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Prolog

Am Anfang war Bith. Bith war alles, war Körper, Geist und Seele. Und Bith gebar aus ihrem Körper die Welt. Und siehe, es war gut. Und sie gebar aus ihrer Seele die Götter und aus ihrem Geist die Sidhe, auf dass sie ihrem Leib eine Form geben sollten. Und siehe, es war gut.

Gemeinsam schufen Götter und Sidhe die Hierwelt und die Anderwelt. Getrennt waren sie und doch verbunden. Wer die eine Welt änderte, änderte auch die andere. Das eine war Magie, das andere ein Wunder. Es war gleich und doch nicht gleich. Und siehe, es war gut.

Und Sidhe und Götter schufen gemeinsam das Alte Volk und pflanzten es in die Hierwelt. Seine Gabe und sein Verhängnis war es, zu sehen, was war, was ist und was sein wird. Und das Alte Volk ehrte die Gottmutter und den Gottvater und schenkte ihnen die Namen Chai und Churban. Und siehe, es war gut.

Doch die Götter und Sidhe vermehrten sich, und die Kinder und Kindeskinder der Götter fanden keinen Platz in den Herzen des Alten Volkes. Da schufen die Götterkinder die Menschen, damit jemand auch sie verehrte. Und die Menschen schenkten ihnen Namen für die Werte, für die jene eintraten. Und siehe, es war gut.

Aber die Menschen waren mit der Anderwelt nicht verknüpft, und die Ordnung der Welt geriet darüber in Unordnung. Die Sidhe stritten mit den Menschen um die Vorherrschaft, denn sie konnten nicht dulden, welchen Schaden die Menschen in ihrer Unwissenheit Bith zufügten.

So kam es zum ersten Krieg.

Er endete, indem die Götter die Tore zwischen Hierwelt und Anderwelt schlossen, damit ihre Kinder, die Menschen, in Frieden vor den Sidhe leben konnten. So verbannten sie diejenigen Sidhe, die die Menschen vom Antlitz Biths zu tilgen suchten. Und siehe, es war gut.

Doch die Prophezeiung sagt, dass die Zeit der Verbannung enden wird. Dann werden die verbannten Sidhe die Tore zwischen Realwelt und Anderwelt öffnen und zurückkehren, um ihr Werk zu vollenden. Und einer wird kommen, der das Blut der drei Völker in sich vereint. Er wird es sein, der entscheidet, welche Seite den Sieg davonträgt.

So kommt es zum nächsten Krieg.


1. Kapitel

»Du wirst heiraten.«

Die Schatten krochen in den Ecken des Turmzimmers an den Wänden hoch. Durch das Fenster war der glutrote Abendhimmel zu sehen.

Ardainn glaubte, sich verhört zu haben. Deshalb hatte sein Vater ihn also nach dem Abendessen in sein Arbeitszimmer bestellt. »Sicherlich«, antwortete er. »Sobald ich die Richtige gefunden habe.«

Aber zu Scherzen schien sein Vater nicht aufgelegt zu sein. Vielmehr runzelte er die Stirn und musterte ihn finster. »Unsere Reserven neigen sich dem Ende zu. Wir brauchen neue Verbündete. Sonst verlieren wir den Krieg. Die MacComhnalls sitzen uns im Nacken und …«

»Die MacComhnalls sitzen uns schon seit Jahren im Nacken. Wieso soll ich deshalb jetzt auf einmal heiraten?«

Die Augen des Lords verengten sich. »Weil Saor Bhradain und Saor Morchridhe sich weigern, mir den Eid zu schwören.«

»Das wundert mich nicht. Die beiden sind Tiefländer.«

Mit einem lauten Knall landete die flache Hand des Lords der Mittellande auf seinem Arbeitstisch aus Eichenholz. »Sie sind Mittelländer. Sind es immer gewesen. Sie weigern sich nur, ihrer Pflicht nachzukommen.«

»Vielleicht liegt das daran, dass sie diesen ewigen Krieg mit den Hochlanden leid sind, den du schürst.« Noch bevor Ardainn das letzte Wort ausgesprochen hatte, wusste er, dass er zu weit gegangen war. Wenn es vielleicht auch die Wahrheit war.

Der Lord saß hoch aufgerichtet hinter seinem Schreibtisch. »Wenn du deine Aufmerksamkeit mehr auf das politische Geschehen richten würdest anstatt auf Waffenübungen mit diesem Narr Fionnbarr …«

»Sprich nicht so über meinen Waffenbruder!«

»Die unseligste Entscheidung, die du je getroffen hast. Ich hätte es dir verbieten sollen.«

»Er hat mir das Leben gerettet.«

Der Lord schnaubte. »Das war seine Pflicht. Du bist der Sohn seines Lords.«

»Und wieso behandelst du mich dann, als wäre ich dein Bastard?«

»Schweig! Wie ich bereits sagte: Du wirst heiraten. Dieses Frühjahr noch. Deine Braut wird in wenigen Tagen hier eintreffen, damit ihr euch vorab kennenlernen könnt. Und das ist mehr, als ich dir schulde.«

»Das ist …« Ardainn ballte die Fäuste, um nicht vor Zorn aus seinem Stuhl aufzuspringen.

»Du kannst gehen.« Nach diesen Worten widmete sich der Lord wieder seinen Papieren.

»Hey, hey! Aufhören!« Fionnbarr wich vor Ardainns wütenden Schlägen zurück. »Nicht genug, dass du mich in aller Frühe aus dem Bett geholt hast, um mit mir den Schwertkampf zu üben. Willst du mich jetzt auch noch gleich umbringen?«

Der Staub der Übungsarena schmeckte bitter in Ardainns Mund. Fionnbarr konnte wirklich nichts dafür.

Das winzige Zögern kostete ihn den Sieg. Fionnbarr trat ihm die Beine weg. Ardainn schlug der Länge nach und mit voller Wucht in den Sand. Während er sich noch über seine Unachtsamkeit ärgerte, legte Fionnbarr ihm die Spitze des Schwertes an die Kehle.

Ein Grinsen lag auf Fionnbarrs Gesicht. »Gibst du dich geschlagen?«

Ardainns Hand umklammerte den Schwertgriff. Er hätte Fionnbarr am liebsten ein Nein ins Gesicht geschleudert. Eine leichte Drehung, ein Tritt und er konnte dem anderen das Schwert in den Unterleib rammen. Doch das ging nicht. Sein Gegner war sein Freund.

Mit einem Fluch ließ er das Schwert los und schlug mit der Faust in den Sand.

Fionnbarrs Grinsen machte dem Ausdruck von Besorgnis Platz. Er nahm das Schwert in die Linke und bot Ardainn die Rechte, um ihm beim Aufstehen zu helfen.

Fester als nötig schlug Ardainn ein und zog sich an Fionnbarrs Hand auf die Füße. Ohne den anderen anzusehen, wollte er sich nach seinem Schwert bücken, um es aufzuheben.

Aber Fionnbarr fasste nach seiner Schulter und hielt ihn fest. »Was ist los?« Seine Stimme klang unerwartet sanft.

Den Blick auf den Sonnenaufgang hinter der Holzumfriedung der Übungsarena gerichtet, blieb Ardainn stehen. »Vater.«

Ein Seufzen entrang sich Fionnbarr. »Was missfällt ihm diesmal? Sind wir zu oft in der Schenke gewesen, oder haben wir den Metvorrat der Burg erschöpft?«

Wider Willen musste Ardainn leise lachen. Mit gesenktem Kopf drehte er sich zu Fionnbarr um. »Nein, ganz so schlimm ist es nicht. Ich soll nur heiraten.«

Fionnbarr gaffte ihn mit offenem Mund an. »Heiraten?«

»Hey, nun hab dich nicht so.« Als Ardainn dem Freund gegen die Schulter boxte, wich das Entsetzen aus Fionnbarrs Blick. »Ich soll nicht hingerichtet werden.«

»Wo ist da der Unterschied? Hinrichtung, Heirat. Dein Leben endet, so oder so.«

»Du dramatisierst.«

»Keine Abende in der Taverne mehr mit Met und Weibern und Gesang …«

»Als ob du je eine der Dirnen ins Bett geladen hättest!«

»Ich hebe mich eben für die Eine auf.« Den Worten fehlte der leichte Ton von zuvor.

»Schon gut, ich wollte nicht in die alte Kerbe schlagen.«

»Ich weiß.« Fionnbarr fixierte ihn. So intensiv war sein Blick, dass Ardainn den Kopf senkte. »Und nun?«, fragte er.

»Keine Ahnung.« Bei den Worten sah Ardainn den Freund an. »Ich fürchte, zusammen abzuhauen ist keine Option.«

»Wer ist es denn? Vielleicht sieht sie ja gut aus.«

»Keine Ahnung. Aber sie wird in ein paar Tagen hier sein.«

Fionnbarr schlug ihm auf den Rücken, dass es Ardainn fast von den Füßen warf. »Dann sollten wir die Zeit gut nutzen.«

»In der Taverne?«

Da feixte Fionnbarr. »Hast du eine bessere Idee?«

»Es reicht!«

Nur ein paar Fackeln erhellten den Korridor vor Ardainns Zimmer. Dass sein Vater ihn hier abfangen könnte, mitten in der Nacht, damit hatte Ardainn nicht gerechnet.

Die scharfen Worte hallten im Korridor wider, dass Ardainn davon der Kopf schmerzte. Woran der viele Met, den er mit Fionnbarr gesoffen hatte, nicht unschuldig war.

»Wie lange willst du dich noch besaufen?«

Ardainn taumelte und musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen. »Solange ich will.«

Mit starrem Blick packte der Lord Ardainn an der Schulter. »Morgen besucht uns Saor Ultan mit seiner Tochter. Ich erwarte…«

»Saor Ultan also. Schön, dass ich endlich erfahre, wie mein Schwiegervater heißt.«

»Du bist betrunken.«

Ardainn lachte und riss sich los. »Mehr bleibt mir ja nicht, oder?«

»Was soll das heißen? Reiß dich gefälligst zusammen und benimm dich morgen, wie es dem Sohn eines Lords gebührt.«

»Damit du dich meiner nicht schämen musst?«

Der Lord musterte ihn, als wäre er ein besonders widerwärtiges Insekt. »Schlaf und werde nüchtern. Ich erwarte dich morgen in aller Frühe in der Halle. Damit wir die Formalitäten durchgehen können.«

»Das ist doch alles, was dich interessiert, oder? Dass ich dich nicht blamiere. Ist es nicht so?«

»Geh auf dein Zimmer!«

»Ich bin dein Sohn, verdammt!«

»Dann benimm dich auch so!«

»Wie denn, wenn du mich aus allem ausschließt? Sogar meine Braut suchst du ohne mich aus.«

»Du bist derjenige, der sich nicht für die Angelegenheiten seines Lords interessiert. Der in den Tag hineinlebt mit seinem Waffenbruderliebchen. Die Leute zerreißen sich schon das Maul über euch beide. Diese Hochzeit ist das Beste, was dir passieren kann.«

Ich interessiere mich sehr wohl für deine Angelegenheiten, wollte Ardainn brüllen. Doch der eine Satz über Fionnbarr nahm ihm den Wind aus den Segeln. »Sprich nicht so über Fionnbarr! Du hast kein Recht …«

»Ich habe jedes Recht, mein Sohn, denn ich bin der Lord der Mittellande. Und wenn du meine Regeln nicht befolgst, werde ich meine Macht nutzen, um gewisse unliebsame Personen aus deinem Umfeld zu entfernen.«

Er trug absichtlich die verdreckten Kleider vom letzten Übungskampf mit Fionnbarr. Unrasiert und ungekämmt machte er sich erst auf den Weg zur Halle, wo der Lord die Gäste stets empfing, als der Herold gegen Mittag ihre Ankunft im Innenhof meldete.

Ein finsterer Blick des Lords traf ihn, der gerade einem breitschultrigen Hünen mit roten Haaren die Hand bot. »Ich freue mich, Euch hier begrüßen zu dürfen, Saor Ultan.«

Ultan schlug ein. Entweder bemerkte er die Missstimmung nicht, oder er war gewillt, sie zu ignorieren. »Die Freude ist ganz meinerseits, Mylord.« Nach diesen Worten trat er mit einem Lächeln beiseite, um mit stolzer Miene den Blick auf eine junge Frau freizugeben. »Darf ich Euch meine Tochter Rhianna vorstellen?«

Eine Flut ungebändigter roter Locken umrahmte ein Gesicht mit marmorweißer Haut. Das moosgrüne Kleid ließ die Augen wie Smaragde leuchten. Rhianna machte anmutig einen artigen Knicks. »Mylord.« Als sie lächelte, schien die Sonne aufzugehen. Keck glitt ihr Blick dabei zu Ardainn.

Anstelle seines Vaters trat er vor, griff ungefragt nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen.«

Sie hielt seine Finger eine Spur zu lang und zu fest, während sie einen weiteren Knicks machte und ihm dabei in die Augen sah. »Ich mich ebenso, Saor … Wie war der Name?«

»Mein Sohn Ardainn«, antwortete der Lord kühl.

Ultan deutete eine Verbeugung an. »Frisch vom Waffengang, wie mir scheint.« Er lächelte gutmütig. »Recht so.«

Der Lord winkte den Haushofmeister heran. »Wenn Ihr den Gästen jetzt ihre Zimmer zeigen wollt. Sobald Ihr Euch frisch gemacht habt, können wir die Modalitäten besprechen, Saor Ultan«, setzte er an den Gast gewandt hinzu.

Der lachte. »Nicht so eilig, Mylord. Wir werden uns schon einig. Wichtiger scheint mir, dass sich die jungen Leute einig werden. Vielleicht mag Euer Sohn meiner Tochter ja Eure Burg zeigen, während wir uns zurückziehen?«

Bevor sein Vater reagieren konnte, antwortete Ardainn an seiner Stelle. »Es wäre mir eine Ehre.«

»Wie mir scheint, habt Ihr Euch ebenfalls frisch gemacht.«

Angesichts des kecken Lächelns auf Rhiannas Gesicht schoss die Hitze in Ardainns Wangen. Mit einem Räuspern bot er ihr seinen Arm. »Was möchtet Ihr als Erstes sehen?«

Leicht wie eine Feder legte sich ihre Hand auf seinen Unterarm. »Den Kerker?«

»Den Turm vielleicht? Von dort hat man eine ganz wunderbare Aussicht.«

»Mein Vater sagt, kennt man den Kerker, kennt man den Lord. Den Kerker.«

»Ich fürchte, unser Kerker ist ein wenig staubig.«

Sie lachte. »Wenn das daran liegt, dass er wenig benutzt wird, dann spricht das für Euch.«

Ardainn zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, dass die Nutzung des Kerkers nicht in meinem Ermessensspielraum liegt.«

Ihr Blick wurde nachdenklich. »Wartet!«

»Möchtet Ihr doch lieber etwas anderes sehen?«

Sie runzelte die Stirn. Nach kurzem Zögern fragte sie: »Was würdet Ihr mir denn gern zeigen?«

»Wie wäre es mit einem Rundgang um die Burg?«

»Mit Vergnügen.«

Ihre Hand auf seinem Arm, führte er sie von der Halle in den Hof und durch ein kleines Seitentor nach draußen vor die Mauern der Burg. Ein schmaler Pfad zog sich dort entlang der Mauern in Richtung des Friedhofes. Er liebte diesen Platz. In der Stille konnte man den Trubel in der Burg eine Zeitlang vergessen. Die Felsen fielen steil ab, das Tal breitete sich wie ein grünes Juwel in der Tiefe aus, und der Himmel schien zum Greifen nah. 

Angesichts der Aussicht schnappte Rhianna nach Luft. Ihre Finger umklammerten seinen Arm. »Das ist …«

»Schön, nicht wahr?«

»Atemberaubend.« Der Griff ihrer Hand lockerte sich wieder ein wenig. Still wie eine Statue stand sie neben ihm. Der Blick ihrer grünen Augen wanderte über die weite Ebene zu ihren Füßen, wo in der Ferne das silberne Band des Riths glitzerte, und glitt schließlich hoch zum Himmel, bis sie die Augen schloss und leise seufzte.

»Weiter?«

Sie sah zu ihm auf. »Es gibt noch mehr zu sehen?«

»Aber ja.« Da der Pfad zu schmal war, um nebeneinanderzugehen, griff er nach ihrer Hand und ging voran.

Immer höher führte der Weg, zuerst entlang der Mauern und dann fort von ihnen einem Berggrat folgend. Blaue Blumen säumten dort den Weg.

Mit einem Entzückensschrei ließ sie seine Hand los und kniete sich nieder. »Oh, seht nur! All die schönen Glockenblumen.«

»Wenn Ihr wollt, können wir daraus Euren Brautkranz winden.«

Ein schelmischer Blick traf ihn, während sie seine Hand ergriff, die er ihr bot, um ihr wieder aufzuhelfen. »Dann zieht Ihr also doch in Betracht, mich zu heiraten?«

Ganz nah stand sie nun vor ihm. »Wie kommt Ihr darauf, dass ich Euch nicht heiraten will?«

»Nun, Euer Aufzug bei unserer Begrüßung war ein sehr deutliches Zeichen. Ihr kamt doch nicht wirklich von einem Waffengang, oder?«

»Eher von einem Zechgelage.«

Sie lachte. »Eine solch ehrliche Antwort hatte ich nicht erwartet. Also seid Ihr doch gegen die Heirat.«

»Ich glaube nicht, dass mein Willen von großer Bedeutung ist.« Bei den Worten fasste er nach ihrer Hand und wollte sie weiterführen.

Aber sie blieb stehen. »Gibt es eine andere?«

»Nein. Aber selbst wenn dem so wäre, würde mein Vater keine Rücksicht darauf nehmen.«

»Wenn Ihr nicht wollt, dann … Ich könnte meinen Vater darum bitten, dass …«

»Gibt es einen anderen?«

»Nein.« Sie klang überrascht.

Stille herrschte. Nur der Wind zupfte an ihren Kleidern und versuchte eine Strähne ihrer roten Locken zu entführen.

»Wollen wir weitergehen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Gerne.«

Ihre Hand in der seinen, setzte er den Weg fort. Schon nach wenigen Schritten kam der Friedhof in Sicht. Ein kleiner umfriedeter Platz auf einem Berggrat, umgeben von einem Meer aus blauen Glockenblumen und dem blauem Himmel.

»Der Friedhof?« Zögerlich ließ sie seine Hand los, um die Gräber abzuschreiten.

Er ließ sie gewähren, beobachtete sie dabei, wie sie die Inschriften studierte, und pflückte ein paar der Glockenblumen, bis sie zu ihm zurückkehrte.

»Wieso der Friedhof?«

»Damit Ihr wisst, wo man Euch zur Ruhe betten wird, wenn Ihr meine Frau werdet.« Bei den Worten hielt er ihr die Blumen hin.

»Glockenblumen und ein Platz auf einem Berg. Ist es das, was Ihr mir zeigen wolltet?«

»Möglicherweise«, sagte er. »Und wenn dem so wäre, was sagt das über mich aus?«

Ein funkelnder Blick aus grünen Augen traf ihn. »Ihr überrascht mich, Ardainn Ni Abhainnmor.«

»Man sieht dich kaum noch, seit deine Braut hier ist.«

Fionnbarrs Stimme überraschte Ardainn, als er aus der Vormittagssonne in den Stall trat, um die Pferde zu satteln. 

»Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte Ardainn belustigt.

»Lass das!« Mit einem Schritt trat Fionnbarr neben ihn.

Ardainn musste seufzen. »Ich will sie nur kennenlernen. Mehr nicht. Und sie werden nur noch ein paar Tage hier sein. Würdest du deine Braut nicht kennenlernen wollen?«

»Wenn ich sie nicht heiraten wollte, würde ich nein sagen oder einfach gehen!«

»Ich bin der Sohn des Lords. Ich trage eine Verantwortung …«

»Lass den Quatsch! Du bist nur dir selber verantwortlich und niemandem sonst.«

»Ardainn?« Rhiannas Stimme drang durch die Stalltür. Sie klang besorgt. »Ardainn, wo bist du?«

»Im Stall! Die Pferde satteln!«, rief Ardainn. »Warte draußen. Ich komme gleich!«

Fionnbarr schüttelte den Kopf. »Dann willst du sie wirklich heiraten?«

»Vielleicht. Ich weiß es noch nicht. Ich …« Ardainn schnappte nach Luft. »Sie könnte die Richtige sein.«

Fionnbarrs Faust schlug gegen seine Schulter. »Dann sattle die Pferde und sieh zu, dass du eine Antwort findest.« Er grinste. »Alles Gute, alter Freund!«

»Du gratulierst zu früh.«

»Das glaube ich nicht.«

»Langsam!«, rief Ardainn. »Du brichst dir noch den Hals. Der Untergrund ist tückisch!«

Steinchen wirbelten unter den Hufen von Rhiannas Stute hoch in die Luft. Ihr rotes Haar wehte wie eine Fahne im Wind. Sie lachte vor Lebensfreude.

Ardainn preschte auf seinem schwarzen Hengst hinter ihr her und wagte nicht, sie zu überholen, damit sich die Stute nicht auch noch herausgefordert fühlte.

»Fang mich!« Bei den Worten lenkte Rhianna die Stute vom Weg auf die Wiesen und hielt auf den Bach zu, der umsäumt von Erlen die Wiesenlandschaft durchquerte.

Die Bauern würden begeistert sein!

Trotzdem folgte Ardainn ihr. Sein Hengst schnaubte, als er den weichen Wiesenboden unter seinen Hufen spürte.

Rhianna warf ihm über die Schulter einen Blick zu und trieb ihre Stute jauchzend weiter an.

Ardainn glaubte, den Puls des Hengstes in sich zu spüren. Das schiere Leben durchströmte ihn. Der Wind zerrte an ihm. Der Himmel war so weit und die Wiesen so grün. Er machte sich leicht, beugte sich über den Hals des Tiers und trieb es an. Es war, als habe er den Hengst damit befreit. Wie der Wind schoss er dahin, überholte mit Leichtigkeit die Stute und sprengte auf das Band des Bachs zu.

Er fand die Lücke zwischen den Erlen und hielt darauf zu. Ein Schenkeldruck genügte, um den Hengst wie einen Vogel über den Bach fliegen zu lassen. Dumpf trafen die Pferdehufe das gegenüberliegende Ufer, fanden Wiesengrund und eilten weiter.

Ardainn hörte die Unterbrechung im Tritt der Hufe, als auch Rhianna über den Bach setzte. Dann folgte ein Schrei.

Mitten im Galopp wendete Ardainn sein Pferd. Er sah gerade noch, wie Rhianna von der Stute stürzte und im Gras landete. Sein Herz ließ einen Schlag aus. Er hetzte auf sie zu, sprang noch im Galopp vom Pferd und sank neben ihr auf die Knie.

»Rhianna! Seid Ihr verletzt?« Mit zitternden Händen zog er sie hoch in seine Arme.

Lächelnd schlug sie die Augen auf. »Ihr reitet wie der Wind.«

»Seid Ihr verletzt?«

Mit einem Kopfschütteln strich sie über seine Wange. »Ihr habt Angst um mich?«

»Ja.« Seine Stimme war unerwartet heiser.

Ihr Finger strich über seine Lippen. Sie brannten unter der Berührung und schickten einen atemlosen Schauer durch seinen Körper.

»Seid Ihr wirklich unverletzt?«

»Ja.« Ihr Atem ging schneller.

Wie unter Zwang beugte er sich über sie. Ihre Lippen berührten sich. Ardainn glaubte unter der Berührung zu verbrennen. Bevor er sich über die Unschicklichkeit der Situation Gedanken machen konnte, legte Rhianna ihre Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter.

Er gab nach, ließ sich fallen in ihre Umarmung und zog sie an sich. Seine Lippen öffneten ihre, ihre Zungen fanden sich, und die Berührung setzte ihn in Flammen.

Wie im Wahn irrten seine Hände über ihren Körper, fanden ihre Brüste, suchten im Ausschnitt ihres Kleides nach ihren Knospen und streichelten sie. Heizten die Glut weiter an, bis er von Sinnen vor Leidenschaft ihre Röcke raffte und seine Hosen öffnete.

Sie wehrte sich nicht, streichelte nur sein Gesicht und öffnete willig die Beine für ihn.

Der Blick der grünen Augen ließ ihn innehalten. Er keuchte vor unterdrückter Gier, hielt sein brennendes Glied mit letzter Kraft davon ab, in sie einzudringen.

»Warum hörst du auf?«, flüsterte sie. Ihre Lippen streiften seine, ihre Beine umschlangen sein Becken.

Seine Finger umschlossen eine ihrer Brüste. »Willst du mich heiraten?«, fragte er erstickt.

»Ja, Ardainn Ni Abhainnmor. Ich will.«

Jetzt erst gab er nach und versenkte sich in ihr, bis sie schrie vor Entzücken.

Mehrere Stunden lagen sie dort im Schatten der Erlen im saftigen Gras der Wiesen und liebten sich. Bis die Sonne sank und ihnen zeigte, dass sie endlich den Rückweg antreten mussten.

Die Pferde waren nirgendwo zu sehen. Hand in Hand suchten sie nach einer Furt im Bach, wateten schließlich durch das kalte Wasser, um dann auf der anderen Seite über die Wiesen dem Weg zuzustreben.

Weit entfernt waren Reiter zu sehen.

»Man sucht uns«, sagte Ardainn.

Rhianna lachte leise und legte kurz den Kopf gegen seine Schulter. »Gut, dass sie uns bisher nicht gefunden haben.«

»Ich hatte das nicht geplant.«

»Ich weiß.« Ihre Finger streichelten seine Hand.

»Was, wenn du schwa…«

Sie legte ihm die Fingerspitzen auf den Mund. »Wen kümmert es? Wir werden noch dieses Frühjahr heiraten.«

Hatte sie das etwa geplant? Auf Geheiß seines Vaters? »Bist du dir sicher?«

Mit sanfter Gewalt hielt sie ihn fest. »Ich liebe dich, Ardainn Ni Abhainnmor. Wenn dem nicht so wäre, würde ich mich eher vom höchsten Turm stürzen oder meinem Vater die Augen auskratzen, als dich zu heiraten. Was ist daran so schwer zu verstehen?«

»Dass wir heiraten sollen und uns sogar lieben.«

Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn. »Als ich hierherkam, hatte ich mir vorgenommen, dich zu ohrfeigen und so lange zu beleidigen, bis sogar mein Vater einsieht, dass es keinen Sinn hat, dass wir heiraten.«

Wider Willen musste er lachen. »Und was hat deine Meinung geändert?«

»Dein Aufzug bei unserer Begrüßung. Als ich dich in den dreckigen Kleidern sah, wusste ich, dass du mich genauso wenig heiraten wolltest wie ich dich.«

»Und das hat deine Meinung geändert?«

Das Getrappel der Pferdehufe näherte sich.

Rhianna schien es nicht zu kümmern. »Ich dachte mir, dass wir uns vielleicht zusammentun könnten, um unseren Vätern ein Schnippchen zu schlagen.«

»Und?«

Die Reiter waren schon ganz nah. Aber Ardainn sah nicht zu ihnen hin. Sein Blick hing wie gebannt an Rhiannas Lippen.

»Als du mir den Friedhof gezeigt hast, da habe ich mich in dich verliebt. Ich kann mir kein schöneres Ende vorstellen, als dort irgendwann neben dir zu ruhen.«

Ardainns Augen brannten. Ganz sacht küsste er Rhianna, während hinter ihm die Reiter ihre Pferde zügelten. Den Arm um ihre Schulter gelegt, drehte er sich endlich zu ihnen um.

Sie waren nur zu zweit: Fionnbarr und Saor Ultan. Im Stillen dankte Ardainn den Göttern dafür, dass nicht noch andere die kompromittierende Situation erkannten, in die er Rhianna gebracht hatte.

Fionnbarrs Miene war reglos, nur Saor Ultan wirkte erhitzt, als wolle er sich gleich auf ihn stürzen.

Doch ehe er lospoltern konnte, verkündete Rhianna: »Saor Ardainn hat um meine Hand angehalten, Vater. Wann dürfen wir heiraten?«

Fionnbarrs Miene wirkte wie aus Stein gemeißelt.

Aber auf Ultans Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Sobald es möglich ist.«


2. Kapitel

Ardainn stand neben Fionnbarr vor den Toren der Burg. Der Himmel, der sich über sie spannte, war so hell und klar, dass sich die Wiesen mit den Gehölzbändern darin spiegelten.

Eine Gruppe von Reitern sprengte auf sie zu. Einer davon war Rhianna. Ardainn erkannte sie an ihren Haaren, die wie ein leuchtend rotes Banner im Wind wehten. Darunter bauschte sich ihr Rock moosgrün über dem Fell des Pferdes.

Es drängte ihn danach, ihr entgegenzueilen. Aber eingedenk seines Vaters, der einige Schritt hinter ihm im Tor der Burg stand, ballte Ardainn die Hände zu Fäusten und zwang sich zu warten.

Endlich waren die Reiter heran. Pferde schnaubten, Hufe stampften. Ardainn hatte nur Augen für Rhianna.

Ihre Wangen brannten vom schnellen Ritt. Sie streckte Ardainn die Hände entgegen, und er half ihr vom Pferd. Einen Herzschlag lang sahen sie sich nur an, ihr Griff war so fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.

»Trinkt etwas, Mylady«, sagte Fionnbarr.

Mit einem Lachen ließ Rhianna Ardainns Hände los und griff nach dem Becher, den Fionnbarr ihr reichte. Doch sie fasste ins Leere.

Klirrend zersprang der Becher in tausend Scherben. Eine Wasserlache breitete sich auf dem staubigen Boden aus.

Für einen Herzschlag lang gefror der Moment in der Zeit. Wurde zu einer Perle in einer Kette gleichartiger Perlen, die alle die gleichen Bilder zeigten. Von Bechern, die zerbrachen. Von Blut, das fließen würde. Rhiannas Blut.

Ardainn wusste, dass er eingreifen musste, wenn er es verhindern wollte. Aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Wie gelähmt sah er, wie Rhianna sich bückte, um die Scherben einzusammeln.

Ein leises »Au!« entfuhr ihr. Mit einem Lächeln auf ihren Lippen richtete sie sich auf und zeigte ihm ihren Finger. Blut perlte aus dem Schnitt. Drei Tropfen rannen über ihre Haut, fielen zu Boden, drei blutroten Perlen gleich, die im Staub zerplatzten wie Glas…

Mit einem Schrei schreckte Ardainn im Bett hoch. Schweiß stand auf seiner Stirn, überzog seinen Oberkörper mit einem feinen Film. Ihn fröstelte in der durch das Fenster hereindringenden Nachtluft, wo der Mond fett und rund durch die Bahn der Vorhänge linste.

Warum endete jeder Traum von Rhianna damit, dass sie blutete? Warum zerbrachen jedes Mal die Becher, und warum trug sie Rosmarin?

Todesboten.

Ardainn glaubte an der Antwort zu ersticken. Mit einem Ruck sprang er auf und trat ans Fenster. Der Mond lächelte ihm höhnisch zu, als wüsste er ein Geheimnis.

Warum träumte er überhaupt? Nur beim Alten Volk hatte es Seher gegeben. Er gehörte nicht zum Alten Volk. Niemand konnte zum Alten Volk gehören. Das Alte Volk war eine Legende, mehr nicht. Genau wie die Sidhe.

Seine Mutter war eine Tiefländerin gewesen. Deshalb hatte er dunkle Haare und dunkle Augen. Weder war er ein Feenbalg noch ein Hügelfindling, wie ihn das Burgvolk nannte.

Und warum sah er dann?

Ardainns Finger umklammerten die Fensterbrüstung. Rhianna. Sie musste bald hier sein. Lampenfieber hatte Fionnbarr gestern seine Träume genannt. Als ob er Angst davor hätte, Rhianna ewige Treue zu schwören.

Zwei Tage noch. Warum waren sie noch nicht hier? Sie hatte früher kommen wollen, ihm ihren Bruder vorstellen und mit ihm Glockenblumen pflücken gehen, um ihren Brautkranz daraus zu winden. Pantoffelheld hatte Fionnbarr ihn deshalb genannt. Übermorgen war es so weit, und sie war immer noch nicht hier. Niemand war gekommen. Nicht einmal ein Bote.

Ardainn starrte auf den lächelnden Mond. Morgen. Er konnte die Träume nicht länger ignorieren. Morgen würde er ihr entgegenreiten.

»Wir werden keinen Suchtrupp losschicken!« Die Worte seines Vaters trafen Ardainn wie Peitschenhiebe. Mit schmalen Lippen stand der Lord seinem Sohn in dem kleinen Turmzimmer gegenüber, das er als Arbeitsraum nutzte. Durch das Fenster blinkte die Morgensonne.

»So wie du ihr keine Eskorte entgegenschicken wolltest?«, fauchte Ardainn.

»Du weißt, warum ich es abgelehnt habe. Die Gründe waren die gleichen.«

»Allmählich glaube ich, du willst nicht, dass es zu dieser Verbindung kommt.«

»Das ist Unfug, und das weißt du auch.«

»Und was wird ihr Vater sagen, wenn ihr etwas zugestoßen ist und du ihr nicht helfen wolltest?«

»Saor Ultan wird meine Vorgehensweise verstehen. Ich habe keine Lust, den Waffenstillstand mit Angus MacComhnall wegen deiner Kindereien zu gefährden.«

»Das sind keine Kindereien. Ich …« Ardainn biss sich auf die Lippen und wendete das Gesicht ab.

»Was dann?«

Sollte er es ihm erzählen? Erzählen, was niemand wusste – außer Fionnbarr? Ardainn schwitzte. »Ich habe geträumt …« Er konnte den Blick seines Vaters auf seinem Nacken spüren und wagte nicht, sich umzudrehen.

»Geträumt?« Die Stimme des Lords klang besorgt.

Wider Willen wandte Ardainn sich zu ihm um. »Geträumt.«

Die eisgrauen Augen seines Vaters musterten ihn mit neuem Interesse. »Was hast du geträumt?«

»Blut. Sie hat sich geschnitten. Immer wieder Blut. Und Krüge oder Becher, die zerspringen. Und Rosmarin.«

»Todesboten.«

Ardainn nickte. »Bitte …«

»Das ist nicht das erste Mal.«

Ardainn schüttelte den Kopf.

»Weiß jemand davon?«

»Fionnbarr.«

»Gut.« Der Lord presste die Lippen aufeinander, dann sagte er: »Sorg dafür, dass es so bleibt. Du bist mein Sohn, vergiss das nicht. Deine Ehre darf keinen Schaden nehmen. Hast du das verstanden?«

»Aber …«

»Es genügt, dass die Männer, deren Lord du einmal sein wirst, wegen deines Aussehens hinter deinem Rücken tuscheln. Ich will nicht, dass sie sich auch noch über angebliche Wahrträume die Mäuler zerreißen.« Bei den Worten wandte sich der Lord um und ging auf die Tür zu.

Sprachlos starrte Ardainn auf den Rücken seines Vaters. Doch bevor dieser die Tür erreichte, riss er sich aus seiner Starre und verstellte ihm den Weg. »Meine Träume werden wahr. Sie ist in Gefahr.«

»Dann lebe damit, dass du es nicht ändern kannst.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst, mein Sohn.«

In hilflosem Zorn ballte Ardainn die Hände zu Fäusten. »Das kannst du nicht von mir verlangen. Das kann niemand von mir verlangen.«

Als Ardainn sich umdrehen wollte, um hinauszustürmen, packte ihn der Lord am Arm. »Wage es nicht …«

Wortlos riss sich Ardainn los und warf die Tür hinter sich zu.

Niemand hielt Ardainn auf, als er an Fionnbarrs Seite durch das Tor der Burg galoppierte. Gleichgültig, was die Leute auch hinter seinem Rücken tuschelten, er war der Sohn des Lords, und nur der Lord konnte ihn aufhalten. 

Als sie die Wegbiegung hinter sich gebracht hatten und sich die Wiesen vor ihnen ausbreiteten, in denen ein Erlenband den Bachlauf markierte, zügelte Ardainn sein Pferd. Dort am Bach hatten er und Rhianna sich vor einigen Wochen geliebt. Die Enge wich endlich aus seiner Brust. Befreit atmete er aus. Rhianna. Bald würde er sie in seinen Armen halten.

»Es wundert mich, dass er dich gehen ließ.«

Es dauerte eine Weile, bis Ardainn auf die Worte seines Freundes reagierte. »Er ließ mich nicht gehen.«

»Habt ihr euch gestritten?«

»Wie immer.« Ardainn nickte. Mit einem Stöhnen fuhr er sich übers Gesicht. »Ich hätte nicht so lange warten sollen.«

»Es nützt nichts, wenn du dir Vorwürfe machst.«

»Du weißt nicht, wie das ist. Herumzusitzen und zu warten, während derjenige, den man liebt, in Gefahr ist.«

»Vielleicht irrst du dich.«

»Du weißt, dass meine Träume wahr werden. Immer.«

»Das meinte ich nicht.«

Ardainn stutzte. »Willst du mir damit sagen, dass du die Richtige endlich gefunden hast?«

»Schon lange.«

»Und wer ist es? Kenne ich sie?«

Fionnbarr schüttelte den Kopf. »Sie … die Person weiß nichts davon.«

»Dann sag es ihr. Worauf wartest du?«

Fionnbarr sah ihn an. »Es würde nichts nutzen. Sie ist bereits vergeben.«

»Du solltest nicht so schnell aufgeben. Es geschehen manchmal Zeichen und Wunder. Sieh dir Rhianna und mich an!«

Fionnbarr schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Es hat keinen Sinn.«

»Wenn ich dir helfen kann …«

»Denk an Rhianna. Wir sollten uns besser beeilen.«

Seite an Seite schlugen sie die Richtung zum Grenzweg ein, der entlang der Vorberge von Nord nach Süd führte. In dieser Gegend gab es keine Dörfer. Nur ein paar Schafhirten verschlug es ab und an mit ihren Tieren hierher. Niemand wollte die Hochländer durch seine Gegenwart provozieren. Nur Reisende nutzten den Grenzweg. Nur sie konnten sich dort sicher fühlen.

Das Gewissen regte sich in Ardainn. Wenn MacComhnalls Männer sie hier fanden, würde MacComhnall es als willkommenen Anlass nutzen, um den Waffenstillstand mit seinem Vater zu brechen. Dann würde der unselige Krieg zwischen den Mittel- und den Hochlanden seine Fortsetzung finden, und das, wo doch Ardainn derjenige war, der sich am meisten um sein Ende bemüht hatte.

Rhianna und ihre Verwandten hingegen durften den Grenzweg benutzen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Rhiannas Vater hatte dem Lord der Mittellande nicht die Treue geschworen. Der Krieg ging ihn nichts an. Nicht so lange, bis sich Rhianna und Ardainn ewige Treue geschworen hatten. Dies war der einzige Grund, weshalb sein Vater die Verbindung eingefädelt hatte. Dass er Rhianna liebte, war schieres Glück.

Ardainn schob die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den Weg. Er und Fionnbarr galoppierten den Grenzweg entlang, legten in regelmäßigen Abständen kurze Pausen ein, in denen sie die Pferde im Schritt gehen ließen, um ihre Kräfte zu schonen.

Als sich die Sonne über den Hochlanden zur Ruhe begab, fragte Ardainn: »Bis zum Fiacaolan?«

Fionnbarr nickte.

So ritten sie in der hereinbrechenden Dämmerung weiter, bis sie das Gehölzband erreichten, das den Verlauf des Fiacaolans markierte. Nebeneinander führten sie die Pferde zum Bach, um sie saufen zu lassen. 

Ardainn wollte sein Pferd gerade zurück zu seinem Freund führen, als ihn eine Vertiefung im Bachbett aufmerken ließ. Eine Spur? Waren etwa Reiter hier vorbeigekommen? Ardainn führte das Pferd vom Bach fort und band es an einen Busch, um allein zum Bach zurückzukehren.

Tatsächlich, die Vertiefung war eine Tierspur. Ardainn ging in die Hocke, um sie im fahlen Licht der Dämmerung besser in Augenschein nehmen zu können. Ein Pferd? Nein. Da, die Hufe waren gespalten. Wasser tränkte Ardainns Hose, als er sich tiefer beugte. Aber welches Tier war größer als ein Pferd und hatte gespaltene Hufe? Wobei … Vielleicht war die Spur an der Stelle auch nur zerbröckelt. Nein, das war Unfug. Die Spur war nicht zerbröckelt.

Ohne auf seine Kleider zu achten, folgte Ardainn dem Bachlauf und fand hinter einer Biegung weitere Spuren. Eine ganze Horde dieser Tiere musste hier den Bach gekreuzt und kurz angehalten haben, um zu saufen. Dann sah er den Fußabdruck. Ein Stiefel. Größer als seine, größer als die von Fionnbarr, aber schlanker.

Ein Schauer rann über Ardainns Rücken. Sidhe. In den Legenden hieß es, dass sie Einhörner ritten. Einhörner hatten gespaltene Hufe.

»Ich habe Spuren gefunden.«

Fionnbarr, der gerade den Sattelgurt anzog, sah auf. »MacComhnalls?«

Ardainn zog sein Pferd zu sich heran und kratzte sich am Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Besser, du siehst sie dir mal an.«

Fionnbarr runzelte die Stirn. »Wo?«

»Im Bachbett. In dieser Richtung. Nur etwa zehn Schritt entfernt.« Ardainn deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.

Fionnbarrs Blick blieb an Ardainns durchnässten Hosen hängen. »Kümmere dich um mein Pferd.« Nach diesen Worten verschwand er in Richtung Bach.

Wortlos griff Ardainn nach den Zügeln von Fionnbarrs Wallach.

Er musste sich irren. Sidhe und Einhörner – das waren nur Legenden. Den Göttern sei Dank! Denn die Legenden berichteten, dass die Sidhe die Menschheit hatten vernichten wollen.

Ardainn schauderte. Die nassen Hosensäume klebten an seinen Unterschenkeln. Kälte kroch seine Beine hoch. Angestrengt lauschte er in die hereinbrechende Nacht. Als er endlich Fionnbarrs Schritte hörte, atmete er erleichtert auf.

Mit einem Brummen nahm dieser Ardainn die Zügel seines Wallachs aus der Hand.

»Und?« MacComhnalls. Bestimmt würde Fionnbarr das jetzt sagen. Und sie ritten in die Richtung, aus der Rhianna kommen würde.

Fionnbarr sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Eine Gruppe von mindestens zehn Reitern. Und sie haben nur wenige Stunden Vorsprung. Du hattest recht.«

»Wir müssen weiter. Sofort.« Ardainn griff nach den Zügeln und wollte aufsitzen.

Aber Fionnbarr legte ihm von hinten die Hand auf die Schulter. »Es könnte eine Falle sein, Ardainn.«

Ardainn wirbelte zu ihm herum. »Soll ich warten, bis ich die Nachricht von ihrem Tod erhalte?«

»Ardainn, denk nach! Sie ist neutral. Auch der alte Angus MacComhnall hält sich an die Gesetze. Er kann sie nicht angreifen, ohne seine Ehre zu verlieren.«

»Und wenn es nicht MacComhnalls Spuren sind, sondern die von jemand anders?«

Fionnbarr ließ seinen Arm los. »Jemand anders?«

»Strauchdiebe, eine Bande Gesetzloser, was weiß ich. Sie könnten auf Lösegeld aus sein.«

Nach einem Moment des Überlegens nickte Fionnbarr. »Schön, du hast mich überzeugt.« Noch während er sprach, begann er, die Blendlaterne aus seinem Gepäck hervorzuholen, und zündete sie an.

»Danke.« Ardainn schaffte es zu lächeln.

Mit der Andeutung eines Grinsens versetzte Fionnbarr ihm einen leichten Stoß mit der Faust, bevor er ihm die Laterne reichte.

Das Pferd am Zügel hinter sich herführend, schritt Ardainn voran, und Fionnbarr folgte ihm.

Gespaltene Hufe, grübelte Ardainn. Warum hatte Fionnbarr das nicht bemerkt? Oder war er – Ardainn – etwa so durcheinander vor Sorge, dass er keine Spuren mehr lesen konnte? Wahrscheinlich war das der Fall. Alles war wahrscheinlicher als ein Trupp Sidhe auf Einhörnern, die Rhianna verfolgten.

Ein Schrei ließ Ardainn zusammenzucken. Es war dunkel, nur ein paar Sterne erhellten die Szenerie, und er sah den Grenzweg und die nahen Vorberge. 

Auf einmal erschütterte das Stampfen von Hufen den Boden, und plötzlich sah er sie ganz deutlich, schien die Dunkelheit für ihn nicht mehr zu existieren. Ein Trupp Reiter sprengte in eine Gruppe Unberittener, die sich vergeblich zu einem Kreis zu formieren suchten. Waffen klirrten. Die Fußsoldaten hatten keine Chance. Schon gingen die Ersten von ihnen zu Boden. 

Eine Frau schrie, hoch und schrill.

Rhianna.

Ohne nachzudenken, ließ Ardainn die Laterne fallen, sprang auf sein Pferd und preschte auf die Kämpfenden zu. Das Schwert lag in seiner Hand, ohne dass er sich daran erinnern konnte, es gezogen zu haben. Sein Atem dröhnte in seinen Ohren, übertönte fast das Stampfen der Hufe und die Schreie der Sterbenden.

Wieder hörte er sie schreien. Dann sah er sie. Einer der Reiter hatte sie an den Haaren gepackt und zerrte sie zu sich heran. Sie wehrte sich, schlug um sich wie eine Furie. Der Angreifer ließ sie los, hieb ihr das Schwert in den Rücken und ließ sein Pferd steigen. Ardainn sah sie fallen, sah, wie die Pferdehufe auf den reglosen Körper stampften und der Reiter das Tier ein zweites Mal herumriss, damit es das grausige Werk vollenden konnte.

Ardainns eigener Schrei trieb ihn vorwärts, dem Mörder entgegen. Sein Schrei war so wild und voller Schmerz, dass der Mörder den Kopf hob und sich in seine Richtung wandte. Einen Herzschlag lang sah Ardainn in sein Gesicht. Dunkle Augen blickten ihn über hohen Wangenknochen an, umrahmt von einer Mähne dunklen Haares. In der Mitte seiner Stirn gloste ein Stein wie eine Wunde.

»Ardainn!«

Jemand versuchte mitten im Galopp nach Ardainns Zügeln zu greifen. Mit dem Schwertgriff wehrte Ardainn die Hand ab, setzte mit dem Ellbogen nach, um den Angreifer vom Pferd zu stoßen.

»Ardainn, was soll das?«

Die Stimme weckte eine Erinnerung. Fionnbarr war bei mir gewesen. Die Umgebung wirkte mit einem Mal fremd. Wo war Rhianna?

»Verdammt!« Der Sprecher holte auf, wurde zur Silhouette eines Reiters vor dem Sternenhimmel. »Du brichst dir noch den Hals!«

Ardainns Hände, mit denen er Schwert und Zügel hielt, zitterten. Wo war er? Der Galopp des Pferdes unter ihm wurde langsamer, verwandelte sich in einen holprigen Trab.

»Rhianna!« Mit einem Keuchen sah er sich um. »Rhianna!« Von weit entfernt glaubte er ihr Schreien zu hören. »Ich muss zu ihr. Ich muss zu ihr. Sie ist in Gefahr!« Ohne nachzudenken, trieb er sein Pferd wieder an.

»Warte!« Ein Fluchen folgte. 

Jemand riss an Ardainns Zügeln, versuchte nach seinem Arm zu fassen. Erst jetzt bemerkte er wieder, dass er sein Schwert in der Rechten hielt. Wie ein Echo hallte Rhiannas Schrei durch seinen Kopf. Ein Blick aus kalten, dunklen Augen traf ihn. Er musste sich beeilen.

Zu spät, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Zu spät.

Mit einem Schrei schlug er um sich, traf etwas mit der flachen Seite der Klinge, hörte ein Keuchen, versuchte sich loszureißen und trieb den Hengst wieder an. Der Griff um seinen Arm bremste ihn jäh, traf ihn so überraschend, dass er den Halt verlor und aus dem Sattel rutschte.

Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Im letzten Moment versuchte er sich abzurollen, bevor er am Boden auftraf. Da überraschte ihn schon die Dunkelheit.

Ardainn erwachte, weil ihn jemand an der Schulter rüttelte. Ein Blitz explodierte in seinem Kopf, als er sich auf die Seite rollen wollte. Mit einem Stöhnen öffnete er die Augen und entdeckte Fionnbarr, der neben ihm am Boden hockte und ihn im Licht der Morgendämmerung musterte.

»Geht’s wieder?«

Trotz des Hämmerns in seinem Kopf schaffte es Ardainn, sich aufzusetzen. Vorsichtig betastete er seinen Hinterkopf, von dem das Hämmern ausging, und entdeckte die Schwellung. Mit der Entdeckung kam die Erinnerung an den Sturz. Von weit entfernt glaubte er wieder, Rhiannas Schrei zu hören.

»Hier.« Fionnbarr hielt ihm ein nasses Tuch hin.

Einen Herzschlag lang starrte Ardainn es nur an. Dann stieß er Fionnbarrs Hand mit plötzlicher Heftigkeit beiseite, packte sein Schwert, das neben ihm am Boden gelegen hatte, und stemmte sich mit seiner Hilfe auf die Füße. Als Fionnbarr nach ihm greifen wollte, hielt er inne und stierte ihn an, bis Fionnbarr die Hand wieder zurückzog. Den Freund immer noch im Blick, stolperte Ardainn zu den Pferden und zog den Sattelgurt seines Hengstes an.

Mit versteinertem Gesicht stand Fionnbarr auf. »Es tut mir leid, Ardainn. Du hast mit dem Schwert nach mir geschlagen. Ich habe versucht, mit dir zu reden. Aber …«

»Spar dir die Mühe.« Ardainn verstaute Schwert und Mantel und griff nach den Zügeln. Mit zusammengebissenen Zähnen saß er auf und ließ den Hengst antraben, folgte den Spuren, die im Tageslicht nicht zu übersehen waren.

Er hatte eine Vision gehabt. Er hatte gesehen, wie die Gruppe, die Rhianna zur Burg seines Vaters hatte geleiten sollen, niedergemetzelt worden war. Und er hatte gesehen, wie Rhianna…

Die Erinnerung verstärkte die Übelkeit, die, verursacht durch das Hämmern, in Ardainns Kehle nach oben drängte. Wider besseres Wissen trieb er sein Pferd an.

Fionnbarr folgte Ardainn seit geraumer Zeit mit einigen Pferdelängen Abstand. Aber Ardainn ignorierte ihn, genauso wie er das Pochen ignorierte und die saure Enge in seiner Kehle. Sein Atem flog, Schatten tanzten vor seinen Augen.

Da entdeckte er sie. Eine Gruppe am Boden liegender Gestalten. Gedankensplitter. Augen, dunkel und kalt, blickten ihn über hohen Wangenknochen an. Blutrot blinkte ein Stein inmitten der Stirn. Drei blutrote Perlen fielen zu Boden und zerplatzten im Staub wie Glas.

Noch im Galopp sprang Ardainn vom Pferd und stürzte inmitten der Gruppe von Toten zu Boden. Moosgrün stach ein Rock durch den Nebel vor seinen Augen. Er rutschte auf den Knien darauf zu, tastete nach dem roten Haar und spürte die klebrige Nässe an seinen Fingern, als er sie berührte.

Sachte drehte er die reglose Gestalt auf den Rücken, ihre grünen Augen starrten in den Himmel. Das Gesicht war in Todesangst verzerrt.

Er zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. Wiegte sie in seinen Armen. Wieder und wieder. Endlich schrie er, um nicht ersticken zu müssen.

Nach einer Weile oder einer Ewigkeit bemerkte er, dass Fionnbarr neben ihm stand. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich…«

Ardainn biss die Zähne zusammen, während er seinen Waffenbruder kurz ansah. Danach bettete er Rhiannas Körper ins Gras. Sanft drückte er ihr die Lider zu, strich das Haar aus ihrem Gesicht und faltete die Hände über ihrem Bauch. Er streichelte sie mit seinem Blick, suchte die Fröhlichkeit ihres Wesens, ihre Zärtlichkeit und Sanftheit. Hörte ihr Lachen, fühlte ihre Lippen auf seinem Mund und ihre Hände auf seinem Gesicht.

Endlich stand er auf. »Bring sie nach Hause.«

»Das ist deine Aufgabe.«

»Ich werde den Spuren folgen.« Die Fährte der Angreifer war noch frisch und deutlich zu sehen. Offensichtlich hatte sich dieses furchtbare Gemetzel tatsächlich erst in der vergangenen Nacht zugetragen, obwohl Rhianna und ihr Tross schon so lange überfällig waren. Pferde und Karren mussten sie bereits vorher verloren haben. Sie waren auf der Flucht vor ihren Mördern gewesen. Was sich genau in den letzten Tagen zugetragen hatte, konnte Ardainn nicht einmal erahnen.

Ohne Fionnbarr noch eines Blickes zu würdigen, ging er zu seinem Pferd, das sein Freund neben dem seinen an einen Busch gebunden hatte.

Fionnbarr vertrat ihm den Weg. »Allein?«

»Willst du mich daran hindern? So wie heute Nacht?«

»Verdammt, du warst nicht bei Sinnen!«

»Weil du nicht haben kannst, was du willst, soll ich es auch nicht haben?«

»O Ardainn, du hast keine Ahnung …« Fionnbarr hob die Hand, wollte nach Ardainns Arm fassen.

»Sie ist tot.«

Fionnbarr ließ die Hand sinken. »Wir wären jetzt genauso tot, wenn wir in der Nacht den Spuren gefolgt wären.«

»Lass mich vorbei!« Ardainns Rechte zuckte zum Schwertgriff.

»Ich bin dein Schwertbruder. Ich würde nie die Hand gegen dich erheben, um dir zu schaden.« Tränen glitzerten in Fionnbarrs Augen. »Nicht mit Absicht. Bei den Göttern, Ardainn, ich schwöre dir …«

»Ich habe keinen Schwertbruder mehr!«

Fionnbarr stand da wie gebannt. Das blonde Haar hing ihm wirr ins Gesicht.

Ohne ein weiteres Wort ging Ardainn an ihm vorbei zu seinem Pferd und saß auf.


3. Kapitel

Blind für seine Umgebung, folgte Ardainn den Spuren. Er wollte um sich schlagen, irgendjemanden für Rhiannas Tod büßen lassen, für den Abgrund, in den sich seine Zukunft verwandelt hatte, als ihm bewusst wurde, dass er nie mehr ihr Lachen hören würde, nie mehr ihre Hände halten konnte, niemals Kinder mit ihr haben würde und mit ihr gemeinsam alt werden konnte. Niemals.

Er sperrte den Gedanken fort, rief sich stattdessen das Gesicht ihres Mörders in sein Gedächtnis, das er in seiner Vision gesehen hatte. Er wollte sein Blut sehen. Leiden sollte er, wie er selbst litt. Ihn schlagen und demütigen wollte er, bis all der Zorn aus ihm gewichen war und nichts mehr blieb außer Erschöpfung. Eine Erschöpfung, die so groß war, dass sie alle anderen Empfindungen überdeckte. Damit er nicht mehr daran denken musste, was hätte sein können.

Am Rande seines Bewusstseins ahnte er, dass der Preis dafür sein Leben sein konnte. Aber die Erkenntnis schreckte ihn nicht. Er war schon tot. Er war gestorben in dem Augenblick, als Rhianna ihr Leben aushauchte. Eine Zukunft ohne sie war undenkbar, war leer und grau und ohne Hoffnung.

Eine Bewegung aus den Augenwinkeln ließ ihn aufmerken. Er glaubte, einen Reiter zu sehen. Aber jedes Mal, wenn er sich umdrehte, war er verschwunden. Folgte Fionnbarr ihm? Das konnte nicht sein. Fionnbarr musste Rhiannas Leiche nach Banuaine bringen. Er durfte sie nicht dort allein auf dem Grenzweg liegen lassen. Das Bild eines Raben, der Rhianna die Augen auspickte, quälte ihn derart, dass er den Blick immer wieder über die Schulter nach hinten richtete. Nachdem er aber den Reiter am Horizont schon seit Stunden nicht mehr gesehen hatte, konzentrierte er sich wieder ganz auf die Spuren, denen er folgte.

Er aß und trank im Sattel, um keine Zeit zu verlieren. Beeilen. Er musste sich beeilen, wenn er die Mörder einholen wollte. Wenn sie in der Dunkelheit weiterritten, war ihr Vorsprung am nächsten Tag so groß, dass er genauso gut umkehren konnte.

Schatten begannen erneut vor seinen Augen zu tanzen, verwischten die Spuren im Gras, so dass er sie nur noch mit Mühe ausmachen konnte. Das Pochen in seinem Kopf ließ kaum noch einen klaren Gedanken zu. Die Übelkeit bedrängte ihn wieder, machte jeden Schritt seines Pferdes zur Qual. Ein letztes Restchen Verstand sagte ihm, dass er sich ausruhen musste, wenn er durchhalten wollte. Aber er ignorierte es.

Er ritt, bis er die Spuren in der hereinbrechenden Dämmerung kaum noch erkennen konnte. Wider Willen saß er ab, packte eine Fackel aus, zündete sie an und folgte den Spuren zu Fuß, das Pferd am Zügel hinter sich herziehend. Er lief, bis er so müde war, dass er nur noch stolperte. Irgendwann war er so erschöpft, dass er stürzte. Mit Schwindel im Kopf stemmte er sich wieder auf die Füße, um weiterzugehen. Wenige Schritte später gaben die Beine erneut unter ihm nach. Wieder und wieder quälte er sich auf die Füße, bis seine Kraft aufgebraucht war und er liegen blieb.

Er lauschte auf seinen Atem, starrte auf die Fackel, die in seiner Hand brannte, hörte sein Pferd neben sich schnauben.

Sicherlich konnte er Rhiannas Mörder zur Blutrache fordern, wenn er sie fand. Genauso sicher würden dessen Begleiter dann die Blutrache von ihm einfordern, falls er Rhiannas Mörder besiegte. Irgendeiner würde ihn töten.

Doch der Gedanke berührte ihn genauso wenig wie der Waffenstillstand, der damit endgültig zerbrechen würde.

Aber was, wenn Rhiannas Mörder keine Menschen waren und den Gesetzen der Ehre nicht folgten?

»Wie kommst du hierher?« Die dunklen Augen unter dem roten Stein fixierten ihn.

Sofort sprang Ardainn auf und zog sein Schwert. Die Dunkelheit um ihn wurde nur durch ein paar Sterne erhellt. Das Ziel seiner Rache so urplötzlich vor sich zu sehen riss ihn auf die Füße.

Sein Gegenüber musterte ihn. Er hielt sein Schwert in der Hand. »Antworte, Mensch!«

Mit einem Schrei griff Ardainn an. Sein Gegner parierte mit Leichtigkeit. Er schien seine Hiebe vorauszuahnen. Seine Klinge war stets dort, wohin Ardainn zielte. Bald schwitzte Ardainn trotz der kalten Nachtluft. Sein Zorn und seine Wut liefen ins Leere, zerstoben wie Rauch im Wind. Seine Arme wurden schwer, bald konnte er nur noch stolpern. Sein Blick verschwamm. Im gleichen Augenblick biss Schmerz in seinen rechten Unterarm.

Sein Schwert fiel zu Boden. Er unterdrückte ein Stöhnen, ließ sich fallen, um nach seiner Waffe zu greifen und wieder aufzuspringen. Aber er verschätzte sich. Sein Griff ging ins Leere. Seinem Schwung fehlte die Kraft, um ihn wieder auf die Füße zu bringen. Er fand sich auf dem Rücken wieder und sah entlang der Klinge seines Gegners in dessen Gesicht.

»Du hast sie getötet«, keuchte er. »Mörder!«

Für einen Moment wirkte der Dunkelhaarige irritiert. »Du warst es, den ich sah.« 

Seine Augen verengten sich. »Wie ist dein Name?«

»Du gibst es also zu!«

»Beantworte meine Frage.« Die Spitze der Klinge durchstach Ardainns Ledertunika und bohrte sich in seine Haut. »Was tust du hier? Und wer bist du?«

»Ich fordere dich. Im Namen der Ehre.«

»Schweig!« Die Schwertspitze sorgte dafür, dass Ardainn liegen blieb.

Warme Flüssigkeit rann über Ardainns Brust. Zitternd vor Zorn und Hass starrte er seinen Gegner an. Blind tastete seine Hand nach seinem Schwert, das irgendwo neben ihm im Gras liegen musste.

Und wenn er dabei starb, er musste es versuchen. Es war vielleicht die einzige Gelegenheit auf Rache, die sich ihm bieten würde.

Als hätte er Ardainns Gedanken geahnt, stellte der Gegner seinen Fuß auf Ardainns Waffe. »Lass das! Ich habe andere Pläne mit dir … Menschensohn.« In einer fließenden Bewegung ruckte sein Oberkörper hinab, und er schlug den Griff seines Schwertes gegen Ardainns Schläfe, bevor dieser begriff, was er vorhatte.

Dunkelheit umfing Ardainn.

Mit einem Stöhnen setzte sich Ardainn auf. In seinem Kopf hämmerte es, Schmerz biss in seinem Arm und seiner Brust. Weit im Osten kündete ein Silberstreif vom nahen Morgen. Das Gras war nass, seine Kleidung feucht und klamm. Er fror so sehr, dass er mit den Zähnen klapperte. Verwirrt sah er sich um, suchte nach Kampfspuren. Doch da waren keine. Sein Schwert lag neben der ausgebrannten Fackel am Boden, und einige Schritt von ihm entfernt graste sein Pferd.

Als er sich die Haare aus dem Gesicht strich, fuhr ein Stich durch seinen rechten Unterarm. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Er hatte geträumt. Oder nicht? Langsam zog er den zerfetzten Ärmel seiner Tunika hoch und sah getrocknetes Blut, das aus einem tiefen Schnitt stammte, der etwa einen Tag alt sein musste. Seine Hand fuhr zu seiner Brust, fand den Riss und zog die Schnürung der Tunika auseinander. Dort sah er den Stich, der ebenfalls mit getrocknetem Blut bedeckt war.

Mit steifen Knien stand er auf und ging zu seinem Pferd, um die Satteltaschen zu holen. Das Tier nahm keine Notiz von ihm, graste einfach weiter, während er sich neben ihm zu Boden sinken ließ. Er kramte das Bündel mit Verbandsmaterial heraus, strich Salbe auf seine Wunden, verband sie und versuchte dabei nicht daran zu denken, wie er sie sich zugezogen hatte. Danach warf er die Satteltaschen wieder über den Rücken seines Pferdes und saß auf.

Die Spuren waren noch immer gut zu sehen. Fast hatte er erwartet, dass sie über Nacht verschwunden wären.

»Wie kommst du hierher?« Hatte der Dunkelhaarige damit das Gebiet der MacComhnalls gemeint? Arbeitete er etwa für den alten Angus?

Nein, der Mann war kein Mensch gewesen.

Ardainn hatte zwar noch nie einen Sidhe gesehen, aber er hätte schwören könne, dass der Dunkelhaarige einer war.

Seit wann arbeiteten Sidhe für den Lord der Hochlande? Seit wann waren Sidhe reale Wesen? Und wie konnte es sein, dass er in einem Traum reale Wunden davontrug?

Kurze Zeit nach seinem Aufbruch stieß er auf ein ausgebranntes Lagerfeuer. Sie hatten also gerastet. Die Entdeckung gab ihm Auftrieb. Dann hatte er immer noch eine Chance, sie einzuholen. Mit neuem Elan folgte er den Spuren. Wenn ihm auch sein Instinkt sagte, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber vielleicht lag das ja nur daran, dass er Wesen verfolgte, die es eigentlich nicht geben durfte.

Noch vor Mittag erreichte er den Wald. Er war damit tiefer in das Gebiet der MacComhnalls vorgedrungen als je ein Mittelländer zuvor. Die Spuren zogen sich über einen schmalen Pfad, der an einigen Stellen kaum als solcher zu erkennen war. Das nahm Ardainn etwas von der Sorge, an der nächsten Wegbiegung auf eine Horde Hochländer zu stoßen. Immer tiefer drang er in den Wald vor, bis er die Ebene mit dem großen Strom nicht mehr durch die Bäume sehen konnte, weil die Berge die Sicht verdeckten.

Die Begegnung mit dem Sidhe ließ ihm keine Ruhe. Die Wunden, die er in der Nacht davongetragen hatte, waren zu real.

Aber gesetzt den Fall, der Kampf hatte tatsächlich stattgefunden, wie konnte ihn Rhiannas Mörder dann gesehen haben, als dieser sie getötet hatte? Außer … außer Ardainn war bei Rhiannas Tod tatsächlich anwesend gewesen.

Wenn dem so war, hätte er ihr dann etwa helfen können?

Wenn nur Fionnbarr bei ihm gewesen wäre, dann hätte Ardainn mit ihm darüber reden können. Voller Zorn biss er die Zähne zusammen. Fionnbarr hatte ihn aufgehalten. Fionnbarr war schuld, dass er Rhianna nicht rechtzeitig erreicht hatte. Er war damit genauso schuld an ihrem Tod wie dieser Mann, dem er folgte.

Aber wenn er tatsächlich Rhiannas Ermordung mit angesehen hatte, wären sie nicht auch in diesem Fall zu spät gekommen?

Er versuchte, die wirren Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, rief sich stattdessen das Gesicht ihres Mörders ins Gedächtnis. Wieder sah er den Blick der schwarzen Augen unter dem glitzernden roten Stein.

Weshalb hatte der Sidhe Rhianna getötet? Und weshalb hatte er ihn leben lassen? Das ergab keinen Sinn. Sollte der Mörder nicht den Einzigen, der ihn identifizieren konnte, töten? Außer … er wollte ihn in eine Falle locken, um ihn für seine Zwecke zu missbrauchen.

Ardainn zögerte. War es unter diesen Umständen sinnvoll, weiterhin den Spuren des Sidhe und seiner Begleiter zu folgen? Sollte er dann nicht besser umkehren, um seinem Vater, dem Lord, davon zu berichten? Irgendetwas Großes steckte dahinter. Aber ohne einen Beweis würde sein Vater ihm nie glauben. Nein, wenn sein Vater seinen Vermutungen Glauben schenken sollte, dann musste er ihm mehr bringen als ein paar Träume. Vielleicht musste Ardainn sogar vorerst auf seine Rache verzichten, um herauszufinden, welche Pläne der Sidhe hatte.

Gegen Abend war aus dem Pfad eine bloße Spur auf dem Nadelteppich geworden, die sich am Hang eines Berges entlang nach unten ins Tal zog. Ein Bach rann über Steine und unter umgestürzten Bäumen hindurch, machte den Boden so morastig, dass Ardainn dazu gezwungen war, sich an den hangwärts gelegenen Rand der Spuren zu halten. Als die Nacht hereinbrach, begriff er, dass er rasten musste. Mit einer Fackel durch die Nacht zu wandern, war mitten im Gebiet der MacComhnalls keine gute Idee. Und ohne Fackel würde er hier am Grunde des Tals durch absolute Finsternis stiefeln.

So wandte er sich mit seinem Pferd zum Hang, band es dort an die Zweige eines Baumes und lagerte hinter dem Wurzelteller eines umgestürzten Baumes. Nachdem er getrunken und ein paar Happen von seinem Proviant gegessen hatte, wickelte er sich in seinen Mantel, starrte in die Dunkelheit, lauschte auf die Geräusche der Nacht und wartete auf den Schlaf, der sich nicht einstellen wollte.

Als der Gesang der Vögel ihm das Nahen des Morgens ankündigte, stand er auf. Er tappte zum Bach, um seinen Wasserschlauch zu füllen, spritzte sich das eiskalte Wasser ins Gesicht, schüttelte sich und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Pferd.

Da entdeckte er es.

Die Spuren, die gestern noch im morastigen Boden nicht zu übersehen gewesen waren, waren verschwunden.

Er suchte den ganzen Vormittag, ritt den Weg zurück, den er gekommen war. Doch da waren keine Spuren. Nicht einmal seine eigenen fand er.

Er wurde irre. Kein Zweifel. Er sah Dinge, die nicht existierten, wie diesen Kerl mit dem roten Stein auf der Stirn. Folgte Spuren, die es nicht gab. Das Lachen, das in seiner Kehle lauerte, erstickte im Ansatz. Fühlte sich so der Wahnsinn an?

»Ich habe andere Pläne mit dir.« Die Erinnerung glich einem Schlag ins Gesicht.

Der Kerl hatte ihn an der Nase herumgeführt. Hatte ihn mitten ins Gebiet der MacComhnalls geführt, damit er sich selbst umbrachte. Das Lagerfeuer, das er entdeckt hatte, war viel zu nah an jener Stelle gewesen, wo er die Nacht verbracht hatte. In der Dunkelheit hätte er seinen Schein sehen müssen. Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Dieser Kerl hatte ihm das alles nur vorgegaukelt, damit er weiterritt. Damit er nicht aufgab.

Bei den Göttern, das würde er ihm heimzahlen! Er würde ihn finden. Irgendwie. Und er schwor sich, dass er ihn töten würde.

Rhianna. Der Schmerz überkam ihn so plötzlich, dass der Zorn mit einem Schlag verebbte. Müde wandte er sich wieder seiner Umgebung zu, suchte nach dem Pfad, dem er gefolgt war. Aber die Umgebung war fremd, als wäre er am Tag zuvor durch einen anderen Wald geritten. Atemlos zügelte er sein Pferd. Die Erkenntnis stand vor ihm wie in Stein gemeißelt.

Magie. Hieß es nicht in den Legenden, dass Sidhe der Magie mächtig waren? Ganz klar. Der Sidhe hatte ihn hierhergelockt und dann seine Spuren mit Hilfe von Magie verschwinden lassen. Aber weshalb?

Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er mindestens zwei Tage brauchen würde, um das Gebiet der MacComhnalls wieder zu verlassen.

Wenn er dabei starb, würde sein Vater den Waffenstillstand brechen, um seinen Tod zu rächen. Wenn Fionnbarr ihm zudem von Rhiannas Tod berichtete, würde sein Vater nicht umhinkommen, auch dafür die MacComhnalls verantwortlich zu machen. Nur Ardainn wusste, wer wirklich dafür verantwortlich war. Und wenn er auf dem Rückweg starb, würde er es niemandem mitteilen können. Warum nur hatte er Fionnbarr gegenüber geschwiegen? War die Angst, von ihm ausgelacht zu werden, wirklich so groß gewesen?

»Ich habe andere Pläne mit dir.« Wollte der Dunkelhaarige etwa die Hoch- und Mittelländer gegeneinander aufhetzen? Aber weshalb? Ardainn griff die Zügel fester. Alles, was er tun konnte, um diesem Mörder die Suppe zu versalzen, war, heil zurückzukehren. Und bei den Göttern, das würde er tun.

Er schlug sich nach Osten durch, mied die Wege. Der Proviant war aufgebraucht, aber er konnte nicht auf die Jagd gehen. Das Risiko, dabei entdeckt zu werden, war zu groß. Am Nachmittag begann es zu regnen. Sein Mantel war in kürzester Zeit durchnässt. Als er sich am Abend unter einer Tanne zum Schlafen legte, war ihm so kalt, dass er mit den Zähnen klapperte.

Er dümpelte die Nacht über in einem Schwebezustand zwischen Wachen und Schlaf, bis ihn Stimmen am Morgen weckten. Reiter näherten sich. Sofort zog er das Schwert und kroch auf dem Bauch aus seinem Versteck in den Nieselregen, um sich umzusehen. Er entdeckte zwei Reiter, die auf der anderen Seite des Tals einem Weg folgten, den er im Zwielicht am Abend zuvor nicht entdeckt hatte. Es musste sich um Männer von MacComhnall handeln.

Mit einem Fluch steckte er das Schwert wieder in die Scheide. So leise wie möglich schlich er zu seinem Pferd und griff nach den Zügeln. In fliegender Hast zog er den Sattelgurt an und band den durchnässten Mantel über die Satteltaschen. Einen Augenblick zögerte er. Sie würden ihn entdecken, wenn sie die nächste Wegbiegung hinter sich hatten, daran bestand kein Zweifel.

Wenn er einen von ihnen tötete, war der Waffenstillstand endgültig gebrochen. Mit vor Kälte und Nässe steifen Fingern zog er den Kopf des Pferdes zu sich heran und legte ihm die Hand auf die Nüstern. Die Stute stieß die Schnauze gegen seine Handfläche und legte die Ohren nach vorn. Sie stand still wie eine Statue und ließ sich von ihm streicheln. Mit angehaltenem Atem lauschte Ardainn nach den beiden Reitern. Wenn er Glück hatte, ritten sie vorbei.

Das Stampfen der Hufe wurde lauter, brach ab. Unwillkürlich griff Ardainn nach dem Schwertgriff. Der Regen nahm an Stärke zu. Wasser tropfte von den Blättern und Ästen der Bäume und rann über sein Gesicht. Ein Pferd schnaubte. Da knackte ein Ast in Ardainns Nähe. Die Stute warf den Kopf in die Höhe vor Schreck und machte einen Schritt zur Seite. Ein Ast zerbrach dabei unter ihren Hufen.

Ein Pfiff ertönte auf der anderen Seite des Tals. Das dumpfe Stampfen von einem Menschen, der sich im Laufschritt näherte, war zu hören, begleitet von einem lauten Keuchen.

Mit einem Fluch zog Ardainn sein Schwert und sprang hinter der Tanne hervor dem Widersacher entgegen. Der Angriff kam so überraschend für den Gegner, dass er nicht parierte. Ardainns Hieb traf ihn mit voller Wucht knapp oberhalb des Knies, allerdings mit der flachen Seite. Dennoch, der Knochen brach, der Mann sackte mit einem Schrei zu Boden. Ardainn nutzte seinen Schwung, setzte nach und schlug dem Mann die Waffe aus der Hand.

Blut tropfte in den Nadelteppich. Mit einem Wimmern umklammerte der Gegner seine andere Hand. Ardainn nutzte die Gelegenheit und schlug ihm den Schwertgriff gegen die Schläfe, so dass er wie ein nasser Sack zu Boden fiel. Im nächsten Moment drehte sich Ardainn um, packte die Zügel der Stute und schwang sich auf ihren Rücken. Mit einem Schnalzen trabte er an und lenkte sie durch die Bäume in Richtung des Reiters, der auf dem Weg auf ihn wartete und die Sehne seines Bogens spannte.

Mit einem Schrei galoppierte ihm Ardainn entgegen. Der Pfeil verließ die Sehne, flog auf Ardainn zu. Er würde ihn treffen, und Ardainn wappnete sich gegen den Aufschlag, empfing den Schmerz und ritt weiter dem Bogenschützen entgegen. Erreichte ihn, bevor dieser reagieren konnte.

Mit der ganzen Wucht, die er während des Galopps seiner Stute sammeln konnte, schlug Ardainn zu. Holz splitterte, als der Bogen zu Bruch ging. Ein Fluch ertönte. Ohne innezuhalten, wendete Ardainn auf der Rückhand und galoppierte erneut an. Erreichte den Gegner, als dieser gerade sein Schwert gezogen hatte und sein Pferd in seine Richtung wenden wollte. Ardainn schlug gegen die Waffenhand und traf versehentlich noch die Kehle des Pferdes.

Durch einen Schenkeldruck zügelte Ardainn seine Stute und wendete. Mit rotem Schaum vor dem Maul brach das andere Pferd in die Knie und warf seinen Reiter in hohem Bogen aus dem Sattel. Das zweite Pferd floh wiehernd in die Richtung, aus der die beiden MacComhnalls gekommen waren. Bevor sich der am Boden Liegende aufrappeln konnte, glitt Ardainn neben ihm vom Pferd und trat das Schwert außer Reichweite.

Mit einem Grunzen wollte sich der Mann auf ihn werfen, aber Ardainn war schneller. Er empfing den Angreifer mit einem Tritt in die Magengrube, so dass dieser mitten im Sprung zusammenbrach. Jetzt erkannte Ardainn ihn. Es war Seamus, Angus’ ältester Sohn. 

Bevor dieser einen neuen Angriff starten konnte, setzte Ardainn ihm die Spitze seines Schwertes an die Kehle. Regen tropfte aus seinen Haaren.

»Ich will niemanden töten. Sag das deinem Lord.«

Seamus spuckte aus. »Was treibst du dann hier?«

»Es … gibt einen anderen Feind. Er treibt sich auf eurem Gebiet herum. Seinetwegen bin ich hier. Der Waffenstillstand wurde nicht gebrochen.«

»Erzähl das deiner Großmutter«, keuchte Seamus.

Ardainn presste die Lippen aufeinander und verstärkte den Druck der Schwertspitze. »Sag das deinem Vater!«, fauchte er.

Bevor der andere reagieren konnte, schlug Ardainn ihm den Schwertgriff gegen die Schläfe, so dass Seamus mit einem Seufzen das Bewusstsein verlor. Ardainn ging neben ihm in die Hocke und tastete an der Seite seines Halses nach einem Lebenszeichen. Seamus’ Puls ging kräftig, wenn sich auch an der Schläfe neben dem roten Haaransatz eine Schwellung purpurrot zu färben begann. Erschöpft stemmte sich Ardainn wieder auf die Füße.

Jetzt erst schlug der Schmerz über ihm zusammen. Er brach in die Knie, stützte sich gerade noch mit der rechten Hand am Boden ab. Unter seiner Hand lag das Schwert im Dreck. Er ließ es liegen, tastete nach dem Pfeil, der in seiner linken Schulter steckte.

Einen Moment zögerte er, dann hielt er den Atem an und brach den Schaft mit einem Ruck ab. Mit einem Stöhnen sackte er in sich zusammen, fürchtete einen Herzschlag lang, in Ohnmacht zu fallen. Seine Finger zitterten, als er das Schwert an den Hosenbeinen des Bewusstlosen säuberte, um es dann zurück in die Scheide zu stecken. Schwankend stand er auf, stolperte zu seiner Stute und zog sich in den Sattel.

Später, wenn er Zeit dazu hatte, würde er sich um die Wunde kümmern. Vorerst musste er so viel Entfernung zwischen sich und die beiden Überwältigten bringen, wie er schaffen konnte, ohne seine Stute zu Schanden zu reiten. Auf dem Weg ging das am schnellsten. Nun, da er entdeckt war, machte es keinen Sinn mehr, sich zu verstecken.

Den linken Arm gegen den Leib gepresst, trieb Ardainn sein Pferd an.

Er hatte Glück. Niemand kreuzte seinen Weg. So folgte er dem Pfad weiter nach Osten, so schnell sein Pferd es erlaubte, wenn er auch Mitleid mit dem armen Tier hatte. Der Regen schlug ihm entgegen. Trotzdem holte er nicht den Mantel hervor. Die Wunde in seiner Schulter pochte dumpf. Nur einmal hielt er an, um einen Blick darauf zu werfen. Zitternd ritt er weiter.

Sein Kopf war leer. Der Weg war zum Ziel geworden. Er kannte nichts anderes mehr. Wusste nur, dass er heimkehren musste, irgendwie, um den Vater zu warnen. Um den Waffenstillstand irgendwie zu erhalten. Notfalls, indem er sich auslieferte. Er war es Rhianna schuldig. Der Waffenstillstand war ihre Bedingung gewesen.

Eher die ihres Vaters, berichtigte er sich in Gedanken. Ultan Ni Gallchobhar hätte seine Tochter ohne Absicherung niemals herausgerückt. Trotzdem war sie nun tot. Ardainn wusste nicht einmal, ob Ultan ebenfalls unter den Toten gewesen war.

Er schob den Gedanken beiseite, konzentrierte sich wieder auf den Weg und zwang sich dazu, durchzuhalten, trotz seiner Erschöpfung und der Schmerzen. Schatten tanzten vor seinen Augen. Sein Bewusstsein zerfaserte, die Zeit bekam Löcher, so dass er nicht mehr wusste, wo er langgeritten war, und sich neu orientieren musste.

Da endlich sah er weit entfernt in der grünen Ebene das Band des Riths durch das Grau des Regens und die Stämme der Bäume. Die Erleichterung raubte ihm für einen Moment alle Kraft. Es war nicht mehr weit. Wider besseres Wissen ließ er die Stute den Berg hinabtraben.

Er bemerkte seine Verfolger erst, als er das Trampeln der Hufe hinter sich hörte. Sein Kopf flog herum. Noch bevor er sich wieder nach vorn wandte, galoppierte er an. Das Wasser floss neben ihm den Weg hinab, so stark war der Regen inzwischen. Was er tat, war eine gute Methode, um sich den Hals zu brechen, erkannte er. Aber sich zum Kampf zu stellen war Selbstmord. Und dazu war er nicht bereit.

Über den Hals der Stute gebeugt, sprengte er bergab. Begriff mit einem Mal, dass er den Wald hinter sich gelassen hatte und sich in den Vorbergen befand. Der Weg endete. Ohne Zögern schlug er die Richtung zum Grenzweg ein. Seine einzige Hoffnung war, dass seine Verfolger nicht wagen würden, die Grenze zu überschreiten.

Sein Blick wurde trüb. Oder war die Dämmerung daran schuld? Als der Trupp Reiter vor ihm auftauchte, glaubte er für einen Moment, dass er die Orientierung verloren hatte und seinen Verfolgern in die Arme gelaufen war. Da erkannte er Fionnbarr, der direkt auf ihn zuhielt.

»Ardainn!«

Ardainn lächelte. Dann verließen ihn die Kräfte.


4. Kapitel

Regen tropfte in sein Gesicht. Er lag lang ausgestreckt im nassen Gras. Das Stampfen sich nähernder Pferdehufe erschütterte den Boden.

»Er kommt zu sich, Mylord«, rief eine Stimme.

Ardainn öffnete die Augen und fand Fionnbarr neben sich, der sich mit besorgter Miene über ihn beugte. »Was …?«, ächzte Ardainn.

Hektisch drehte sich Fionnbarr um. Männer schrien sich an. Pferdegeschirr klirrte. Das Stampfen der Hufe hatte aufgehört. Als Ardainn sich aufrichten wollte, hielt Fionnbarr ihn zurück. »Angus MacComhnall. Es ist besser, er bekommt dich nicht zu Gesicht.«

Ardainn wurde eiskalt. »Hilf mir«, knirschte er.

»Ardainn, sei vernünftig …«

»Hilf mir, sage ich!«

Als Ardainn sich stöhnend aufsetzte, gab Fionnbarr nach, half ihm auf die Beine und zog Ardainns rechten Arm über seine Schulter, um ihn zu stützen.

In einigen Schritten Entfernung sah Ardainn eine Reihe Reiter, die eine zweite Gruppe Reiter auf Abstand hielt. In der Mitte der ersten Reihe befand sich sein Vater. Sein nervös tänzelnder Rappe war leicht zu erkennen. Es regnete in Strömen.

»Was wollt Ihr?«, rief er den MacComhnalls entgegen.

»Lass mich zu ihm«, keuchte Ardainn.

»Ardainn, sei vernünftig. Der Lord will, dass du hierbleibst, und ich kann ihn verstehen. Es …«

Ein wilder Blick Ardainns ließ Fionnbarr verstummen. »Lass mich gehen oder hilf mir. Es ist mir gleich.«

Fionnbarr seufzte. Nach einem Moment des Zögerns packte er Ardainn fester und führte ihn in Richtung des Lords. »Wie du willst.«

»Das ist nicht akzeptabel. Ihr habt den Waffenstillstand gebrochen«, rief Ardainns Vater. Seine Augen glitzerten vor Wut, als er Ardainn plötzlich neben sich entdeckte. »War mein Befehl so schwer zu verstehen?«, fauchte er Fionnbarr an.

»Liefert ihn uns aus!«, brüllte ein rothaariger Mann mit den Schultern eines Ochsen, der die andere Gruppe Reiter anführte.

Ardainn kannte ihn. Es war Angus MacComhnall, der Kriegslord der Hochlande.

»Es wurde niemand getötet«, antwortete Ardainn anstelle seines Vaters.

»Mag sein, Jungchen, aber mein Sohn hat zwei Finger verloren, und du hast die Grenze verletzt.« Angus grinste.

»Ich habe die Mörder meiner Verlobten verfolgt. Das Gesetz der Blutrache setzt Grenzen außer Kraft, das wisst Ihr.«

Angus’ breite Hand griff nach seinem Anderthalbhänder. »Dann willst du also auch behaupten, dass wir sie getötet haben!«

»Nein, ich …« Ardainn verstummte. Schwarze Schatten tanzten vor seinen Augen. Er wäre gefallen, wenn Fionnbarr ihn nicht gehalten hätte.

»Misch dich nicht ein«, zischte sein Vater. 

Schweiß perlte auf Ardainns Stirn. »Sie haben Rhianna nicht getötet.«

»Wer dann?« Sein Vater musterte ihn erstaunt.

Ardainn wusste, wie unglaubwürdig seine Vermutung war. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Ich folgte ihren Spuren, aber sie narrten mich. Ich …« Von weit entfernt glaubte er ein höhnisches Lachen zu hören.

»Geh mir aus den Augen!«, knurrte sein Vater. »Geh! Bevor ich dich dazu zwinge.«

»Nun, was ist?« Angus lachte dröhnend. »Wenn dein Junge bereit ist, seine Schuld mit Blut zu bezahlen, soll es mir recht sein.«

»Ich bin es.« Ardainns Worte gingen fast im Rauschen des Regens unter.

»Schweig!«

»Niemand soll glauben, ich hätte Angst vor den Konsequenzen meines Handelns.«

»Bring ihn weg, bevor ich mich vergesse!«, zischte der Lord Fionnbarr zu.

»Wie Ihr wünscht, Mylord.« Fionnbarr zog Ardainn mit sich hinter die Reihe der Pferde.

Die Beine gaben unter Ardainn nach, als er sich gegen Fionnbarrs Griff stemmte. Die Schatten vor seinen Augen verdichteten sich. Schweißnass sackte er in sich zusammen.

»Verzeih mir«, sagte Fionnbarr. Sacht zog er Ardainn in seine Arme, hüllte ihn ein in seinen Mantel, während der Regen auf sie herabfiel. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich wollte dich nur beschützen. Ich …« Fionnbarr schluckte. »Ich hatte Angst um dich. Bitte, mach es mir nicht zum Vorwurf. Ich bitte dich.«

Ardainn war zu erschöpft, um zu reagieren. Zorn, Schmerz, Enttäuschung, Erleichterung, nichts davon wollte sich einstellen. Wie gelähmt starrte er an Fionnbarr vorbei in das Grau des Regens.

»Auf die Pferde!«

Das Kommando kam so plötzlich, dass Ardainn zusammenzuckte.

»Komm«, sagte Fionnbarr und half Ardainn beim Aufstehen.

Sein Vater zügelte neben ihnen sein Pferd. »Sorg dafür, dass er keine Dummheiten macht.«

»Aye, Mylord«, antwortete Fionnbarr und wollte Ardainn zu seinem Pferd führen.

Doch Ardainn stemmte sich gegen ihn. Plötzliche Wut verlieh ihm ungeahnte Kraft. »Bist du nun zufrieden, Vater?«

Einige der Männer wandten sich ihnen zu. Ihre Blicke irrten zwischen dem Lord und Ardainn hin und her.

Mit unbewegter Miene sah der Lord auf Ardainn hinab. »Ich weiß, dass es nur der Kummer um Rhianna ist, der dich so reden lässt, mein Sohn. Aber ich kann nicht dulden, dass deine Rede den Respekt mir gegenüber vermissen lässt. Also mäßige deine Worte! Wir reden zu Hause weiter.«

»Aye, … Mylord.« Um nichts auf der Welt hätte Ardainn in diesem Moment die Worte »mein Vater« über seine Lippen gebracht. Er biss die Zähne zusammen und zog Fionnbarr gegen dessen Willen mit sich zu seinem Pferd, nur um dem Blick seines Vaters zu entgehen. Um nicht zu platzen vor Wut und Bitterkeit.

»Ardainn. Sei vernünftig…«

Fionnbarrs Worte zersplitterten an der Mauer, die Ardainn um sich errichtet hatte. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ließ er sich von ihm aufs Pferd helfen.

»Wo warst du so lange?«

Fionnbarrs Frage riss Ardainn aus seiner Erschöpfung. »Ich bin den Spuren gefolgt.«

»Du hast dich zwei Wochen auf dem Gebiet der MacComhnalls aufgehalten, ohne dass sie dich gefunden haben?«

Mit offenem Mund starrte Ardainn den Waffenbruder an. »Zwei Wochen?«

»Zwei Wochen. Wir suchen nun schon seit über einer Woche nach dir.«

Zwei Wochen. Aber er war doch nur knapp vier Tage auf dem Gebiet der MacComhnalls unterwegs gewesen. Niemals konnte er sich derart irren. Es sei denn … Ardainn fröstelte. Magie. Das war die einzige Erklärung.

»Ardainn! Alles in Ordnung?« Fionnbarr trieb sein Pferd neben das von Ardainn und berührte mit der Hand sein Bein.

Wider Willen zuckte Ardainn zusammen. In diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als mit Fionnbarr offen reden zu können. »Die Spuren im Bach. Erinnerst du dich an sie?«

»Natürlich.«

»Bist du dir sicher, dass sie von Pferden stammten?«

»Was willst du damit sagen?«

»Nichts.« Ardainn schwitzte. »Nichts. Vergiss es einfach.«

Den Rest des Rittes schwieg Ardainn. Nebel schien seinen Geist zu umhüllen, trennte ihn zunehmend von seinen Begleitern. Er musste all seine Konzentration aufbieten, um sich im Sattel zu halten. Irgendwann lag er auf einer Decke, ohne zu wissen, wie er dorthin geraten war. Fionnbarr beugte sich über ihn und redete mit ihm, aber seine Worte waren so leise, dass Ardainn ihn nicht verstehen konnte. Dann schob er ihm ein Stück Leder zwischen die Zähne und strich über seine Stirn.

Hände hielten ihn fest, viele Hände. Ardainn wollte sie abschütteln, aber es gelang ihm nicht. Plötzlich durchstach Schmerz seine Schulter. Er bäumte sich auf und biss auf das Lederstück, um nicht zu schreien. Schatten tanzten vor seinen Augen, verdichteten sich zu einem Schleier, der sich über ihn legte, so dass er die Besinnung verlor.

Der Untergrund, auf dem er lag, war weich. Wärme hüllte ihn ein. In seiner Schulter pochte es nur noch dumpf. Versuchsweise öffnete Ardainn die Augen und fand sich in seinem Zimmer wieder. Auf dem Schreibtisch lagen noch die Gedichte, die er für Rhianna geschrieben hatte. Daneben stand seine Laute. Es herrschte die gleiche Unordnung, in der er den Raum verlassen hatte.

Die Magd, die neben seinem Bett saß, sprang auf. Im nächsten Moment war sie zur Tür hinaus.

Er wartete eine Weile. Dann stemmte er sich in den Kissen hoch, um sich aufzusetzen.

Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und sein Vater kam herein. Sofort polterte er los. »Ich verlange eine Erklärung.«

Ardainn biss die Zähne zusammen und schob sich noch etwas weiter in die Höhe. Schweißnass lehnte er sich gegen die Kissen. »Danke der Nachfrage. Es geht mir gut.«

»Ich warte.« Schmallippig fixierte der Vater ihn.

»Was willst du? Du hast doch bekommen, was du wolltest.«

»Was ich wollte?« Der Lord kam einen Schritt auf Ardainn zu. »Was ich wollte, hast du mir gründlich zerstört.«

»Sag bloß, Angus MacComhnall hat dich nicht zur Schlacht herausgefordert?«

»Dank dir.«

»Dank mir? Du hast verhindert, dass ich mich ihm ausliefere.«

»Glaubst du im Ernst, ich würde zulassen, dass sich mein Sohn öffentlich in Stücke hacken lässt?«

»Dein Sohn?« Ardainn lachte bitter. »Bin ich das tatsächlich für dich?«

»Wir können beide nichts daran ändern. Auch wenn ich mir oft genug wünschte, du würdest mehr Verstand haben. Ohne dein dummes Gerede hätte ich Angus zu einer Einigung zu meinen Bedingungen zwingen können. Ich hatte ihn fast so weit, dass er sich mir unterordnete. Bis du mich durch deine Einmischung all meiner Argumente beraubt hast.«

»Du hattest mich als Argument.«

»Verschon mich mit deinem pathetischen Gerede! Nun sag mir endlich, was geschehen ist! Du warst zwei Wochen verschwunden. Die Männer munkeln schon, du hättest dich mit den MacComhnalls verbündet oder Magie angewendet.«

»Ist das alles, worum du dich sorgst? Was sagt Rhiannas Vater dazu, dass du keinen Finger krumm gemacht hast, um sie zu retten? Ich dachte, du wolltest, dass er sich dir anschließt.«

»Saor Ultan ist tot. Saor Darach, Rhiannas Bruder, hat mir an ihrem Grab den Treueeid geleistet, um mit mir gemeinsam ihre Mörder zur Strecke zu bringen.«

Sie hatten sie schon begraben, und er war nicht dabei gewesen. »Macht. Ist das alles, woran du denken kannst?« Ardainns Stimme zitterte.

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Dann klär mich auf. Oder lass mich in Ruhe.« Ardainn blinzelte, um die Nässe aus seinen Augen zu vertreiben.

»Ich werde nicht eher gehen, bis ich erfahren habe, was ich wissen will. Wo warst du? Fionnbarr sagt, du wärst den Spuren von Rhiannas Mördern gefolgt. Niemand überlebt zwei Wochen allein auf dem Gebiet der MacComhnalls. Also.«

Ardainns Hände zitterten, als er sich damit übers Gesicht fuhr. »Lass mich in Ruhe! Du wirst mir ohnehin nicht glauben.«

»Lass das meine Sorge sein. Du hast gesagt, jemand anders hätte Rhianna getötet. Also. Ich höre.«

»Schön. Du willst es nicht anders. Sidhe. Sie haben Rhianna getötet und mich danach in die Irre geführt. Mit … mit Magie. Ihr Anführer hat mich gesehen, als er Rhianna umbrachte, und er sagte, er habe einen Plan mit mir, darum ließ er mich am Leben. Dann waren die Spuren, denen ich folgte, auf einmal weg. Ich glaube, er will uns gegeneinander aufhetzen. Ich weiß, das klingt wirr, aber alles andere macht keinen Sinn.«

Der Lord überlegte. »Ihr Anführer, wie sah er aus?«

Glaubte sein Vater ihm etwa? »Dunkelhaarig. Mit einem roten Stein in der Stirn.«

»Und er hat dich gesehen? Bist du dir sicher?«

»Er stand in der folgenden Nacht vor mir und erkannte mich wieder. Er hätte mich töten können. Es gibt nur einen Grund, warum er den Einzigen, der ihn als Rhiannas Mörder identifizieren kann, nicht getötet hat. Weil er gehofft hat, dass die MacComhnalls mich töten. Damit du dazu gezwungen bist, den Waffenstillstand zu brechen. Aber warum? Was hätten die Sidhe davon?«

»Es gibt einen Grund.«

»Dann wäre es vielleicht an der Zeit, mich einzuweihen.«

Der Lord musterte ihn. »Ich ziehe es in Erwägung.«

»Unter welcher Bedingung?«

»Beweis mir, dass du dazu in der Lage bist, wie der Sohn eines Lords zu denken.«

Ardainn schnaubte. »Und wie sollte das gehen?«

»Demonstriere deine Verbundenheit mit mir und unterstütze meine Ziele. Unsere Streitereien demoralisieren unsere Männer. Gerade jetzt, vor der kommenden Auseinandersetzung mit den MacComhnalls, wäre ein Beweis deiner Loyalität mir gegenüber von größter Wichtigkeit.«

»Du meinst … ich soll deine Kriegstreiberei … unterstützen?« Ein Lachen lauerte in Ardainns Kehle. »Du willst in die Schlacht? Nach dem, was ich dir gesagt habe? Das ist …«

»Ich sehe, dass meine Worte an dich verschwendet waren. Lass es mich wissen, falls du deine Meinung wider Erwarten ändern solltest. Die Lagebesprechung mit meinen Heerführern findet in zwei Tagen statt.« Mit diesen Worten ließ der Lord Ardainn allein.

Er hatte die Magd darum gebeten, ein Untergewand der Länge nach aufzuschneiden und eine Tunika mit langer Schnürung zu bringen, damit er etwas überziehen konnte, ohne die Wunde zu belasten. Die Magd wollte ihn davon abhalten, sich anzuziehen, aber er scheuchte sie aus dem Zimmer, wohl wissend, dass sie seinem Vater Bericht erstatten würde. So beeilte er sich, schob die Finger der linken Hand in den Gürtel, um die Schulter zu entlasten, und verließ sein Zimmer.

Auf wackligen Beinen stieg er die Treppen hinab und überquerte den Innenhof, der ungewohnt voll war. Ardainn vermutete, dass der Grund dafür die Lagebesprechung war, die an diesem Tag stattfinden sollte. Aber er ignorierte die Blicke, die er auf sich zog, und ging Richtung Friedhof.

Er genoss die Herbstsonne, die endlich einen Weg durch die Wolken gefunden hatte, und pflückte ein paar Glockenblumen und Margeriten, die vereinzelt noch im Wandelgarten blühten. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass ihm jemand folgte. Da er damit gerechnet hatte, schenkte er der Person keine Beachtung und ging weiter.

Das frische Grab war auf dem Friedhof nicht zu verfehlen. Jemand hatte Rhiannas Namen in eine Holzplatte geritzt und diese an einen Pfahl gebunden, der in dem Erdhaufen steckte. Er bückte sich, um Blumen daraufzulegen. Rhiannas Lieblingsblumen. Die blauen und weißen Blüten wirkten verloren auf der schwarzen Erde. Sie hatte sich aus ihnen einen Kranz winden wollen für ihre Hochzeit. Von weit her glaubte er, ihr Lachen zu hören.

Er versuchte, die Fassung zu wahren, und ließ den Blick in die Ferne wandern. Der Himmel war so klar und blau wie in seinem letzten Traum. Warum war er nicht früher losgeritten? Warum hatte er sich von seinem Vater so lange aufhalten lassen? Vater. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten.

Schritte näherten sich hinter ihm, jemand räusperte sich. Als Ardainn sich umdrehte, stand Fionnbarr vor ihm. Dass sein Vater ausgerechnet ihn geschickt hatte, um ihn daran zu hindern, irgendwelche Dummheiten zu begehen, erstaunte ihn.

»Es tut mir leid, dass du nicht dabei sein konntest«, sagte Fionnbarr. »Aber glaub mir, es … war besser so.«

Ardainn erinnerte sich an die Worte seines Vaters. Rhiannas Bruder hatte seinem Vater an ihrem Grab den Treueeid geleistet. Ekel stieg in ihm hoch und würgte ihm den Atem ab. Um einen Streit am offenen Grab zu vermeiden, war es sicherlich besser gewesen, dass er nicht dabei gewesen war.

Wie war es dazu gekommen, dass sie Feinde geworden waren, Vater und er? Warum beobachtete sein Vater ihn stets, als hätte er Angst davor, dass er sich vor seinen Augen in ein Feuer spuckendes Monstrum verwandelte? Fürchtete er, dass Ardainn ihm zu nahekam? Aber warum? Und warum hatte er ihm nie etwas über seine Mutter erzählt?

Stumm starrte Ardainn auf das Grab. Ein Sidhe hatte Rhianna getötet, und in ein paar Tagen würde sein Vater deshalb gegen die MacComhnalls kämpfen. Vater wusste mehr, als er zugab. Götter, verriet er Rhianna nicht, wenn er seinen Vater bei seinem elendigen Vorhaben unterstützte? Aber wie sollte er sonst Antworten auf all seine bohrenden Fragen erhalten? Sein Vater würde nie wieder mit ihm ein offenes Wort wechseln, wenn er ihm jetzt nicht die Treue hielt.

Ein Räuspern direkt neben ihm riss Ardainn aus seinen Gedanken. »Der Lord lässt dich daran erinnern, dass die Lagebesprechung bald beginnt.«

»So, lässt er das?« Ardainn hob den Blick und sah Fionnbarr an.

»Kannst du mir verzeihen?«

An Fionnbarrs Miene erkannte Ardainn, dass Fionnbarr sein Leben gegeben hätte, nur um die Schuld zu tilgen, die er glaubte auf sich geladen zu haben. »Lass uns ein … anderes Mal darüber reden.« Ardainns Stimme schwankte. »Ich muss zur Lagebesprechung.«

Der Lord sah mit einem Stirnrunzeln auf, als Ardainn den Großen Saal betrat. Er schien nicht mit seinem Erscheinen gerechnet zu haben. Ein Knappe zog einen Stuhl neben den des Lords, damit Ardainn sich setzen konnte. Fionnbarr stellte sich hinter ihn, als sei dies das Selbstverständlichste auf der Welt.

»Entschuldigt meine Verspätung, Saors.« Ardainn nickte erst seinem Vater, dann den Männern am Tisch zu.

Köpfe neigten sich ehrerbietig, dann richteten sich alle Blicke wieder auf den Lord.

Bevor sein Vater das Wort ergreifen konnte, kam Ardainn ihm zuvor. »Um es vorwegzunehmen: Ich werde Euch an meines Vaters Seite in die Schlacht begleiten.« An den Vater gewandt, setzte Ardainn hinzu: »Ich bitte dich darum, meinem Waffenbruder Saor Fionnbarr Ni Crouilacht das Kommando über die Verteidigung Banuaines zu übertragen. Er hat diese Ehre mehr als verdient.«

Fionnbarr keuchte leise auf.

Der Lord sah Ardainn mit einer Mischung aus unterdrücktem Zorn und widerwilligem Respekt an. »Wie du wünschst, mein Sohn. Ich freue mich darüber, dass deine Genesung weiter fortgeschritten ist, als ich dachte. Aber es würde dir niemand verübeln, wenn du ob deiner Verwundung Saor Fionnbarr unterstützt.«

Ardainn brachte ein Lächeln zustande. »Deine Fürsorge freut mich, Vater. Aber ich bin es meiner toten Verlobten schuldig, dass ich mich ihren Mördern stelle.«

Die Hand des Lords auf seinem linken Unterarm hielt Ardainn davon ab, den Saal nach dem Ende der Lagebesprechung zu verlassen. Ein ärgerlicher Wink des Lords scheuchte auch noch Fionnbarr aus dem Raum, der Ardainn einen wütenden Blick zuwarf, bevor er die Türen hinter sich schloss.

»Was sollte das?«, grollte der Lord.

»Niemand wird jetzt noch daran zweifeln, dass ich dein Vorhaben unterstütze. Oder?«

»Und Fionnbarr? Den willst du nicht an deiner Seite haben? Du nanntest ihn doch Waffenbruder. Woher der Sinneswandel?«

»Das ist meine Angelegenheit.«

»Gut, wie du willst. Aber den Platz, an dem du reiten wirst, bestimme ich.«

»An deiner Seite, Vater. Wie es sich gehört.«

Zorn blitzte in den Augen des Lords auf. »Du hast nichts verstanden.«

»Doch Vater, das habe ich. Du hast Rhiannas Tod benutzt, um ihren Bruder Darach an dich zu binden. Du willst mit ihm Angus in die Knie zwingen. Wolltest du ihr deshalb keine Eskorte schicken? Hast du mich deshalb daran gehindert, einen Suchtrupp zusammenzustellen? Weil du gehofft hast, dass sie getötet wird?«

»Das ist blanker Unfug, und das weißt du auch!«, brüllte der Lord.

»O nein, das ist es nicht!«, schrie Ardainn. »Du kennst diesen Sidhe. Du weißt, warum er sie getötet hat, und du hast gewusst, dass er es tun würde. Gib es zu!«

»Schweig!«

»Ich werde nicht schweigen. Wenn du nicht redest, werde ich es so laut hinausbrüllen, dass es die ganze Burg hört. Bis Saor Darach kommt und dich zur Rechenschaft fordert.«

Mit schmalen Lippen sah der Lord Ardainn an. »Saor Darach wird dir nicht glauben. Aber immerhin, du beginnst zu denken.«

»Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«

»Warum willst du, dass Fionnbarr die Verteidigung der Burg übernimmt? Sag mir nicht noch einmal, es ginge mich nichts an. Ich muss es wissen, damit ich abschätzen kann, wie verlässlich er ist.«

»Ich will nicht, dass er meinetwegen in den Tod geht.«

Der Lord nickte verstehend. »Das deckt sich mit meiner Einschätzung. Gut, dann kann ich deinem Wunsch entsprechen.«

Er setzte sich in Bewegung, um den Saal zu verlassen, doch Ardainn verstellte ihm den Weg zur Tür. »Du schuldest mir noch etwas.«

Der Lord zog die Augenbrauen hoch. »Ich wüsste nicht, was und weshalb.«

Der Boden unter Ardainn schien zu schwanken. Er musste sich am Tisch festhalten. »Sag mir eins, nur eins: Was hättest du getan, wenn ich nicht zurückgekommen wäre?«

Statt ihm zu antworten, fragte sein Vater: »Wirst du hier bleiben, wenn ich dich darum bitte?«

Ardainn biss die Zähne zusammen. »Dann gib mir Antworten.«

»So nicht, mein Junge. Ich lasse mich nicht von dir erpressen. Du wirst deine Antworten erhalten. Aber nicht auf diese Weise.«

»Etwa nur, wenn ich mich dir beuge und mich hier in der Burg verkrieche?«, fauchte Ardainn. Zornig schüttelte er den Kopf. »Du irrst dich. Ich will dich nicht erpressen. Ich gehe mit, weil ich unsere Männer nicht im Stich lassen will. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, wenn du sie schon in diesen sinnlosen Kampf führst.«

Der Lord musterte ihn. Er schien überrascht. Dann straffte er sich und sagte: »Schön. Nach der Schlacht reden wir. Vielleicht erhöht das den Anreiz für dich zu überleben.«

»Aber …«

»Keine Angst. Ich werde dafür Sorge tragen, dass du deine Antworten auch dann erhältst, falls ich fallen sollte«, erklärte sein Vater. »Fionnbarr wird sie für dich aufbewahren. Zufrieden?«

Zufrieden war Ardainn nicht, aber er schwieg.


5. Kapitel

Meallan, der Heiler, hatte gesagt, er könne seine Schulter vorsichtig belasten. Die Späher hatten gemeldet, dass die MacComhnalls bald auf den Grenzweg stoßen würden. Spätestens übermorgen musste er wieder halbwegs kampfbereit sein.

Die Übungsarena war leer. Die Männer hatten Besseres zu tun, als sich hier zu vergnügen. Vorsichtig trabte Ardainn an. Das Pochen in der Schulter war erträglich. Ardainn wechselte in einen kurzen Galopp, wendete auf der Rückhand und fiel zurück in den Trab. Mutiger geworden, zog er sein Schwert und ritt einen Scheinangriff auf einen imaginären Gegner.

Er wendete mit einem Schenkeldruck und einer Verlagerung seines Gewichts, ohne die Zügel zu Hilfe zu nehmen. Doch die Stute trat fehl. Der linke Vorderhuf knickte ein. Um nicht zu stürzen, zog Ardainn im Reflex an den Zügeln. Ein Stich jagte durch seine Schulter, so dass er die Bewegung nicht vollendete und mit der rechten Hand nachkorrigieren musste. Das Schwert musste er dafür fallen lassen.

Endlich brachte er die Stute zum Stehen und legte die Rechte schwer atmend auf seine linke Schulter. Das war sicherlich nicht das gewesen, was Meallan sich vorgestellt hatte, als er von einer vorsichtigen Belastung sprach. In einem Kampf hätte das seinen Tod bedeutet.

Ardainn wendete die Stute, um sie zu seiner Waffe zu lenken. Da entdeckte er Mechail, den Schwertmeister und Führer der Leibwache seines Vaters, der auf Ardainns Schwert zuging. Als Ardainn sein Pferd vor ihm zügelte, bückte sich Mechail gerade und hob die Waffe auf.

»Wollt Ihr einen Rat hören?«, fragte Mechail, während er ihm das Schwert reichte. Die graue Mähne seiner Haare verlieh ihm die Würde eines alten Löwen.

»Ich glaube, ich kenne Euren Rat.«

»Warum bleibt Ihr dann nicht hier? Niemand würde es Euch übelnehmen. Jeder kann sehen, dass es Euch noch nicht gut genug geht, um an einer Schlacht teilzunehmen.«

»Wie sollte ich mir das je vergeben, Saor Mechail?«

»Die Männer würden nicht wollen, dass Ihr ihretwegen Euer Leben riskiert.«

Ardainn seufzte. »Was wollt Ihr von mir, Saor Mechail? Um mir das zu sagen, seid Ihr doch nicht gekommen.«

Mechail lächelte. »Nein, in der Tat. Aber was ich wissen wollte, weiß ich schon.«

»Und das wäre?«

»Dass Ihr besser hier bleiben würdet.«

Ardainn lachte leise und stieg vom Pferd. »Und nun?«

»Gebt mir Euren Arm.«

Verwundert bot ihm Ardainn die Rechte. Aber Mechail schüttelte den Kopf und fasste nach seinem linken Oberarm. »Hebt den Arm«, befahl er. Als Ardainn seiner Aufforderung nachkam, bot er ihm behutsam Widerstand. »Übt das. In Maßen natürlich.« Mit den Worten ließ Mechail ihn los.

»Danke.« Ardainn ließ vorsichtig das Schultergelenk kreisen. »Und?«

»Nun weiß ich, dass ich nicht nur Eure Linke, sondern auch Euren Rücken decken muss.«

Ardainn hielt inne. »Helft mir auf die Sprünge. Ich verstehe nicht.«

»Hat es Euch Euer Vater noch nicht gesagt? Er hat Saor Garbhan, Saor Cormac, Saor Kearney und mich zu Eurem Schutz abgestellt bei der Schlacht.«

Vier der besten und erfahrensten Ritter. Ardainn schaffte es, die Neuigkeiten mit Gleichmut hinzunehmen. »Nein, ist das erste Mal, dass ich davon höre.«

»Er muss es wohl vergessen haben.«

Was Ardainn für unwahrscheinlich hielt.

Als er Fionnbarrs Gestalt im Halbdunkel des Stalles entdeckte, war es zu spät, um ihm aus dem Weg zu gehen. Ardainn wollte nicht mit ihm reden, um keinen Preis der Welt. Entschlossen, sich nicht von ihm aufhalten zu lassen, wollte er an ihm vorbeistapfen.

Fionnbarr verstellte ihm den Weg. »Es wird Zeit, dass wir miteinander reden.«

»Ich wüsste nicht, worüber!« 

Als Ardainn sich an Fionnbarr vorbeidrängen wollte, hielt dieser ihn fest. »Ardainn, sei vernünftig!«

Wütend riss sich Ardainn los. »Lass mich vorbei!« Auf wen er eigentlich wütend war, auf sich, weil er unfähig war, sich gegen Fionnbarr zu behaupten, oder auf Fionnbarr, weil er ihn nicht in Ruhe ließ, wusste er selbst nicht.

»Nicht, bevor du mir ein paar Antworten gegeben hast.« Bei den Worten trat Fionnbarr rückwärts vor die Stalltür und sah Ardainn abwartend an.

»Mit welchem Recht stellst du mir Forderungen?«

»Mit dem Recht deines Waffenbruders«, konterte Fionnbarr bissig.

Ardainn schnaubte. »Waffenbruder? Du? Du hast mich vom Pferd gerissen. Du bist schuld, dass wir zu spät kamen. Du …«

»Es war ein Unfall. Das weißt du. Ich würde nie …«

»Spar dir deine Entschuldigungen. Du hast sie damit genauso auf dem Gewissen wie dieser Sidhe. Du …« Ardainns Stimme brach. War er selbst nicht genauso schuld an Rhiannas Tod? Weil er so lange gewartet hatte und sich von seinem Vater hatte aufhalten lassen?

»Ein Sidhe?«, fragte Fionnbarr ebenso erstaunt wie verwirrt.

»Geh mir aus dem Weg!« Der Gedanke, Rhiannas Tod mit verschuldet zu haben, machte Ardainn rasend. Er wollte nur noch fort von hier, fort, um Fionnbarr nicht mehr in die Augen blicken zu müssen. Um der Anklage zu entgehen, die in ihnen versteckt lag. Voller Zorn warf er sich gegen ihn, um sich den Weg zur Tür zu erzwingen.

Fionnbarr ließ ihn ins Leere laufen. Ardainn stolperte und wirbelte herum. Hände fassten nach ihm, wollten ihn festhalten. Verzweifelt wehrte er sie ab, stieß sie von sich, wieder und wieder, bis er nur noch blind um sich schlug. All die Wut und der Schmerz, die sich in der Zeit seit Rhiannas Tod angestaut hatten, brachen sich Bahn.

Irgendwann war er zu erschöpft, um sich weiterhin zu wehren. Fionnbarrs Fäuste umschlossen seine Handgelenke. Blut tropfte von seiner Unterlippe. Eine Drehung und plötzlich fand sich Ardainn in Fionnbarrs Umarmung wieder. Seine Knie gaben nach. In seiner Schulter hämmerte es.

»Es tut mir leid«, flüsterte Fionnbarr. Sein Atem streifte Ardainns Wange. »Es tut mir so leid. Ich bitte dich. Warum lässt du nicht wenigstens zu, dass ich dich in den Kampf begleite? Damit ich dir dabei helfen kann, sie zu rächen.«

»Die MacComhnalls sind nicht ihre Mörder.«

Langsam ließ Fionnbarr ihn los. »Aber warum …«

»Das ist eine Angelegenheit, die nur meinen Vater und mich etwas angeht.« Ardainn zog sich an einem Pfosten auf die Füße. In ihm war nur Leere. Benommen wartete er, bis Fionnbarr ebenfalls aufgestanden war.

»Ich will es nicht wissen. Erlaube mir nur, dir zu beweisen, dass ich es immer noch wert bin, dein Waffenbruder zu sein.«

»Du musst mir nichts beweisen.« Ardainns Stimme zitterte.

»Dann fordere mich.«

Müde schüttelte Ardainn den Kopf. »Lass mich vorbei …«

»Gib mir eine Chance. Um mehr bitte ich dich nicht.« Fionnbarrs Augen schimmerten im Halbdunkel.

»Das ist nicht nötig. Lass mir nur … etwas Zeit.« Mehr Worte brachte er an der Enge in seiner Kehle nicht vorbei.

Graue Wolken bedeckten die aufgehende Sonne, als sie am nächsten Tag loszogen. Ardainn entdeckte Fionnbarr früh genug, um sich zu Mechail und seinen drei Männern gesellen zu können, bevor dieser ihn erreichte. Fionnbarr ließ sich davon nicht irritieren und steuerte weiterhin direkt auf Ardainn zu. Schweigend standen sie einander gegenüber.

»Viel Glück«, sagte Ardainn schließlich.

»Mögen die Götter dich geleiten und mögest du Freunde am Weg finden, wenn du ihrer bedarfst.«

Die alte Abschiedsformel verursachte Ardainn eine Gänsehaut. Er räusperte sich. »Ich danke dir.« Bevor Fionnbarr etwas erwidern konnte, stieg Ardainn auf sein Pferd und lenkte es Richtung Tor.

Mechail und seine drei Männer folgten ihm, ohne dass er etwas sagen musste.

Es war der Vormittag des dritten Tages. Nieselregen hatte eingesetzt, der stärker wurde, je länger sie unterwegs waren. Nach einer kurzen Mittagsrast gelangten sie am frühen Nachmittag zum Grenzweg, wo ein paar Späher sie erwarteten. Ardainn schob sich auf seinem Pferd an die Spitze des Zuges zu seinem Vater.

»... nur noch eine halbe Stunde entfernt«, hörte er einen der Späher sagen.

Der Lord nickte. Nach einem Blick Richtung Ardainn winkte er ein paar Männer heran, in denen Ardainn unter anderem Darach erkannte. Nach ein paar kurzen Anweisungen ritten die Männer zurück, um ihre Soldaten zu instruieren. Es erinnerte Ardainn daran, dass er nicht zum internen Kreis der Befehlshaber gehörte. Die Erkenntnis versetzte ihm einen Stich.

Ohne eine Aufforderung erhalten zu haben, gesellte er sich an die Seite seines Vaters, und seine Leibwächter gruppierten sich um ihn. Er sah, wie die Krieger ausschwärmten, um eine Linie zu bilden.

»Hier?«, fragte er seinen Vater.

Der Lord nickte. »Hinter diesen Hügeln befindet sich eine breite Senke. Ein ideales Schlachtfeld.«

»Gibt es das?«

Der Blick des Lords wurde frostig. »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Bleib an meiner Seite!«

»Wo ist deine Leibwache?«

»Ich habe eine neue.« Mit einer knappen Handbewegung deutete der Lord auf drei Männer. Sie machten bei weitem nicht den gleichen abgebrühten Eindruck wie Mechail oder Kearney. 

»Ziemlich jung«, fand Ardainn.

»Eine gute Gelegenheit für sie, sich zu profilieren.«

»Ich halte es für riskant.«

Der Lord zog die Augenbrauen hoch. »Seit wann fürchtest du um mein Leben?«

»Du ... bist mein Vater.«

»Dann mach es uns beiden leicht und reite zurück. Auch Saor Mechail, Saor Cormac, Saor Kearney und Saor Garbhan würden sich freuen, ihre Nachfolger wieder ersetzen zu können.«

»Ich brauche sie nicht.«

»Über dein Leben verhandele ich nicht.«

Das Erste, was Ardainn von den Männern der MacComhnalls ausmachen konnte, waren ihre Standarten, die sich langsam über den Rand der gegenüberliegenden Hügelkette schoben. Dann hörte er ihre Dudelsäcke, die sich mit dem Dröhnen der Trommeln und dem Stampfen der Hufe zu einem vielschichtigen Chor vereinten. Die Luft schmeckte so klar und rein wie nie zuvor. Der Regen hatte aufgehört. Dampf stieg von den Wiesen auf, über denen ein von Wolken verhangener Himmel stand.

Er merkte, dass seine Hände zitterten, und umfasste den Griff seines Schwertes. Mit ungekannter Klarheit überblickte er die Männer, die ihn umringten. Sah die Narben in Kearneys grimmigem Gesicht, den festen Griff Garbhans, mit dem er sein Schwert hielt, die roten Äderchen auf Cormacs Nase und die Wassertröpfchen, die sich in Mechails zotteliger grauer Mähne sammelten. Aus schmalen Augen traf ihn der Blick seines Vaters. Da schob Mechail sich dazwischen, nickte dem Lord zu und schloss zu Ardainn auf.

»Haltet Euch an meiner Seite«, raunte Mechail.

Ardainn nickte knapp.

In diesem Moment mischte sich ein Brüllen aus vielen hundert Kehlen in den Chor der Trommeln und Dudelsäcke, und die MacComhnalls stürmten auf sie zu. Die Stute unter Ardainn tänzelte.

Mechails Linke legte sich auf Ardainns Arm. »Wartet.«

Ardainns Blick zuckte zu der Silhouette seines Vaters, der einige Schritt vor ihm auf seinem Rappen den Arm zum Zeichen des Angriffs senkte. Männer stürmten an ihnen vorbei, den MacComhnalls entgegen. Ihr Gebrüll hallte in Ardainns Ohren wider, drängte ihn dazu, sich ihnen anzuschließen. Aber noch immer lag Mechails Hand auf seinem Arm. Erst als die erste Welle an ihnen vorbei war, ließ Mechail ihn los.

Auch der Lord hatte so lange gewartet. Er drehte sich noch einmal zu Ardainn um und nickte ihm zu, mit grimmigem Blick, als zürnte er Ardainn, weil er hier war. Hatte sein Vater tatsächlich Angst um sein Leben?

In diesem Moment galoppierte der Lord an, und Ardainn folgte ihm dichtauf.

Ardainn glaubte schon, nicht einmal in die Nähe des Feindes zu gelangen, so viele Menschen und Pferde versperrten ihm den Weg. Doch im nächsten Moment schlug auch schon ein gegnerischer Reiter auf ihn ein. Ardainn parierte, ließ die Stute einen Haken schlagen, so dass der Mann ins Leere ritt. Ein Hieb von Garbhan tötete den Gegner, bevor dieser erneut angreifen konnte.

Schon drängte ein neuer Mann auf Ardainn zu. Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken. Instinktiv wehrte er den Angriff ab, wich aus, schlug zu. Blut spritzte ihm ins Gesicht. Er wusste nicht, wo er getroffen hatte. Ein Stöhnen erklang, und der Mann blieb hinter ihm.

Ein Pferd wieherte. Ardainn glaubte, dass es Kearneys Wallach war. Er drehte sich im Sattel um, schlug einem Angreifer zu Fuß das Schwert in den Rücken, der Kearneys Reittier bedrängte. Kearney schien es nicht einmal zu bemerken.

Ardainn wandte sich wieder nach vorn, entdeckte Mechail, der ihm einen Reiter vom Leib hielt, der sich ihm genähert hatte.

Wider Willen suchte Ardainns Blick nach der Silhouette seines Vaters, fand ihn einige Schritt entfernt. Von der Leibgarde war niemand zu entdecken. Ein paar Krieger zu Fuß hatten sich um ihren Lord versammelt, um ihn zu schützen. Da sah Ardainn den Pulk Reiter, der sich ihnen näherte. Den rothaarigen Mann an ihrer Spitze, der ihnen mit Gebrüll entgegenpreschte, erkannte Ardainn sofort wieder. Es war Seamus, Angus’ ältester Sohn. Sein Ziel war deutlich erkennbar – es war Ardainns Vater!

Ardainn ließ seine Stute steigen, ritt einen Gegner nieder und galoppierte dem Pulk Reiter entgegen. Er hoffte, dass ihm Mechail und die anderen folgten. Ohne ihre Hilfe war sein Vater verloren. Zwei der Fußkrieger befanden sich im Gefecht mit einem Reiter. Der dritte war schon unter den gegnerischen Hufen zu Boden gegangen. Allein stand der Lord vier Gegnern gegenüber. In diesem Moment preschte Ardainn in den Pulk hinein.

Er traf einen Arm, rammte das Schwert in die Seite eines anderen Reiters, zog es heraus, während er auf der Hinterhand wendete. Ein Stich schoss durch seine linke Schulter, wurde überdeckt von dem Schmerz in seinem rechten Oberschenkel, in den das Schwert eines Gegners drang. Er schlug dem Kerl, der ihn verwundet hatte, das Schwert ins Gesicht, und der Mann rutschte kreischend aus dem Sattel.

Warme Flüssigkeit rann an Ardainns Bein hinab. Er warf einen Blick über die Schulter, entdeckte Mechail, der einen der Angreifer niedermachte, und seinen Vater, der unter seinem gestürzten Rappen lag und mit vor Wut und Ohnmacht verzerrtem Gesicht mit seinem Schwert in Ardainns Richtung zeigte. Ardainns Blick folgte der Schwertspitze, entdeckte Seamus, der einen Speer aus dem Leib eines Toten riss und sein Pferd antrieb, direkt auf Ardainns Vater zu.

Mit einem Schenkeldruck ritt Ardainn an, schnitt Seamus den Weg ab. Er wollte einen Haken schlagen, um Seamus abzudrängen. Erst als er den Halt verlor, begriff er, dass er keine Gewalt mehr über sein rechtes Bein hatte. Er versuchte sich noch am Sattel zu halten. In diesem Moment traf ihn der Speer mitten im Leib.

Er griff danach. Das Schwert glitt aus seiner Hand. Dann fiel er.

Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung, als er auf dem Boden aufschlug. Er stöhnte, hustete Blut. Wie durch Nebel sah er das im Triumph verzerrte Gesicht von Seamus, der auf ihn zugaloppierte.

Im Reflex wollte er sich zur Seite rollen. Doch der Speer in seinem Leib hinderte ihn daran. Die Welt um ihn verschwamm. Die Hände um den Schaft des Speers geklammert, versuchte er sich auf der Seite liegend von der Stelle zu schieben. Aber der Schmerz überwältigte ihn. Am Rande einer Ohnmacht wartete er auf die Hufe, die ihn treffen würden.

Nichts geschah. Stille war um ihn eingekehrt. Langsam öffnete er die Augen. Ein grauer Himmel schälte sich aus den Schatten, die vor seinen Augen tanzten. Er versuchte sich umzusehen, suchte nach seinen Kameraden, nach den Pferden und den Gefallenen. Doch da war niemand. Er war allein. Mutterseelenallein.

Die Welt um ihn drehte sich. Auf den Ellbogen gestützt, quälte er sich hoch, um sich fortzuziehen. Schon nach ein paar Handbreit blieb er liegen. Vor seinen Augen wurde es dunkel. Wie lange er so lag, wusste er nicht. Er fühlte nur, wie er mit jedem Atemzug schwächer wurde, wie das Leben mit dem Blut aus seinem Leib sickerte. Die Schatten hüllten ihn ein, verströmten Kälte, die ihn zittern ließ.

Plötzlich strich eine Hand über seine Stirn, eine andere hob seinen Kopf an. »Schscht…«, machte eine Stimme neben seinem Ohr.

Als Ardainn die Augen öffnete, glaubte er, in sein Spiegelbild zu sehen. Sein Gegenüber lächelte und bettete Ardainns Kopf in seinen Schoß. »Hab keine Angst, Bruder. Ich kümmere mich um dich.«

Dann verschluckte ihn die Dunkelheit.

Ardainn sah in sein Spiegelbild. Die Sonne stand hoch über ihm, schaffte es jedoch nicht, ihn zu wärmen. Am Horizont dräute ein Gewitter, das erste Böen in seine Richtung schickte. Schneeflocken wirbelten Ardainn ins Gesicht. Er begriff, dass er eigentlich hätte frieren müssen, doch er spürte die Kälte nicht. 

Bin ich tot?, wunderte er sich.

»Komm«, sagte sein Spiegelbild.

Zu verwundert, um zu widersprechen, folgte Ardainn dem anderen. Das Gras unter seinen Füßen knirschte, als wäre es gefroren. Der Wind hatte an Stärke zugenommen, blies mit plötzlicher Wucht in seinen Rücken, dass Ardainn taumelte. Kälte kroch an seinen Gliedmaßen hoch.

Als er aufsah, befand er sich in einem Hain mitten im Wald. Dunkelheit umgab ihn, nur ein paar Sterne erhellten den Himmel. Verwirrt sah sich Ardainn nach seinem Führer um. Dabei entdeckte er die Lichtpunkte im Wald, die langsam näher kamen und ihn umringten. Plötzlich stand sein Spiegelbild wieder neben ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Bring dein Opfer«, sagte es.

Bevor Ardainn etwas erwidern konnte, fand er sich von dunklen Gestalten umringt. Das Licht ging von den Fackeln aus, die einige von ihnen hielten. Er versuchte, die Gestalten einem Schema zuzuordnen. Aber es gelang ihm nicht. Einige von ihnen waren groß und schlank, andere klein und untersetzt, wieder andere von Ardainns Größe, aber mit breiteren Schultern.

»Bring dein Opfer«, sagte eine der großen Gestalten.

Ein Altar aus Stein stand mit einem Male vor Ardainn, und ein Säugling regte sich in seinen Armen.

Als sei dies das Zeichen gewesen, nahm sein Spiegelbild ihm den Säugling ab und legte ihn auf den Altar.

»Bring dein Opfer.« Die tiefe Stimme gehörte einem der Untersetzten.

Ardainns Spiegelbild legte Ardainns linke Hand auf den Altar und hielt sie dort fest. Als der Sprecher vortrat und seine Axt hob, wusste Ardainn, was folgen würde. Die Axt sauste herab, trennte die Hand vom Arm knapp oberhalb des Gelenks, ehe er reagieren konnte.

Er keuchte in Erwartung des Schmerzes. Blut sprudelte aus dem Stumpf, nässte die Erde, auf der er stand. Er umklammerte ihn mit der Rechten, versuchte die Blutung zu stoppen, als eine der breitschultrigen Gestalten eine erneute Forderung vorbrachte.

»Bring dein Opfer.«

Im gleichen Moment wurde er von mehreren Gestalten an Armen und Beinen gepackt. Vergeblich versuchte er, sich loszureißen. Sie rangen ihn nieder, hielten ihn fest. Ardainns Spiegelbild beugte sich über ihn, das Gesicht von Kummer verzerrt.

»Nein!« Ardainn bäumte sich auf.

»Hab keine Angst, Bruder«, flüsterte sein Ebenbild. Entschlossen hob es sein Messer und schnitt Ardainns Kleidung auf, legte seine Brust frei. Die Spitze des Messers berührte Ardainns Haut direkt über dem Herzen. Mit einem Ruck drang die Klinge ein, schnitt quer über Ardainns linke Brusthälfte. Stumm vor Entsetzen starrte Ardainn in das Gesicht seines Gegenübers, dessen Züge sich wandelten, zu denen Fionnbarrs wurden. Seine Hände bogen Ardainns Rippen auseinander und griffen in seinen Brustkorb. Aus Fionnbarr wurde sein Vater, der mit starrer Miene Ardainns Herz aus seinem Brustkorb riss und es mit weit von sich gestreckten Armen auf den Altar legte.

Ein Schrei verließ Ardainns Kehle, wurde zu einem Gurgeln, das vom Schmerz erstickt wurde. Tränen rannen ihm über die Wangen. Ein Schluchzen lauerte in seiner Kehle, als müsse er alles Leid dieser Welt auf einmal ertragen.

Plötzlich fiel er.

Weich kam er auf. Er fühlte Gras unter seinem Rücken. Wärme hüllte ihn ein. Irgendwo zwitscherten Vögel. Mit letzter Kraft öffnete er die Augen und blickte in die Sonne, die von einem glasklaren Himmel auf ihn herabschien, bevor ihn das Nichts verschluckte.


6. Kapitel

Schmerz war alles, was er fühlte, als das Nichts ihn freigab. Er dümpelte im Schmerz, zu erschöpft, um die Augen zu öffnen. Etwas berührte seine Stirn, wischte darüber. Eine Stimme raunte neben seinem Ohr. Er verstand nicht, was sie sagte, wusste aber nicht, ob es daran lag, dass sie in einer fremden Sprache mit ihm redete oder weil er ihren Worten nicht folgen konnte. Dann riss das Nichts ihn wieder mit sich.

Als er das nächste Mal an die Oberfläche des Bewusstseins driftete, überfiel ihn der Schmerz wie ein Tier. Die Stellen, in die er hineinschlug, waren deutlich auszumachen. Waren sein rechter Oberschenkel und sein Leib, knapp eine Handbreit neben der Mitte. Ardainn wunderte sich. Sollten es nicht der linke Arm und seine Brust sein, die schmerzten?

Mühsam öffnete er die Augen, fand sich in einem kleinen Raum ohne Fenster wieder. Die Wände schienen aus dem Fels gehauen zu sein. Ein diffuses Licht herrschte, das von der Decke auszugehen schien, die grünlich schimmerte. Er lag nackt auf einem Lager aus Decken, und eine kleine, untersetzte Frau beugte sich über ihn.

Ihr schwarzes Haar lag eng an ihrem runden Kopf an und wurde am Hinterkopf in einem straffen Knoten zusammengehalten. Sie musterte ihn aus kleinen schwarzen Augen unter zusammengezogenen Augenbrauen. Ein Wortschwall, den Ardainn nicht verstand, sprudelte aus ihrem Mund.

Keine Sidhe, sondern eine Angehörige des Alten Volkes. Ohne Zweifel. Legenden wurden wahr.

Er wollte antworten, aber sein Mund war so trocken, dass er keinen Ton herausbrachte.

Die Frau schüttelte den Kopf, antwortete wieder in der fremden Sprache.

Ardainns Blick fiel auf den Krug neben seinem Lager. Er wollte mit der Hand darauf deuten, war aber zu schwach, um den Arm zu heben. »Wasser«, flüsterte er.

Als Antwort presste die Frau die Lippen aufeinander und stand auf.

»Wartet …« Ardainn wollte nach ihr greifen.

Da drehte sie sich mit Schwung zu ihm um und drückte ihn auf sein Lager zurück. Zornig redete sie auf ihn, bevor sie ihm den Rücken zukehrte und mit energischen Schritten zur Tür marschierte, die aus Holzbohlen roh zusammengezimmert war. Bevor Ardainn seine Kraft gesammelt hatte, um zu protestieren, knallte die Tür hinter ihr zu.

Wo, um aller Götter willen, war er?

Sein Blick fiel auf den Krug, der auf einem Tischchen in Kopfhöhe neben seinem Lager stand. Bei dem Anblick überwältigte ihn der Durst, so dass er wider besseres Wissen versuchte, sich aufzurichten. Ein Stich jagte durch seinen Leib. Er sackte in sich zusammen und stieß dabei gegen das Tischchen, so dass der Krug hinunterfiel und mit einem Klirren am Boden zersprang. Eine Wasserlache breitete sich neben Ardainns Lager aus.

Er fand sich mit dem Oberkörper über dem Bettrand wieder. Sein Kopf hing über dem Boden, sein rechter Arm lag in der Wasserlache. Er fühlte sich, als wäre er selbst zerbrochen, nicht nur der Krug. Bebend versuchte er, sich zurück ins Bett zu schieben, geriet dadurch aber nur noch mehr ins Rutschen. Der Schmerz teilte ihn in zwei Hälften, riss an ihm, bis er aufgab. Willig ließ er sich von ihm in die Dunkelheit ziehen.

***

Ein nasses Tuch berührte erneut seine Stirn und riss ihn zurück ins Licht. Die Wunde in seinem Leib pochte zornig. Mühsam öffnete er die Augen, bemerkte nebenbei, dass er wieder auf dem Rücken in seinem Bett lag. Als sich sein Blick klärte, blickte er in sein Ebenbild, das sich über ihn beugte.

Er hatte nicht geträumt. Nicht alles. Es sei denn, er träumte immer noch. Doch dafür war der Schmerz zu real.

Sein Spiegelbild tupfte ihm mit dem nassen Tuch die Stirn ab. »Keine Angst, du bist in Sicherheit.«

Die Stimme war tiefer als Ardainns, verströmte Ruhe und Selbstsicherheit. Jetzt entdeckte Ardainn auch die anderen Unterschiede in seinem Gegenüber. Sein Gesicht war breiter, das Haar länger und wilder, seine Statur kleiner und gedrungener, und er wirkte älter als Ardainn. Dennoch ähnelte er ihm wie ein Bruder.

»Wer …?«

»Mein Name ist Jyck.« Der andere musterte ihn. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich hätte dich nicht mit Inbal allein lassen sollen.«

Ardainn blinzelte.

»Die Heilerin meine ich. Verzeih, aber ich … musste etwas klären.« Jycks Miene verhärtete sich bei den Worten.

»Wasser«, ächzte Ardainn.

»Warte.« Jyck füllte einen Becher aus dem neuen Krug, den er anscheinend mitgebracht hatte. Behutsam hob er Ardainns Kopf an und half ihm beim Trinken.

Mit geschlossenen Augen genoss Ardainn die frische Kühle in seinem Mund und seiner Kehle. Sein Atem wurde ruhiger. Unsicher sah er Jyck an. »Wo bin ich?«

»In Lev. Im Herzen des Berges würdet ihr es nennen. Du hattest Glück, dass ich dich gefunden habe. Ich hätte dich ja lieber zu deinen Leuten gebracht, aber du warst so schwach, dass ich den langen Weg nicht riskieren wollte. Deshalb bist du jetzt hier.« Es klang, als wolle sich Jyck bei ihm dafür entschuldigen.

»Die Schlacht …«

»Die Hochländer haben den Kampf verloren, falls du das meinst.«

»Vater …«

»Er lebt. Schon seinetwegen wüsste ich dich lieber wieder in den Händen deines Volkes. Er hat Angus MacComhnall damit gedroht, dessen Burg dem Erdboden gleichzumachen, wenn der dich nicht lebend und in einem Stück zurückbringt. Du bist im Moment der meistgesuchte Mann auf dieser Welt, und ich würde dich lieber heute als morgen zurückbringen.«

»Ich … verstehe nicht. Wie …«

Jyck legte ihm die Hand auf den Arm. »Du musst erschöpft sein. Sollen wir die Fragestunde nicht lieber auf morgen verlegen?«

Ardainn schüttelte schwach den Kopf. »Wie komme ich … hierher? Wie …«

Jycks Blick wurde ernst. »Du hast keine Ahnung, was du getan hast, oder?«

Hilflos sah Ardainn ihn an.

Jyck zögerte, bevor er sich auf den Rand von Ardainns Lager setzte. »Du bist in die Traumlande geflohen. Dort habe ich dich gefunden und hierhergebracht. Ich habe dich dort schon vor ein paar Wochen gesehen, als du Sunnukuhkau gefolgt bist. Ich wollte dir helfen, aber der Weg endete hinter dir. Ich habe dich danach überall gesucht, weil ich fürchtete, er würde dich töten, kam aber nur noch rechtzeitig, um zu sehen, wie du in die Arme deines Vaters geflohen bist. Der Göttin sei Dank!«

»Traumlande? Sunnu… Was …« Ardainn schwirrte der Kopf.

»Die Traumlande. Du kannst sie öffnen kraft deines Geistes. Du kannst sie nutzen, um jemandem Nachrichten zukommen zu lassen oder um weite Strecken ohne Mühe hinter dich zu bringen. Oder um jemanden in die Irre zu führen oder dich dort zu verstecken. Jenseits der Zeit. Dein Wille entscheidet, was dort geschieht, nicht dein Können. Alles ist dort möglich. Wenn dein Wille stark genug ist.«

»Ich verstehe«, sagte Ardainn, aber er wusste nicht, ob das auch stimmte. Er starrte an die grünlich schimmernde Decke. Dann hatte er tatsächlich Rhiannas Tod in den Traumlanden gesehen? Hätte er eingreifen können, wenn sein Wille stark genug gewesen wäre? Wenn er gewusst hätte …

»Dein Vater hat dich nicht darauf vorbereitet?«

»Mein Vater?«

»Ich rede zu viel. Ruh dich aus! Ich bin bald wieder da.«

Jyck wollte aufstehen, aber Ardainn schaffte es, nach seinem Arm zu fassen. Es wäre leicht gewesen für Jyck, sich aus seinem schwachen Griff zu befreien. Doch Jyck blieb sitzen, löste seinen Unterarm aus Ardainns Fingern, nahm seine Hand stattdessen in seine beiden und musterte Ardainn. »Ich werde dir alles erklären. Alles, was mir erlaubt ist, dir zu sagen. Wenn es dir besser geht. Und wenn ich einige Dinge geklärt habe.«

Eine Ahnung stieg in Ardainn hoch. »Bin ich … gefangen?«

»Das ist das, was ich klären muss.«

Ardainn verlor jedes Zeitgefühl. Das Licht von der Decke schien in immer gleichbleibender Stärke. Es war unmöglich festzustellen, wie viel Zeit verstrich in den zahlreichen Momenten, in denen ihn die Erschöpfung mit sich riss oder der Schmerz und der Tee, den ihm Inbal gab und der dafür sorgte, dass er eindöste.

Manchmal saß Jyck an seinem Lager, wenn er aufwachte. Aber er blieb einsilbig. Fast kam es Ardainn vor, als würde sich Jyck stets darum bemühen, den Raum schnell wieder zu verlassen, wenn er zu sich kam. Es drängte ihn danach, mit Jyck zu reden, um endlich zu erfahren, was vor sich ging. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.

Als Inbal das Zimmer verließ, wälzte er sich zum Rand des Bettes, um aufzustehen. Die linke Hand gegen den Leib gepresst, kämpfte er sich zur Tür und öffnete sie. Sie knarrte, als sie nach innen aufschwang – und Ardainn blickte in das bärtige Gesicht eines untersetzten Kriegers, der eine Doppelaxt in den Händen hielt.

Der Krieger wies mit einer Kopfbewegung in den Raum. »Gehen hinein!« Der Ton erlaubte ebenso wenig Widerspruch wie die Doppelaxt in seinen Händen.

Als Zeichen seines guten Willens hob Ardainn die Hand und machte einen Schritt zurück ins Zimmer.

Dem Krieger schien das nicht schnell genug zu gehen. Er kam auf Ardainn zu, so dass dieser sich hastig von der Tür zurückziehen wollte. Er stürzte und schlug hart auf dem Boden auf. Schmerz schoss durch seinen Leib. Ardainn stöhnte und schloss für einen Moment die Augen.

Da packte ihn der Krieger am Oberarm und zog ihn wieder auf die Füße. Ardainns Arm um seine Schultern ziehend, half er ihm zurück zu seinem Lager und ließ ihn darauf niedersinken.

»Danke«, ächzte Ardainn.

Der Krieger nickte ihm zu. Er wollte gerade den Raum verlassen, als Jyck hereinstürzte. Überrascht wandte er sich an den Krieger, und ein kurzer Wortwechsel entstand, dem Ardainn nicht folgen konnte. Es schien um ihn zu gehen, wie er den Blicken entnahm, die ihn einige Male trafen. Endlich nickte der Krieger, verließ den Raum und schloss hinter sich die Tür.

Bevor Jyck etwas sagen konnte, kam Ardainn ihm zuvor. »Ist das mein Bewacher?«

Jyck presste die Lippen aufeinander. »So einfach ist das nicht.«

»Dann erklär es mir. Oder willst du dich wieder auf und davon machen, bevor ich mit dir reden kann?« Die Worte klangen bissiger, als Ardainn beabsichtigt hatte. Aber die Wunde pochte, und so nackt und hilflos auf dem Bett zu liegen demütigte ihn derart, dass er erst hinterher begriff, was er gesagt hatte.

Jyck senkte den Kopf. Ein Seufzen entfuhr ihm, bevor er sich neben Ardainn auf den Bettrand setzte. »Du hast recht. Ich bin dir ausgewichen. Weil ich Angst davor hatte, mit dir zu reden.«

Die ehrlichen Worte nahmen Ardainn den Wind aus den Segeln. »Und?«, fragte er schließlich. »Wie sieht es aus?«

Jyck musterte ihn. Endlich nahm er die Decke und zog sie über Ardainns Beine und Unterleib. »Der Thane hat den Rat einberufen.«

Ein flaues Gefühl regte sich in Ardainns Bauch. »Und was bedeutet das?«

Jyck zögerte. »Er … will deinen Kopf.«

»Warum?«

»Weil … du der Sohn deines Vaters bist. Weil dein Vater Schuld trägt am Tod seiner Frau.«

»Ich verstehe kein Wort.«

Jyck setzte sich zurecht. »Liora, unsere Mutter, war die Frau Seffs, meines Vaters, bevor sie deinen Vater kennenlernte und ihm in die Menschenwelt folgte.«

»Seff, dein Vater … er ist der Thane.«

Jyck nickte. »Sie blieb in der Menschenwelt, bis du geboren wurdest. Dann kehrte sie nach Lev zurück. Dein Vater folgte ihr und verlangte ihre Freigabe. Er glaubte, Seff hätte sie mit Gewalt zurückgeholt. Um Frieden zu stiften, redete Liora mit ihm. Ich weiß nicht, was sie ihm sagte. Niemand weiß es – außer ihm. Jedenfalls kam es zum Streit zwischen den beiden. Der Lord der Mittellande war außer sich vor Zorn. Seff ging dazwischen. Es kam zum Kampf. Die Menschen … die Männer deines Vaters erschossen sie, als sie sich schützend vor ihren Mann stellte.«

Die Stille lastete schwer in dem Raum. Ardainn räusperte sich, um die Kehle frei zu bekommen. »Was … passierte dann?«

»Der Lord kehrte nach Hause zurück.«

»Der Thane, dein Vater … er hat ihn nicht gefordert?«

Jyck sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ein Kampf? Dein Vater hat unschuldiges Blut vergossen. Wäre er ein Mann von Ehre, hätte er die Blutschuld freiwillig gezahlt. Ich wüsste nicht, was ein Kampf bringen sollte außer weiteres Blutvergießen.«

Ardainn hatte verstanden. »Der Thane will die Blutschuld von mir einfordern.«

»So ist es.«

»Und was bedeutet das?«

»Ich sagte es bereits: Er will deinen Tod.«

»Und … ich soll dem zustimmen?«

»Wenn genug Ehre in dir ist.«

Ardainn schnaubte. »Das ist Irrsinn. Weshalb sollte ich …?«

»Beruhige dich.« Jyck legte ihm die Hand auf die Brust. »Noch ist nichts entschieden. Ich tue alles, was ich kann, um ihn umzustimmen.«

»Sag mir einen Grund, warum ich dir trauen sollte!«

Jycks Blick wurde hart. »Weil ich dein Bruder bin und du keine Wahl hast.«

Ardainn lachte bitter. »Wunderbar. Du bringst mich hierher, als ich mich nicht dagegen wehren konnte, wirfst mich den Wölfen zum Fraß vor und stellst dich dann als meinen Retter hin. Und das soll ich dir glauben?«

»Ich kann deinen Zorn verstehen, aber er nützt dir nichts. Im Gegenteil.« Jyck stand auf.

»Ich soll also brav auf mein Ende warten, meinst du das?«

»Falls Ehre in dir ist, ja.«

Ardainn starrte auf die Tür, durch die Jyck verschwunden war.

Wenn irgendjemand glaubte, er würde hier auf sein Ende warten, dann täuschte sich derjenige gewaltig. Daran würde auch die Wache vor seiner Tür nichts ändern und auch nicht die fehlenden Kleider. Wie lange war es her, seit Inbal ihm das letzte Mal etwas zu essen gebracht hatte?

Lange genug, dass sein Magen knurrte. Also beschloss er zu warten, bis sie ihn wieder aufgesucht hatte. Danach ließ sie ihn meist für längere Zeit allein, also würde es ihr mehrere Stunden nicht auffallen, wenn er seinen Bewacher überwältigte. Außer Jyck besuchte ihn. Aber dieses Risiko musste er eingehen.

Er wartete mit flauem Gefühl im Magen, kaum dazu in der Lage, den Blick von der Tür zu wenden, während seine Gedanken im Kreis irrten. Wie sollte er den Ausgang finden? Wie seinen Bewacher ausschalten? Sein Blick zuckte von der Tür durch den Raum auf der Suche nach Gegenständen, die ihm bei seinem Plan behilflich sein könnten. Als Inbal endlich kam, glich es einer Erlösung. Er war so vertieft in seine Überlegungen, dass er beim Öffnen der Tür zusammenzuckte.

Inbal nickte ihm nur zu, stellte einen Napf mit Eintopf ab und wendete sich wieder zum Gehen. Beim Essen unterstützt hatte ihn bisher nur Jyck. Dass der Wächter ihm auf die Füße geholfen hatte, war in Anbetracht dessen, dass die Heilerin ihm gegenüber keinerlei Fürsorge an den Tag legte, schon erstaunlich gewesen.

Ardainn atmete auf, als sich die Tür endlich wieder hinter ihr schloss. Vorsichtig setzte er sich auf, drapierte sich die Decke über der linken Schulter und wickelte eine Binde um seine Taille, um die Decke zusammenzuhalten. Nach einem Blick auf den Eintopf schlang er ein paar Happen hinunter und nahm einen Zug aus dem Wasserkrug. Den Rest des Wassers leerte er auf den Boden. Mit einem unterdrückten Stöhnen stemmte er sich auf die Füße.

Den Napf in der Linken und den Krug in der Rechten stellte er sich neben die Tür. Er wartete einen Moment, lauschte mit geschlossenen Augen und versuchte das Pochen seiner Verletzung zu ignorieren. Als er sicher war, dass es draußen still war, ließ er den Napf zu Boden fallen, trat mit dem Fuß gegen das Bett und stieß ein lautes Stöhnen aus.

»Hilfe! Helft mir, bitte!«

Ardainn glaubte schon, sein Plan sei fehlgeschlagen, als sich die Tür doch noch öffnete. Der Kopf seines Bewachers zeigte sich im Türspalt. Sofort schlug ihm Ardainn den Krug gegen den Schädel. Mit einem Klirren zersprang das Steingut. Einen Herzschlag dachte Ardainn, seinen Bewacher ließe der Schlag kalt. Da sackte dieser in sich zusammen und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.

Mit zittrigen Knien ergriff Ardainn die Doppelaxt und steckte sich den Dolch des Mannes in den improvisierten Gürtel. Im gleichen Moment begriff er, dass der Mann zu schwer war, als dass er ihn in seinem augenblicklichen Zustand ins Zimmer schleifen konnte. Er musste sich beeilen. Die Axt in der Hand, drückte er sich an die Wand, benutzte sie als Stütze und stolperte den Korridor entlang.

Wohin er ging, war ihm im Moment gleichgültig. Hauptsache, er brachte Abstand zwischen sich und den niedergeschlagenen Wächter. Nachdem er mehrere Abzweigungen hinter sich gebracht hatte, wurde er ruhiger. Es schienen weniger Leute unterwegs zu sein, als er befürchtet hatte. Vielleicht war es ja Nacht. Falls ja, musste er sein Glück nutzen und sich beeilen. Darum bemüht, keinen Lärm zu machen, quälte er sich weiter.

Die Axt empfand er inzwischen eher als hinderlich denn als nützlich. Weder konnte er gut mit ihr umgehen, erst recht nicht in seinem Zustand, noch taugte sie als Stütze. Aber ohne Waffe fühlte er sich nackt, also schleppte er sie mit sich. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und seinem Oberkörper. Immer öfter musste er eine Pause einlegen, um Kraft zu schöpfen. Da bemerkte er den Luftzug auf seiner schweißnassen Haut. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich gegen die Wand und versuchte seinen rasselnden Atem zu beruhigen, während er die Herkunft des Luftzuges eruierte. Freiheit.

Langsam folgte er dem Strom der kühlen Luft, den er gefunden hatte, setzte all seine Sinne ein, um ihn nicht mehr zu verlieren.

Die beiden Krieger, die um die nächste Biegung kamen, überraschten ihn völlig. Im ersten Reflex wollte er fliehen, erkannte aber im gleichen Augenblick, dass es keinen Sinn haben würde.

Er wog die Axt in seinen Händen, um ihren Schwerpunkt zu finden. Sie war zu schwer und zu kurz, unhandlich in ihren Proportionen. Die beiden Krieger wechselten einen Blick untereinander, bevor der Grauhaarige auf ihn zukam. Der Schwarzbärtige folgte ihm mit etwas Abstand.

Der Grauhaarige war mit einem kurzen Speer bewaffnet. Er deutete erst auf die Axt, schüttelte den Kopf und zeigte dann auf den Boden.

Ardainn packte die Axt fester. Langsam ließ er sich nach vorn sinken und missbrauchte die Axt als Stütze. Als der Grauhaarige schnell einen Schritt auf ihn zukam, schlug Ardainn von unten zu. Er traf den Speer, dessen Schaft zersplitterte, und rammte dem Gegner den Stiel der Axt in den Magen. Keuchend brach der Krieger zusammen.

Noch während er fiel, setzte Ardainn nach. Nicht schnell genug. Schon war der zweite Gegner heran. Axt prallte auf Axt. Die Wucht prellte Ardainn die Waffe aus der Hand. Blindlings warf er sich gegen seinen Angreifer, stieß ihm den Ellbogen ins Gesicht, dass es krachte, und versuchte an ihm vorbeizukommen. Ein Schlag in den Rücken schleuderte ihn zu Boden.

Einen Herzschlag lang dachte er, sein Rücken wäre zerschmettert, aber die Waffe seines Gegners war ohne Blut. Er wunderte sich noch, da beugte sich der Schwarzbärtige mit grimmigem Blick über ihn und schlug ihm den Stiel der Axt gegen die Schläfe.

Es war dunkel um ihn, als er erwachte. Das Hämmern in seinem Kopf verursachte ihm Übelkeit. Die Körperseite, mit der er auf dem Boden lag, war eiskalt, trotz der Decke, die man ihm gelassen hatte. Die Kälte milderte die Schmerzen in seinem Bein und seiner Mitte, so dass sie wie losgelöst von ihm erschienen, als gingen sie ihn nichts an.

Es klirrte, als er versuchte, sich aufzusetzen. Erst da entdeckte er die Ketten, mit denen er an Händen und Füßen an Wand und Boden gekettet war. Er riss und zerrte daran, einmal, zweimal, mit wachsendem Zorn. Bis das Hämmern in seinem Kopf so penetrant wurde, dass er sich fast übergeben hätte. Kalten Schweiß auf der Stirn, lehnte er sich an die Wand und zwang sich dazu, ruhig zu atmen, bis die Übelkeit nachließ.

Dass er ein Gefangener war, ließ sich nun nicht mehr leugnen. Jycks Worte klangen wie Hohn in seinen Ohren.

Jyck hatte ihn ruhigstellen und ausfragen wollen, mehr nicht. Bruder! Dass er nicht lachte! Auf Jyck war nicht mehr Verlass als auf seinen Vater. Falls Jyck überhaupt sein Bruder war. Viel wahrscheinlicher war, dass er – Ardainn – Opfer eines Zaubers geworden war, einer groß angelegten Täuschung, um ihn dazu zu bringen, Informationen preiszugeben, oder um ihn in irgendeinem Spiel, das er nicht durchschaute, als Schachfigur zu missbrauchen.

Der Schweiß trocknete auf seiner Stirn. Er war so erschöpft, dass sich nicht einmal mehr Zorn einstellen wollte. Nur eine Enttäuschung, die so tief war, dass er versucht war zu resignieren. Er wollte nur noch zurück nach Banuaine, all das Leid und den Schmerz vergessen und sich mit Fionnbarr versöhnen. Keine Kämpfe mehr durchstehen, keine Enttäuschungen mehr erleben müssen, nur noch Ruhe und Frieden finden.

Die Erschöpfung und die Kälte lullten ihn ein. Er wehrte sich dagegen und merkte, dass er zu schwach war, diesen Kampf gewinnen zu können. Einen Moment war er versucht, sich einfach hinzulegen, sich dem Vergessen zu ergeben. Da formte sich das Bild Rhiannas aus der Schwärze vor seinen Augen. Mit einem Schrei stemmte er sich erneut gegen die Ketten, wieder und wieder, bis warme Nässe seine Handgelenke glitschig machte. Die Übelkeit machte seinem Treiben ein Ende. Einer Ohnmacht nahe, sank er in sich zusammen, während die Kälte in ihn hineinkroch und seine Glieder taub und gefühllos machte.

Die Gegenwart bekam Löcher. Er klammerte sich an Rhiannas Bild, das Einzige, was in seinem Chaos an Gefühlen Bestand hatte. Erinnerte sich an die Treffen mit ihr, an ihre Hände in den seinen, ihr warmes Lachen und die Wärme ihres Körpers, wenn sie ihn zu sich heranzog. Hörte ihre Stimme, die Wort für Wort wiederholte, was sie je zu ihm gesagt hatte. Bis Geklapper an der Tür ihn aufhorchen ließ.

Das Licht einer Laterne fiel durch den Spalt, als sie sich öffnete, blendete ihn, so dass er die Augen schloss und den Kopf abwendete. Schritte waren zu hören. Jemand kam herein, und die Tür wurde mit lautem Knarren geschlossen. Als sich Ardainn umdrehte und die Augen öffnete, sah er Jyck, der neben ihm am Boden kniete und ihn im Schein einer Laterne besorgt musterte.

Wortlos fühlte Jyck nach dem Puls an Ardainns Halsbeuge und umfasste danach Ardainns Hände und Knöchel. Dann packte er Ardainn unter den Achseln, zog ihn an der Wand in sitzende Position und wickelte ihn in eine Decke, die er mitgebracht hatte.

»Was …?«, murmelte Ardainn.

Jyck schüttelte den Kopf. »Hier. Trink.«

Er legte Ardainn einen Arm um die Schultern und schob ihm eine Flasche zwischen die Lippen, zwang ihn, von einem warmen, bitteren Gebräu zu trinken, das Ardainn nur mit Widerwillen hinabwürgen konnte, das ihn aber mehr wärmte, als jede Decke es vermocht hätte.

Müde ließ sich Ardainn in Jycks Armen zurücksinken. Die Augen fielen ihm zu, auch wenn er sich dagegen wehrte.

Sachte ließ ihn Jyck zu Boden gleiten und begann, die Verbände um Ardainns Oberschenkel und Leib zu erneuern. Als Jyck ihn gegen sich lehnte, um eine frische Binde mit Salbe um seinen Bauch zu schlingen, stöhnte Ardainn auf. Er biss die Zähne zusammen, schob sich weg von Jyck und ließ sich gegen die Wand sinken.

»Weshalb bist du hier?«, quetschte er zwischen seinen Zähnen hervor.

Jyck hielt inne. »Um dein Leben zu retten.«

»Schon wieder? Warum hast du mich dann hierhergebracht?«

»Mein Vater ließ dich hier einsperren. Hätte die Ratssitzung nicht so lange gedauert, wäre ich früher gekommen.«

Leere breitete sich in Ardainns Eingeweiden aus. »Und?« Mit festem Blick sah er Jyck an, dazu entschlossen, jede Antwort mit Gleichmut zu ertragen.

»Tikva möchte mit dir sprechen.«

»Tikva?«

»Sie … möchte dich kennenlernen.«

Ardainn runzelte die Stirn. »Und wieso?«

»Weil sie die Einzige ist, die dein Leben vielleicht noch retten kann. Es ist meine … unsere Großmutter.«

Sie saß Ardainn im Schein einer Laterne und auf einem Kissen gegenüber, das Jyck ihr mitgebracht hatte. Ardainn hockte, noch immer angekettet, auf dem nackten Boden seines Kerkers. Weder Jyck noch der Wächter vor der Tür hatten widersprochen, als sie gebeten hatte, sie mit Ardainn allein zu lassen. 

Lange weiße Haare umrahmten ein rundes, von Falten durchzogenes Gesicht, aus dem ihn zwei dunkle Augen musterten. Ihre zierliche, kleine Gestalt wurde von einem grauen, faltenreichen Gewand mit Kapuze verhüllt. Die Vitalität ihrer Bewegungen stand im Kontrast zu ihrem offensichtlichen hohen Alter.

»Was wollt Ihr?«, fragte Ardainn endlich.

Statt ihm eine Antwort zu geben, beugte sie sich vor, strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte die Finger unter sein Kinn, damit er den Kopf hob. »Du siehst ihr so ähnlich.« Ihre Stimme zitterte kaum merklich. »Sogar ähnlicher als Jyck.«

Ardainn brauchte nicht nachzufragen, um zu wissen, dass sie von seiner Mutter sprach. Bevor er etwas sagen konnte, legte sie ihm die Hand auf die Augen.

»Still!«

Ardainn gehorchte, viel zu verblüfft, um zu widersprechen.

Ihre andere Hand legte sich auf die Wunde in seinem Leib, strahlte Wärme aus wie eine lebende Flamme, drang in ihn ein. Ardainns Atem wurde schneller. Ein Kribbeln breitete sich von der Stelle aus, wo Tikvas Hand lag, überzog seinen ganzen Körper, bis er glaubte, ersticken zu müssen.

In diesem Moment nahm Tikva ihre Hände weg. Ardainn zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen. Die Erschöpfung war gewichen, der Schmerz nur noch eine ferne Erinnerung.

Tikva lächelte. »So redet es sich besser, nicht wahr?«

»Was … was habt Ihr …?«

»Die Göttin war das, nicht ich. Ihretwegen bin ich hier.« Sie setzte sich auf ihrem Kissen zurecht. »Dieser Krieg zwischen den Hoch- und den Mittellanden, worum geht es dabei? Rache?«

Ardainn fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Er kämpfte um eine Antwort. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Macht. Es geht um Macht. Mehr nicht.« Er wunderte sich darüber, wie rau seine Stimme klang.

»Nicht um das Mädchen, das getötet wurde?«

»Nein.«

Sie runzelte die Stirn. »Hilf mir zu verstehen. Breanainn weiß, wer sie getötet hat?«

»Ja, mein Vater weiß, wer sie getötet hat. Ich habe es ihm gesagt.« Angesichts dieses wissenden Blicks war es unmöglich zu lügen.

»Und was ist mit dir, Junge? Warum warst du dabei?«

Ardainn zitterte. »Ich …« Mit einem Mal kam er sich wie ein Betrüger vor.

»Du kannst es mir sagen. Ich werde dich deshalb nicht verurteilen.« Lächelnd sah sie ihn an.

Trottel!, durchschoss es Ardainn, aber er musste ihr einfach antworten. Endlich laut aussprechen, was er in seinem Kopf hin- und herwälzte. »Ich wollte … ich wollte, dass er mich endlich beachtet. Dass er mir Antworten gibt.«

»Er ist verbittert. Gib acht, dass es dir nicht genauso ergeht.«

Nässe sammelte sich in Ardainns Augen. Im Reflex wollte er sie wegwischen, doch die Ketten hinderten ihn daran. Er blinzelte und spürte, wie eine Träne über sein Gesicht rann. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so ausgeliefert gefühlt.

Sie beobachtete ihn, schien zu warten, bis er sich wieder gefangen hatte. »Wirst du den Krieg beenden, wenn du es kannst?«

»Ja.« Seine ganze Seele lag in dem Wort.

»Und die Mörder des Mädchens? Was wirst du mit ihnen tun, wenn sie dir ausgeliefert sind?«

Er starrte sie an. Rhiannas Bild tauchte vor ihm auf, wurde überlagert von dem Bild des Sidhe, der ihm die Klinge auf die Brust setzte. Er suchte nach der Wut und dem Zorn, die ihn erfüllt hatten, als er losgezogen war, um den Spuren des Mörders zu folgen, lauschte in sein Inneres. Doch alles, was geblieben war, war schmerzende Leere, die nichts auf dieser Welt zu füllen vermochte. »Ich … weiß es nicht«, würgte er schließlich hervor.

»Denk darüber nach. Es ist wichtig.« Mit einem Lächeln auf den Lippen stand sie auf.

»Wartet!«

»Ja?« Fragend blickte sie ihn an.

Er wusste nicht, was er sagen sollte. Zu viele Fragen wirbelten in seinem Kopf herum. Die erstbeste, die ihm einfiel, drängte sich hervor. »Hat … hat sie ihn geliebt?«

Sie seufzte, bevor sie langsam neben ihm in die Hocke ging. »Sie ging von euch, weil sie ein Versprechen einlösen musste. Nicht, weil sie dich oder Breanainn nicht genug geliebt hätte. Das darfst du niemals glauben, Junge.«

»Dann hat der Thane sie also wirklich dazu gezwungen, zurückzukehren.«

Tikva schüttelte den Kopf. »Ihr Gewissen zwang sie. Sie konnte nicht anders handeln. Sag ihm das! Vielleicht versteht er es jetzt.«

Körperlich ging es ihm besser, nachdem Tikva gegangen war. Doch sein Inneres glich einem Trümmerfeld. Seine Großmutter, die Mutter seiner Mutter, war eine Priesterin der Göttin. Das machte ihn zumindest zum Teil zu einem Angehörigen des Alten Volkes, und dies wiederum erklärte seine Wahrträume.

Er begriff, dass Tikva Magie angewendet oder ein Wunder bewirkt hatte, um ihn zu heilen. Mit einem Mal erschienen die Geschehnisse in neuem Licht. Oder eben auch nicht. Woher sollte er wissen, wann er auf Magie getroffen war? Ob nicht irgendjemand sein Handeln oder seine Erinnerungen mit Magie beeinflusst hatte? Was war wirklich geschehen und was nicht?

Alles schien möglich. Nichts war mehr sicher. Und woher sollte er wissen, ob Jyck und Tikva ihn nicht belogen? Warum sollte er ihnen trauen? Andererseits – hätte Jyck sein Leben gerettet, wenn er mit dem Mörder Rhiannas gemeinsame Sache machte? Zumal dieser ein Sidhe war?

Jyck und Tikva schienen die Antworten auf so viele Fragen zu kennen, Antworten, auf die er sein Leben lang gewartet hatte. Er wollte ihnen glauben, er wollte die Antworten, die sie ihm gegeben hatten, bewahren. Denn er glaubte nicht, dass er von anderer Seite bessere erhalten würde. Nicht von seinem Vater.

Götter, er musste zurück, bevor sein Vater den Krieg gegen Angus auf die Spitze trieb. Was Jyck ihm erzählt hatte, klang nach einer Katastrophe. Er musste etwas tun, um diesen Wahnsinn aufzuhalten. Was, wenn der Thane nun wirklich seinen Kopf forderte? Sein Vater würde denken, Angus hätte ihn getötet. Dann wäre alles aus.

Erst im zweiten Moment wurde ihm bewusst, dass möglicherweise der Tod auf ihn wartete. Er schluckte und versuchte sich zusammenzureißen.

Er konnte nichts tun. Fliehen war unmöglich. Alles, was ihm blieb, war, Haltung zu bewahren. Dieser Thane sollte ihn weder jammern noch betteln sehen. Das war alles, was er noch tun konnte.

»Sag ihm das!« Würde Tikva ihm eine Botschaft an seinen Vater geben, wenn sie ihn töten wollten? Tikva wirkte beileibe nicht wie eine Lügnerin. Er klammerte sich an diese Erkenntnis, richtete sich daran auf. Sie half ihm, seine Würde zu bewahren. Da öffnete sich endlich die Tür.

Licht flutete in den Kerker. Ein Krieger kam zur Tür herein, beugte sich über Ardainns Fesseln und löste die Ketten aus den Verankerungen an Wand und Boden. Wortlos packte er Ardainn am Oberarm und zog ihn auf die Füße. Die Kette zwischen seinen Fußschellen klirrte, als Ardainn auf die Tür zuschlurfte. Im Schein des grünlichen Schimmers der Korridordecke sah er die Abschürfungen an seinen Handgelenken unter den Handschellen. Als er den Kopf hob, stand Jyck vor ihm.

»Keine Angst.« Jyck lächelte grimmig. »Sie bringen dich zu den Ranoch. Sie sollen über dein Schicksal entscheiden.«


7. Kapitel

Die Ranoch. Eine Erinnerung lauerte in Ardainns Bewusstsein. Eine Ballade, die einer der Geschichtenerzähler an einem langen Winterabend vorgetragen hatte. Über die Ranoch und die Tochai, das gespaltene Volk. Die Tochai, die Sidhe, die die Menschen während des ersten Zeitalters jagten und unterjochten, bis sie von den Göttern deswegen verbannt wurden. Die Ranoch waren diejenigen Sidhe gewesen, die der Verbannung entgingen, weil sie sich aus dem Krieg gegen die Menschen herausgehalten hatten.

Sidhe. Wollten sie ihn etwa an sie ausliefern? Aber weshalb? Was versprachen sie sich davon?

Ardainn warf einen Blick über die Schulter und sah Jyck an, der neben einem grauhaarigen Mann mit gepflegtem Vollbart und breiter Brust hinter ihm herging. Das musste Seff sein, der Thane. Zusammen mit ihm führte Jyck eine kleine Gruppe von Männern und Frauen an, die ihnen folgte. Vier Krieger umringten Ardainn, um ihn an der Flucht zu hindern. Als ob die Fesseln an Händen und Füßen nicht ausgereicht hätten. Lev, die Stadt unter dem Berg, war offenbar riesig, und Ardainn hätte den Ausgang ohnehin nur durch pures Glück gefunden.

Er straffte sich. Sie hatten Angst vor ihm – trotz der Ketten. Genug Angst, um vier Bewacher für ihn abzustellen. Einen größeren Beweis ihrer Achtung hätten sie ihm nicht schenken können. Hoch aufgerichtet hinkte er mit klirrenden Ketten zwischen ihnen durch die Korridore, darum bemüht, seine notdürftige Bekleidung mit der Würde eines Lords zu tragen. Er überragte alle Anwesenden um wenigstens eine Haupteslänge, bis auf Jyck, der fast so groß war wie er.

Schon nach kurzer Zeit brannte sein rechter Oberschenkel wie Feuer. Das Wunder, das Tikva auf die Wunde in seinem Leib gewirkt hatte, schien die Verletzung an seinem Bein nicht erreicht zu haben. Ardainn biss die Zähne zusammen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Der Weg zog sich in die Länge. Ardainn glaubte, dass er bereits wenigstens die Strecke von der Burg bis zum Dorf zurückgelegt hatte. Seine nackten Füße schmerzten vor Kälte auf dem harten Stein, und noch immer war kein Ende in Sicht.

Als er einen Luftzug auf seiner Haut spürte, freute er sich schon. Recht bald entdeckte er jedoch, dass der Luftzug nur aus einem Schachtsystem stammte, das die Frischluft unter dem Berg verteilen sollte. Der Ausgang war noch weit entfernt. Er taumelte bereits, als endlich ein Tor vor ihnen auftauchte. Lautlos öffneten sich die riesigen Steinflügel und entließen sie ins Freie.

Ein von Sternen übersäter Nachthimmel erwartete ihn. Die Luft war eiskalt und dünn. Sie mussten sich hoch in den Bergen befinden. Ein lichter Wald breitete sich unweit von ihnen aus. Das Gras unter Ardainns Füßen knirschte, als er darüberschritt. Kälte schnitt in seine Fußsohlen, kroch an seinen Beinen hoch, so dass er zitterte.

Da erinnerte er sich.

Hier war er in seiner Vision gewesen!

Stocksteif vor Schreck blieb er stehen. Ein Stoß von einem seiner Bewacher trieb ihn jedoch weiter vorwärts. Leere breitete sich in seinen Eingeweiden aus. Wie in Trance schritt er durch den mit Frostkristallen verzierten Wald, bis er die Lichtung erreichte. Lichtpunkte näherten sich, wurden zu großen, schlanken Gestalten. Sie hielten Stöcke in den Händen, an deren oberen Enden Kristallkugeln in Netzen leuchteten.

»Bring dein Opfer!« Die Worte hallten durch Ardainns Geist wie ein Echo. Nur mit Mühe schaffte er es, Haltung zu bewahren.

Einer der Sidhe trat vor. Er glich dem Mörder Rhiannas, aber der rote Stein auf seiner Stirn fehlte. Lange wallende Gewänder umhüllten die schlanke Gestalt. Sein ganzes Gebaren zeugte von Arroganz und Stolz.

Ardainns Begleiter gingen auf die Knie, um sich auf ein kaum merkliches Zeichen des Sidhe wieder zu erheben.

Als Ardainn ihn weder grüßte noch den Kopf neigte, trat ihm einer seiner Bewacher in die Kniekehle, dass Ardainn auf die Knie fiel.

»Was wollt ihr?«, fragte der Sidhe.

Seff postierte sich neben Ardainn, vertrieb damit den Wächter an Ardainns linker Seite. Aus den Augenwinkeln bemerkte Ardainn, dass sich Jyck rechts hinter ihn geschoben hatte.

»Wir bitten Euch darum, über ihn zu richten, Lord Askuwheteau.« Die Stimme des Thane war ein volltönender Bass.

»Ich wüsste nicht, weshalb, Thane. Wir haben nichts mit ihm zu schaffen.«

»Ihr tragt die Verantwortung dafür, dass er«, bei dem Wort zeigte der Thane auf Ardainn, »existiert. Also liegt sein Handeln sehr wohl in Eurer Verantwortung.«

Der Sidhe hob die Augenbrauen. »Was werft Ihr ihm vor?«

»Er hat drei meiner Männer angegriffen und verletzt.«

»Weil Ihr mich grundlos eingesperrt habt!«, stieß Ardainn hervor.

»Mund halten!« Ein Stoß in seinen Rücken machte ihm klar, dass immer noch einer seiner Bewacher hinter ihm stand.

»Weshalb habt Ihr ihn gefangen genommen?« Der Sidhe schien belustigt.

»Jyck hat ihn gebracht. Wir haben ihn in Verwahrung genommen, bis der Rat über sein Schicksal entschieden hat.«

»Weshalb?«

»Ihr wisst so gut wie ich, dass sein Vater noch eine Blutschuld trägt. Es ist nicht mehr als recht und billig, wenn er sie für ihn bezahlt.«

»Schuld? Was Ihr wollt, ist Rache, Thane. Rache an einem Unschuldigen.«

»Ausgerechnet Ihr sagt das? Aus welchem Grund dünkt ihr alle euch besser als wir? Ihr steht daneben und seht zu, wie eure Brüder über die Menschen herfallen, und habt Angst davor, euch einzumischen. Ist es nicht so?«

»Ihr habt kein Recht, so über uns zu richten. Genauso wenig wie wir ein Recht haben, uns in eure Entscheidung zu mischen.«

»O nein, da irrt Ihr Euch!« Abrupt packte der Thane Ardainn bei den Haaren und zog dessen Kopf nach hinten. Ein Messer lag mit einem Mal an Ardainns Kehle. »Wie viel ist Euch sein Leben wert?«

Instinktiv zuckte Ardainns Hand Richtung Messer. Das Klirren der Ketten an seinen Handgelenken mahnte ihn zur Vorsicht.

Der Sidhe lachte spöttisch. »Was macht Euch so sicher, dass mir etwas an seinem Leben liegt?«

Bemüht darum, keinen Laut zu verursachen, hob Ardainn beide Hände an den Hals. Der Sidhe musste sehen, was er tat, reagierte jedoch nicht.

»Sie war Eure Tochter. Warum habt Ihr sie dazu gezwungen, zu den Menschen zu gehen? Weshalb musste sie sterben?« Die Hand des Thane mit dem Messer zitterte.

Ardainn glaubte sich verhört zu haben. Sprach er von seiner Mutter? Dieser Sidhe sollte ihr Vater sein? Sein Großvater?

Herablassend blickte der Sidhe den Thane an. »Habt Ihr nach all den Jahren immer noch nicht begriffen, dass Ihr genauso viel Schuld an Lioras Tod tragt wie der Menschenmann?«

Der Thane keuchte. Kurzzeitig ließ der Druck des Messers an Ardainns Kehle nach. Instinktiv schob Ardainn seine Finger dazwischen und warf sich nach vorn, dem Sidhe entgegen. Wie ein Aal schnellte er herum, rammte dem Thane die Füße in den Leib.

Ein Speer zuckte auf ihn zu, noch während er versuchte, sich herumzudrehen, um die Füße wieder unter den Leib zu bekommen.

Fort! Das war alles, was er denken konnte. Hart kam er auf. Einen Herzschlag lang schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren Jycks Leute verschwunden. Nur die Sidhe umstanden ihn.

Im nächsten Moment tauchte Jyck auf. Er rang nach Atem, als wäre er gelaufen. »Göttin!«, entfuhr es ihm.

Schwankend stemmte sich Ardainn auf die Füße. Unsicher sah er von Jyck zum Herrn der Sidhe und machte einen Schritt rückwärts. Er war sein Großvater, erinnerte er sich. »Werdet Ihr mich an sie ausliefern?«

»Ihr könnt gehen. Keiner von uns wird Euch aufhalten. Wir mischen uns nicht in fremde Angelegenheiten.« Der Sidhe wandte sich zum Gehen.

»Wartet!« Ardainn fühlte Jycks Blick auf sich, doch er ignorierte ihn. »Erlaubt mir eine Frage. Nur eine!«

Der Sidhe musterte ihn lange, bevor er nickte. »Fragt.«

»Warum … warum musste Rhianna sterben?« Ardainn wusste, dass er die falsche Frage gestellt hatte, als er die Belustigung im Blick des Sidhe bemerkte.

»Hat Euch Euer Vater nicht gewarnt?« Er machte eine Pause, als warte er auf eine Antwort von Ardainn, bevor er fortfuhr. »Die Zeit der Verbannung für die Tochai ist vorbei, Menschenkind. Sie sind zurück, und sie werden euch jagen, euch versklaven oder vernichten. Wappnet euch, sonst seid ihr verloren.« Der Sidhe wandte sich an Jyck. »Und du wirst ihm nicht helfen. Du hast dich schon mehr eingemischt, als gut für uns ist. Dies ist sein Kampf und nicht der deine.«

Jyck presste die Lippen fest aufeinander. Es sah so aus, als wolle er widersprechen, doch dann nickte er. »Wie Ihr wünscht, Großvater.«

Verblüfft starrte Ardainn ihn an. Großvater. Natürlich. Wenn Liora die Mutter von ihm und Jyck war, dann war der Sidhe auch Jycks Großvater.

»Geht jetzt!«, befahl der Sidhe.

Sprachlos starrte Ardainn seinen Halbbruder an. »Aber … Was soll das? Wohin soll ich denn gehen? Ich weiß nicht einmal, wo ich bin? Ich …«

Jyck schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass Ardainn den Mund halten sollte. Trauer und Zorn vermischten sich in seinem Gesichtsausdruck. »Denk an das, was ich dir über die Traumlande gesagt habe.« 

»Danke … Bruder.« Die Lippen wütend aufeinandergepresst, drehte sich Ardainn um und humpelte davon.

Schön, schön.

Der Lord der Sidhe war also Jycks und sein Großvater, eine Priesterin des Alten Volkes seine Großmutter, und sein Vater war schuld am Tod seiner Mutter. Kein Wunder, dass Vater ihm nie etwas über sie erzählt hatte. Doch wenn schon! Das zu wissen nützte ihm gar nichts, wenn er hier starb. Er musste herausfinden, wo er war, und schnellstmöglich nach Hause zurückkehren. Aber mit Ketten an Händen und Füßen war das leichter gesagt als getan.

Berge türmten sich um ihn auf. Er musste sich in dem Gebirge nordöstlich dem Gebiet der MacComhnalls befinden. Nur dort gab es Berge, deren Gipfel schon so früh im Herbst mit Schnee bedeckt waren. Damit war er mehrere Wochen von der Burg seines Vaters entfernt. Er würde diese Strecke in seinem Zustand und ohne Waffen und Winterkleidung niemals bewältigen.

Da erinnerte er sich an Jycks Worte über die Traumlande. Jyck hatte gesagt, er könnte über die Traumlande mit jemandem in Kontakt treten, um Hilfe zu erbitten. Aber selbst wenn ihm gelingen sollte, etwas zu tun, wovon er keine Ahnung hatte, wie er es tun sollte… wer würde einer Bitte, die er über die Traumlande schickte, folgen? Wer würde nicht davon ausgehen, nur einen Traum gehabt zu haben?

Fionnbarr.

Er war der Einzige, der etwas unternehmen würde, auch wenn es Ardainn schwerfiel, das zu akzeptieren. Fionnbarr würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihm zu helfen, auch auf die Gefahr hin, für verrückt erklärt zu werden. Fionnbarr hatte ihn noch nie im Stich gelassen.

Es wäre schön, sich mit Fionnbarr zu versöhnen. Er war der Einzige, mit dem Ardainn reden konnte, der ihm zuhören würde, gleichgültig, wie glaubhaft das war, was er ihm erzählte. Denn er war immer bereit, ihm Glauben zu schenken – auf sein bloßes Wort hin, ohne Beweise. Dennoch hatte Ardainn ihn von sich gestoßen, weil er sich von ihm verraten gefühlt hatte.

Ein Unfall, hatte Fionnbarr gesagt. Er war nicht einmal dazu bereit gewesen, ihm zuzuhören, so verblendet vor Hass und Zorn war er gewesen.

Ach, Fionnbarr… Er wünschte, er hätte dem Freund sagen können, wie leid ihm das alles tat und wie gern er sich bei ihm für sein Verhalten entschuldigt hätte und ihn…

Auf einmal sah er die Flammen eines Lagerfeuers. Durchsichtig wie eine Spiegelung in dünnem Glas, ohne Wärme zu verströmen, legten sie sich vor das Bild der grauen, mit Flechten überwucherten Steine. Eisiger Schreck durchzuckte Ardainn. Die Spiegelung des Lagerfeuers verschwamm für einen Lidschlag, und Ardainn sah das durchsichtige Abbild Fionnbarrs, der auf der anderen Seite des Feuers saß und ihn mit offenem Mund anstarrte.

»Ardainn?« Fionnbarrs Stimme war nur ein Hauch.

Ardainn stakste verblüfft um das Feuer herum, voller Angst, das Abbild Fionnbarrs könne wie Rauch zerstieben, bevor er ihn erreicht hatte. Vor dem Freund blieb er stehen. »Es … tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir leid …«

Fionnbarr sprang auf. »Du lebst?« Ein Lachen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er wollte Ardainn umarmen. Doch als seine Hände in Ardainns Brust tauchten, schreckte er zurück. »Bist du … ein Geist?«

Ardainn schüttelte den Kopf. »Ich … Hör mir zu. Bitte, ich … ich brauche deine Hilfe. Ich bin in den Bergen nordöstlich von dem Gebiet der MacComhnalls. Du musst mir entgegenreiten, sonst …« Flehentlich breitete er die Hände aus, die immer noch durch Ketten verbunden waren.

Schockiert starrte Fionnbarr auf die Ketten. »Was …« Erst jetzt schien er den Zustand Ardainns zu registrieren.

»Hilf mir…!«

»Träume ich?«

Ardainn schüttelte den Kopf. »Wir sind … ich bin in den Traumlanden. Es ist kompliziert. Vertrau mir einfach!«

Nach einem kurzen Moment des Zögerns nahm Fionnbarrs Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an. »Ich werde den Lauf des Mas entlangreiten.« Das war ein Seitenfluss des Großen Stroms. »Wirst du ihn finden?«

Ardainn nickte. »Ich muss.«

Er hatte Kontakt mit Fionnbarr aufgenommen. Wenn ihm das gelungen war, dann würde er es auch schaffen, heil nach Hause zurückzukehren.

»Ja, ich werde es schaffen… Ich werde es schaffen…«

Er sprach die Worte vor sich hin, während er sich weiterkämpfte. Sie wurden sein Credo. Alles, was er brauchte, war gutes Wetter und etwas Glück. Vielleicht befand er sich ja gar nicht so weit in den Bergen, wie er vermutet hatte. Vielleicht wand sich der Mas schon hinter dem nächsten Berggipfel durch die Täler dem Großen Strom entgegen. In den Traumlanden war alles möglich. Das zumindest hatte Jyck ihm gesagt.

Ein Grund mehr, in den Traumlanden zu verweilen. Zumal Jycks Leute ihm anscheinend nicht hierher folgen konnten.

Und das Wetter hielt, es war um einiges wärmer, als es zu dieser späten Jahreszeit sein durfte. Er fand sogar einige Beeren, die halb vertrocknet an ein paar Sträuchern hingen. Doch die Ketten an den Knöcheln behinderten ihn so sehr, dass er am späten Vormittag zu dem Entschluss kam, wenigstens versuchen zu müssen, sie zu durchtrennen.

Er setzte sich auf die kalten Steine in die Morgensonne und untersuchte die Kettenglieder. Dann presste er entschlossen die Lippen aufeinander, legte die Kette über einen Fels und griff nach einem Stein. Mit aller Kraft schlug er zu. Der Schlag echote durch die Täler. Die Kettenglieder wiesen nicht einmal einen Kratzer auf. Frustriert schlug Ardainn erneut zu. Wieder und immer wieder, mit dem immer gleichbleibenden Ergebnis, bis sein Arm lahm war vor Erschöpfung.

Zorn überschwemmte ihn, als er auf seine blutigen Hände und die zerschundenen Knöchel blickte. Die Kette musste durchtrennt werden. Es musste einfach gelingen. Jetzt. Mit einem zornigen Schrei schlug er zu. All sein Zorn und seine Kraft lagen in diesem Schlag.

Ein helles Klingen drang ihm durch Mark und Bein. Das Kettenglied, das er getroffen hatte, zersprang wie Glas. Mit bebenden Händen ließ er den Stein fallen.

Jycks Worte fielen ihm plötzlich wieder ein. »Dein Wille entscheidet, was in den Traumlanden geschieht …«

Im gleichen Augenblick begriff er, dass ihm Zaudern oder Angst hier den Tod bringen würden. Nur wenn er fest daran glaubte, dass er es schaffen würde, würde es ihm auch gelingen. Mehr noch, dann konnte er vielleicht schneller wieder zu Hause sein, als es eigentlich möglich war.

Mit neuem Elan ging er weiter. Er schnitt sich mit einem scharfen Stein Streifen vom Saum der Decke, die er immer noch als einziges Kleidungsstück über seiner Schulter trug, und wickelte sie um seine Füße und die Knöchel, damit die Fesseln sie nicht weiter wund scheuerten. Dann suchte er sich einen langen Stock und spitzte ihn an, um eine Waffe zu haben, falls es nötig war. Selbst sein Oberschenkel machte ihm keine Probleme. Als es ihm am Nachmittag gelang, mit dem improvisierten Speer eines der Bodenhörnchen zu erlegen, war sein Glück perfekt.

Es gelang ihm, ein Feuer zu machen und das Tier mit einem scharfkantigen Stein zu häuten. Er nahm es aus, um es danach an einem abgebrochenen Ast über dem kleinen Feuer zu braten. Gierig machte er sich über das Fleisch her und hoffte im Stillen, dass er keine Raubtiere mit dem Duft seines Bratens anlockte. Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie hungrig er war. Da ließ ihn ein Schatten, der am Rande seines Gesichtsfeldes vorbeihuschte, zusammenzucken.

Im nächsten Moment erfolgte der Angriff. Ein schwarzer Schatten schnellte auf ihn zu. Instinktiv schlug Ardainn mit der Kette zu, die noch zwischen seinen Händen hing. Mit einem kehligen Knurren kam der Gegner neben ihm am Boden auf. Es war ein schwarzer Hund von der Größe eines Kalbs. Er zeigte Ardainn seine Lefzen und fixierte ihn aus gelben Augen, bevor er ihn erneut ansprang.

Ardainn schlug dem Tier die Kette gegen den Kopf, setzte nach, schlug noch einmal zu, und das Tier hetzte winselnd davon.

Außer Atem starrte Ardainn ihm nach. Als er sich sicher war, dass der Hund tatsächlich geflohen war, bückte er sich, um die Reste seines Abendessens aufzuheben. Angesichts seines knurrenden Magens war er sich nicht zu fein, den Schmutz vom Fleisch zu wischen und es trotz der Sandkörner, die zwischen seinen Zähnen knirschten, zu essen.

Er verbrachte eine unruhige Nacht. Jedes Mal, wenn er eindöste, schreckte er hoch, aus Angst, der Hund könne zurückgekehrt sein. Erst gegen Morgen schlief er ein, nur um nach kurzer Zeit vor Kälte wieder zu erwachen. Müde und zerschlagen stand er schließlich auf und machte sich erneut auf den Weg.

Unablässig suchte er mit dem Blick seine Umgebung nach dem Hund ab. Wolken türmten sich am Horizont auf, Windböen peitschten über das Land und rissen Ardainn einen Fluch von den Lippen. Was er brauchte, war gutes Wetter. So wie am Tag zuvor. Einen guten Weg und ab und an etwas Proviant, den er sich am Wegesrand nehmen konnte.

Kurze Zeit später flaute der Wind ab, und die dräuenden Wolken verzogen sich. Die Sonne kam hervor und wärmte Ardainns nackte Arme und Beine. Wieder fand er einige Beeren, und als er erwartungsvoll über den Grat des Berges blickte, den er erklomm, sah er zwischen zwei Berghängen das glitzernde Band des Mas. In zwei bis drei Tagen konnte er ihn erreicht haben. Drei Tage waren unter diesen Bedingungen gut zu schaffen – wenn der Hund nicht wieder auftauchte.

Er beschloss, das gute Wetter zu nutzen, verzichtete auf eine Hörnchenjagd, begnügte sich stattdessen mit den Beeren, die er fand, und kam gut voran. Am Abend fand er einen Lagerplatz, wie er ihn sich gewünscht hatte: mit einem kleinen Rinnsal Wasser in der Nähe, Schutz nach hinten durch eine Felswand und genügend Sichtdeckung, dass er es wagen konnte, ein Feuer anzuzünden.

Er lehnte sich gegen die Felswand in seinem Rücken und döste in der Wärme des Feuers…

Da vernahm er das Knurren.

Im Halbschlaf stand er auf, versuchte, sich zu orientieren, und sah den dunklen Körper auf sich zukommen.

Der Hund griff ihn an, blieb dann aber knurrend auf Abstand, als Ardainn die Kette schwang.

Zu seinem Unglück erschien auch noch ein zweiter Hund!

»Dein Wille entscheidet …« Jycks Worte.

Götter, wenn es nur sein Wille war, der entschied, ob er diesen Kampf gewann, dann konnte er ihn nicht verlieren.

Die Kette traf den Kopf des ersten Angreifers, dass dessen Blut spritzte. Ein dritter Hund sprang auf ihn zu und überschlug sich, als ihn die Kette im Sprung erwischte. Der andere jaulte, denn Ardainn hatte ihm einen brennenden Ast aus dem Lagerfeuer gegen das Maul geschlagen. Dann schlug er erneut mit der Kette zu, einmal, zweimal, dreimal, und schon lag der zweite Kadaver in der Nähe der Feuerstelle. Der dritte Hund floh winselnd in die Nacht.

Als Ardainn sich neugierig über einen der reglosen Körper beugte, kroch eine Gänsehaut über seinen Rücken. Noch nie in seinem Leben hatte er einen Hund mit einem derartigen Gebiss gesehen. Bei dem Gedanken an die Wunden, die solch ein Gebiss riss, schauderte ihm.

Da stieg ihm der Gestank in die Nase, den die beiden Bestien verströmten. Angewidert richtete er sich auf. An Schlaf war in der Nähe der Kadaver nicht zu denken.

Voller Bedauern löschte er das Feuer, um sich einen anderen Rastplatz zu suchen. Er verbrachte die Nacht frierend, ohne wieder zur Ruhe zu kommen. Trunken vor Müdigkeit, machte er sich am Morgen wieder auf den Weg. Das Band des Mas glitzerte verheißungsvoll zwischen zwei Berghängen hindurch, die vor ihm lagen.

Ob die Bestien Bewohner der Traumlande waren? Er konnte es nur vermuten, da er noch nie zuvor von solchen Hunden gehört hatte.

Da entdeckte er den dunklen Körper hinter einem der Felsen rechts von ihm. Ardainns Blick sondierte blitzschnell die Umgebung, fand eine weitere Silhouette zu seiner Linken. Als er das Tappen hinter sich hörte, begann er zu rennen. Der einzige Weg führte zwischen den beiden Hunden vor ihm hindurch. Sie hatten ihm eine Falle gestellt. Er begriff es, während er nach einem Ausweg suchte.

Ein Gegner war besser als zwei, darum hielt er auf den Hund zu seiner Rechten zu, schlug ihm die Kette um die Ohren, so dass dieser aufjaulte, und brach aus der Falle aus. Ein kurzer Blick zurück zeigte ihm zwei Hunde, die ihm knapp auf den Fersen waren. Ein dritter schloss von links auf, während sich Nummer vier gerade wieder aufrappelte.

Wie eine Gämse sprang Ardainn von Stein zu Stein, rutschte auf einem Geröllhaufen einige Schritt den Hang hinab, um dann wieder Tritt zu fassen. Der Abstand zu seinen Verfolgern vergrößerte sich.

»Dein Wille entscheidet…«

Er konnte sie abhängen, er war sich dessen sicher. Schon nach wenigen Augenblicken konnte er die Bestien schon nicht mehr sehen, als er sich kurz nach ihnen umdrehte. Ein Bachlauf kreuzte seinen Weg. Er sprang hinein, watete im eiskalten Wasser den Bach hinab… 

…und wechselte in die wirkliche Welt!

Ein eisiger Wind blies ihm Schnee ins Gesicht. Er stolperte über die Eisdecke, die auf einmal laut unter ihm knackte. Risse bildeten sich, brachen auf, doch er konnte sich im letzten Moment durch einen Sprung ans Ufer retten. Er kämpfte sich auf die Füße und stolperte am Ufer entlang.

Die Kälte schnitt in seine ungeschützte Haut. Innerhalb kurzer Zeit waren die nassen Stoffstreifen um seine Füße gefroren. Eisklümpchen hingen in der Decke, die er um sich geschlungen trug, schlugen gegen seine Beine bei jedem Schritt. In seinem rechten Oberschenkel begann es zu pochen. Aus seinem Lauf wurde ein Hinken, bis aus dem Pochen ein Brennen wurde und er nach Atem ringend innehielt. Seine Füße waren so kalt, dass er sie kaum noch fühlte. Er musste all seine Willenskraft aufbringen, um weiterzugehen.

Humpelnd schleppte er sich am Ufer entlang. Der Schneefall wurde dichter, ließ ihm schließlich keine Wahl mehr. Damit die Hunde in den Traumlanden nicht sofort wieder seine Spur aufnehmen konnten, wollte er dort wenigstens im Wasser ankommen. Also warf er sich in den Bach, stemmte sich gegen die Eisdecke, die unter seinem Gewicht zerbrach, und mühte sich im Wasser einige Meter den Bachlauf entlang, bevor er zurück in die Traumlande wechselte.

Schlotternd vor Kälte lief er weiter, doch das Eis in den Deckenstreifen um seine Füße und im Saum seines Umhangs schmolz in der Sonne. Mit jedem Schritt, den er tat, fühlte er sich besser und kräftiger. Das Pochen in seinem Bein verblasste zu einer Erinnerung. Unermüdlich kämpfte er sich auf den Einschnitt zwischen den beiden Berghängen zu, hinter denen der Mas floss. Sein Atem ging leicht. Die Decke war schon trocken, die Füße waren warm vom Laufen.

Er musste so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seine Verfolger bringen, sich vorbereiten auf eine Nacht im Schnee und mit der Dämmerung in die Realwelt wechseln. Wenn er Glück hatte, wenn die Bestien tatsächlich nur Bewohner der Traumlande waren, dann verloren sie so vielleicht seine Spur.

Mit knurrendem Magen an einem gut geschützten Platz im Wald, der sich den Berghang hinabzog, und allem Material, das er für ein Feuer brauchte, kehrte er in die Realwelt zurück. Er fand sich recht windgeschützt hinter einem umgestürzten Baumstamm wieder, der an dieser Seite fast schneefrei war. Am ganzen Leibe zitternd, gelang es ihm nach etlichen Fehlversuchen endlich, ein Feuer zu entzünden. Frierend kauerte er sich daneben nieder und wartete auf den Morgen.

Die Nacht schien endlos. Der Schnee fiel in dicken Flocken, nässte seine Decke, so dass ihm trotz des Feuers kein bisschen warm wurde. Ein Tag in dieser Schneehölle und er war tot. Selbst wenn die Hunde ihn hier verschonten, musste er in die Traumlande zurückkehren, wenn er überleben wollte.

Er versuchte, die Entscheidung vor sich herzuschieben. Als er sich jedoch im fahlen Licht des Tages mehrere hundert Schritt durch den Schnee gekämpft hatte, den der Wind ihm entgegenblies, gab er auf. Der Verband an seinem rechten Oberschenkel war rot von Blut. Jeder Atemzug trieb eisige Nadeln in seine Lunge. Seine Glieder waren so kalt, dass er sie kaum noch fühlte.

Er genoss die Sonne auf seiner Haut, als er in die Traumlande wechselte, um dann weiterzugehen. Die Müdigkeit und Erschöpfung fielen mit jedem Schritt, den er machte, von ihm ab. Wachsam behielt er die Umgebung im Auge. Es ging bis zum Nachmittag. Dann kamen sie. Ihre Zahl hatte sich vergrößert, und sie hatten ihn weitläufig umzingelt. Den Bach als Ziel, versuchte er, durch sie durchzubrechen. Eine Bestie, die ihn aus dem toten Winkel ansprang, brachte ihn zu Fall.

Im Fallen wechselte er in die Realwelt, kam weich im Schnee auf und rappelte sich wieder auf. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch den dunklen Körper, bevor die Kiefer sich um seinen linken Unterschenkel schlossen. Er stöhnte auf, schlug mit der Kette zu. Da tauchte ein weiterer Angreifer vor ihm auf.

Er erwischte den Kopf des Tiers im Sprung. Einen zweiten, der von rechts kam, wehrte er in einer Drehung ab. In diesem Moment brachte ihn ein Ruck der Bestie, die sich in seinem Bein verbissen hatte, ins Taumeln. Der Angriff des nächsten Hundes riss ihn zu Boden. Er schaffte es gerade noch, seine Unterarme schützend vor Hals und Gesicht zu heben. Fingerlange Zähne gruben sich hinein.

Er schrie auf, fand sich mit einem Mal in den Traumlanden wieder. Ohne nachzudenken, sprang er in den Bach, hetzte seinen Lauf entlang, weiter und weiter, bis sich das Knurren und Bellen hinter ihm verlor. Langsamer ging er weiter, hob den Saum der Decke aus dem Wasser, damit sie trocknete. Er ging, bis er am Ufer einen Unterschlupf für die Nacht fand, und ließ sich mit zusammengebissenen Zähnen zurück in die wirkliche Welt fallen.

Der Schock, mit dem der Schmerz über ihm zusammenschlug, raubte ihm fast die Besinnung, obwohl er auf den Übergang vorbereitet gewesen war. Mit bebenden Fingern wickelte er die gefrierenden Deckenstreifen von seinen Füßen.

Sein linker Unterschenkel wies mehrere Bisswunden auf, ebenso sein linker Unterarm. In Ermangelung einer besseren Alternative drückte er die vereisten Deckenstreifen gegen die Wunden, bis der Blutfluss nachließ.

Danach nahm er die Binde ab, die um seinen Leib gewickelt war, benutzte sie, um Unterschenkel und Arm damit zu verbinden, und opferte ein paar weitere Streifen seiner Decke, um damit seine Füße zu umwickeln. Die gefrorenen Streifen benutzte er als Ersatzgürtel. Danach nahm er all seine Willenskraft zusammen, um sich wieder auf die Beine zu kämpfen, und humpelte durch den Schnee. Wenigstens schneite es nicht mehr. Dennoch fühlte er, wie er mit jedem Atemzug immer mehr auskühlte. Er quälte sich weiter bis zum Rand der völligen Erschöpfung. Schließlich taumelte er ans Ufer, entblößte seine Füße und hinkte barfuß auf die Eisdecke des Bachlaufs, die wie erwartet unter ihm zerbrach.

Der Ohnmacht nahe, kam er in den Traumlanden an.

Keine Hunde. Dies war das Erste, was er wahrnahm. Er ging weiter, weigerte sich, sich um seine Verletzungen zu kümmern. Ignorierte sie, ignorierte die Erschöpfung und die Müdigkeit und den Hunger, trank Energie aus seinem Willen, der ihn aufrecht hielt und vorwärtstrieb. Er sammelte Wundmoos, das er sofort fand, nachdem er danach Ausschau hielt, und verband damit seine Wunden neu, die hier in den Traumlanden nur Kratzer waren. Als er weit entfernt das Bellen der Hunde hörte, wechselte er wieder in die wirkliche Welt.

So kämpfte er sich auf den Mas zu, um an dessen Ufer entlang nach Osten zu gehen. Tag und Nacht verschwammen. Er musste nicht mehr ruhen, in den Traumlanden konnte er gehen, ohne müde zu werden. Die Rückkehr in die wirkliche Welt fiel ihm mit jedem Mal schwerer. Er ertappte sich dabei, wie er es immer weiter hinauszögerte und es seinen Verfolgern damit ermöglichte, immer näher an ihn heranzukommen. Irgendwann würde er zu lange warten, so wie das eine Mal, als sie ihn erwischt hatten.

Er wünschte sich Fionnbarr herbei. Wünschte sich nur noch, hinter der nächsten Biegung des Mas das Getrappel von Fionnbarrs Wallach zu hören, der ihm entgegenkam. Er musste bereits in der Nähe sein. Schließlich war er schon lange genug unterwegs.

Wie viele Tage waren vergangen, seit er mit Fionnbarr gesprochen hatte? Drei, vier? Nein, mehr. Über eine Woche. Oder irrte er sich? Konnte Fionnbarr ihn in einer Woche erreichen? Das kam darauf an, wo Fionnbarr sich befunden hatte und wo er auf den Mas getroffen war.

Die Berge waren hier niedrig in den Traumlanden. Er musste sich schon in den Ausläufern des Gebirges befinden. Fionnbarr hatte an einem Lagerfeuer gesessen, er musste auf einem Patrouillenritt oder auf der Jagd gewesen sein. Vielleicht ein bis zwei Tage von Banuaine entfernt. Er jagte gern in den Vorbergen, außerhalb der Reichweite der MacComhnalls. Dann müsste Fionnbarr mittlerweile ganz in der Nähe sein.

Da, war das Hufgetrappel! Oder bildete er sich das nur ein?

Ardainn blieb stehen und lauschte. Das Hufgetrappel wurde lauter. Ein Gefühl von lauernder Gefahr richtete ihm die Haare im Nacken auf. Dann hörte er weit entfernt ein Bellen, wie ein Echo, das von den Bergen zurückgeworfen wurde. Verwirrt sah sich Ardainn um. Das Hufgetrappel verstummte. Er glaubte, das Singen von Stahl zu hören. Jemand kämpfte.

Er lief weiter, suchte nach der Quelle der Geräusche. Doch sie kam nicht näher, verlor sich wieder, bis er an die Stelle zurückkehrte, an der er sie das erste Mal gehört hatte. Dort vernahm er sie jetzt ganz deutlich. Wie durch einen Schleier sah er den Schemen des Mannes, der neben seinem Pferd stand und sich gegen mehrere Hunde verteidigte.

Fionnbarr.

Ardainn wusste es im gleichen Augenblick, da er ihn entdeckte. Ohne auch nur einen Gedanken an seine eigene Sicherheit zu verschwenden, wechselte er in die wirkliche Welt.


8. Kapitel

Die Kälte und die Erschöpfung fielen über Ardainn her und zwangen ihn in die Knie. Sein linkes Bein gehorchte ihm kaum noch. Er sammelte all seine Kraft, biss die Zähne zusammen und humpelte auf das Geschehen zu.

Mehrere Hunde griffen Fionnbarr gleichzeitig an. Zwei Kadaver lagen schon zu seinen Füßen, die Klinge seines Schwertes schimmerte rot vom Blut. Das Pferd hinter ihm scheute, tänzelte nervös zur Seite. Es lenkte Fionnbarrs Blick kurzzeitig nach hinten. Einer der Hunde nutzte die Gelegenheit.

Mit einem Schrei stürzte Ardainn auf ihn zu.

Tatsächlich brach die Bestie ihren Angriff ab und orientierte sich neu – in Ardainns Richtung. Zu langsam. Ardainn schlug mit der Kette zu, und als er sie zurückriss, traf er einen weiteren Angreifer. Neben sich hörte er das dumpfe Klatschen, mit dem eine Klinge in einen Körper eindrang.

Ardainn taumelte rückwärts, stieß gegen Fionnbarr. Die Berührung weckte Erinnerungen an andere Kämpfe, die sie Rücken an Rücken ausgefochten hatten. Sie stärkte ihn, weckte seine Zuversicht, die Bestien dieses Mal endgültig zu besiegen. Er rückte wieder von dem Freund ab, gerade so weit, dass sie beide genug Platz hatten, zu agieren, aber nah genug, um die Bewegungen des anderen erahnen zu können. Er spürte, wie sie sich aufeinander einspielten. Wie die Vertrautheit ihre Kampfkraft einte.

Weitere der Bestien wanden sich jaulend am Boden. Zwei waren noch übrig. Fionnbarr konzentrierte sich auf das Tier zu seiner Rechten. Der andere Hund wandte sich Ardainn zu. Ardainn sprang zur Seite, ließ ihn ins Leere laufen. Hörte das Geräusch, mit dem Fionnbarrs Schwert in einen Körper drang und Fell und Muskeln durchschnitt. Da bemerkte Ardainn den Schatten, der sich dem Freund von links näherte. Er wirbelte herum, sah die Bestie, die auf Fionnbarr zuhielt, der gerade auf den Hund eindrang, dessen Angriff Ardainn zuvor entkommen war.

Ardainn schwang die Kette, stolperte. Kam zu spät, um den Sprung abzulenken. Nur sein Körper konnte den Angriff noch abhalten. Er blieb stehen, nicht dazu bereit auszuweichen.

Der Hund rammte Ardainn gegen die Brust. Der Aufprall riss ihn von den Füßen. Schnee begrub ihn unter sich. Zähne schnappten nach ihm, fassten Schnee, der im geifernden Atem schmolz.

Ein Schrei gellte in Ardainns Ohren. »Nein!«

Ein dumpfer Schlag ertönte, und der Körper der Bestie über ihm erschlaffte.

Er lag lang ausgestreckt auf dem Rücken, fühlte die Kälte, die von allen Seiten in ihn eindrang. Der Gestank des Kadavers ließ ihn würgen. Er wollte ihn von sich schieben, aber seine Muskeln verweigerten ihm den Dienst. Schwärze griff nach ihm.

Da wischte jemand den Schnee aus seinem Gesicht, tätschelte seine Wangen und schüttelte ihn. Das Gewicht auf seinem Körper war verschwunden.

»Ardainn, verdammt! So kommst du mir nicht davon!«

Ardainn öffnete die Augen und blickte in Fionnbarrs von der Kälte gerötetes Gesicht.

Ein Lächeln breitete sich darauf aus, während Fionnbarr ihn in seine Arme zog. »Götter«, murmelte er, »ich dachte, ich hätte dich verloren.«

»Was waren das für Bestien?«, fragte Fionnbarr, während er eine zweite Decke um Ardainn schlang.

»Ich w-w-weiß es nicht. Bewohner d-d-der Traumlande.« Ardainns Worte waren durch das Klappern seiner Zähne kaum zu verstehen.

Fionnbarr legte den Arm um ihn, und erschöpft ließ Ardainn die Stirn auf Fionnbarrs Schulter sinken. Endlich ließ das Zittern nach. Schließlich ließ ihn Fionnbarr wieder los.

»Sie verfolgen mich schon seit Tagen«, flüsterte Ardainn.

»Bist du verletzt?«

»Geht schon.« Ardainn griff nach Fionnbarrs Schulter, um sich daran hochzuziehen. »Wir müssen los. Es könnten noch mehr von ihnen hier sein.«

»Schaffst du das?« Fionnbarr zog ihn auf die Füße.

Ardainn nickte.

Sie standen sich gegenüber und sahen sich an.

»Es tut mir leid«, flüsterte Ardainn. »Es tut mir so leid. Ich … ich habe mich wie ein Idiot verhalten. Rhianna … Jemand musste schuld sein, und ich … ich hatte genauso Schuld wie mein Vater. Ich war nicht bei Sinnen. Ich … ich habe nur nach einem Sündenbock gesucht. Ich …« Er schluckte. »Kannst du mir verzeihen?«

»Wenn du mir verzeihen kannst.«

»Götter.« Ardainn zitterte. »Wie könnte ich das nicht. Du bist mein Freund.«

Ein winziges Lächeln umspielte Fionnbarrs Mund. »Und du der meine«, sagte er.

Ardainn wusste keine Antwort.

Einen Herzschlag lang standen sie so, bis Fionnbarr ihm auf die Schulter schlug. »Komm. Bevor wir hier festfrieren.«

Ohne weitere Worte half er Ardainn aufs Pferd, schob die Decken zurecht, die er um Ardainn gelegt hatte, und nahm den Wallach am Zügel.

Schweigend legten sie ein großes Stück Weg zurück. Mit letzter Kraft kämpfte Ardainn gegen die Erschöpfung und die Schmerzen an. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass sein Kopf auf seine Brust sank und er immer mehr in sich zusammensackte. Das Stampfen der Hufe schien weit entfernt. Sein eigenes Atmen übertönte alles. Trotz der Decken begannen seine Zähne wieder zu klappern. Müde schloss er die Augen.

Als das Tier unter ihm plötzlich stehen blieb, wäre er fast aus dem Sattel gerutscht. Fionnbarr half ihm aus dem Sattel, trug ihn zwei Schritt weit und legte ihn neben einem Strauch ab. Er band das Pferd fest und entzündete ein kleines Feuer, über das er in einem kleinen Topf Schnee schmolz. Während er darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann, beugte er sich über Ardainn und befühlte seine Stirn.

»Du hast Fieber«, stellte er fest.

Mühsam öffnete Ardainn die Augen.

»Wo bist du verletzt?«

Statt einer Antwort zog Ardainn den Arm unter der Decke hervor und zeigte auf seinen linken Unterschenkel. Die Kette zwischen seinen Handgelenken klirrte.

Fionnbarr griff danach.

Ardainn schüttelte schwach den Kopf. »Später.« Dennoch zögerte er. »Kannst du sie entfernen?«

Nach einer kurzen Musterung seufzte Fionnbarr bedauernd. »Tut mir leid. Da muss ein Schmied ran.« Danach begann er behutsam, die Binde von Ardainns Unterschenkel zu entfernen. Seine Miene wurde ernst, als er die Verletzungen sah. »Das sieht nicht gut aus.«

Ardainn schloss die Augen. Die Schwärze griff wieder nach ihm. Dennoch spürte er, wie Fionnbarr seine Wunden reinigte und frische Verbände anlegte. Sein Rücken fühlte sich wund an. Als Fionnbarr den Arm unter seine Schultern schob, um ihn aufzurichten, zuckte er zusammen.

»Trink«, hörte er Fionnbarrs Stimme neben seinem Ohr.

Ein Becher berührte Ardainns Lippen. Er gehorchte, trank den bitteren Tee, den Fionnbarr ihm einflößte, und dämmerte in das Vergessen zwischen Schlafen und Wachen. Trotz der Decken, die Fionnbarr über ihm häufte, und trotz des Feuers zitterte er unaufhörlich. Bis sich nach einer Weile ein Körper zu ihm unter die Decken schob. Ein Arm legte sich um Ardainns Hüfte, zog ihn näher an den Körper in seinem Rücken. Die Wärme des anderen drang in Ardainn ein, und sein Zittern hörte endlich auf.

Am Rande seines Bewusstseins begriff er, dass er Arm in Arm mit einem Mann lag. Dann schlief er ein.

Als er erwachte, saß Fionnbarr neben dem Feuer und musterte ihn. »Wie geht es dir?«, war seine erste Frage.

Ardainn lauschte in sich hinein. Ihn fröstelte wieder, in seinem Bein pochte es so penetrant, dass er sicher war, keinen einzigen Schritt machen zu können, ohne dabei auf Hilfe angewiesen zu sein. Aber wenigstens ein Teil der Erschöpfung war von ihm abgefallen. Vorsichtig stemmte er sich auf dem rechten Ellbogen in die Höhe. »Besser.«

»Du hast schon überzeugender gelogen.«

Ein Grinsen brachte Ardainns Mundwinkel zum Zucken. »Warst du jagen, als ich dich ... äh, besucht habe?«

Fionnbarr schüttelte den Kopf, während er Tee in einen Becher schüttete. »Nein, auf einem Patrouillenritt mit Saor Cormac und Saor Kearney. Sie haben mir ihre Decken und ihren gesamten Proviant gegeben. Aber viel ist nicht mehr übrig. Wir werden sparsam sein müssen. Hast du die beiden nicht gesehen?«

»Nein.« Ardainn nahm den Becher, den Fionnbarr ihm anbot, und nippte daran. Der Tee schmeckte bitter. Angewidert verzog er das Gesicht.

»Saor Cormac meinte schon, er hätte zu viel getrunken. Aber Saor Kearney nahm die Sache ernst und überzeugte Saor Cormac davon, mich gehen zu lassen. War ein hartes Stück Weg bis zu dir mitten im Winter.« Als Ardainn den Becher absetzte, unterbrach Fionnbarr sich. »Trink aus!«

»Wofür ist das?«

»Gegen das Fieber. Wenn es dir nicht schmeckt, muss es gute Medizin sein.«

Ardainn zog eine Grimasse und leerte den Becher mit Todesverachtung. »Winter?«, fragte er, während er den Becher zurück an Fionnbarr reichte.

»Die Schlacht ist zwei Monate her. Ich habe allein zwei Wochen gebraucht, um dich zu erreichen.«

Eine Woche. Ardainn überlegte. Er war nicht länger als eine Woche unterwegs gewesen, da war er sich sicher. Und beim Alten Volk hatte er ebenfalls nicht länger als eine Woche verbracht. Außer er war mehrere Tage bewusstlos gewesen, aber selbst das konnte die zeitliche Differenz nicht erklären.

Es gab nur eine Lösung: die Traumlande. Er hatte sich gewünscht, den Mas möglichst schnell zu erreichen. Er hatte sich gutes Wetter gewünscht und Fionnbarr am Ende regelrecht herbeigesehnt. Hatte er so die Zeit etwa verkürzt?

»Was ist?« Fionnbarr packte den Becher ein.

»Nichts. Ich ... muss mir nur über einiges klar werden.«

Fionnbarr musterte ihn neugierig. »Wo warst du?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich ... Lass mir etwas Zeit. Ich muss selber erst noch verdauen, was geschehen ist.«

Fionnbarr stand auf und streckte sich. »Wie du willst. Du wirst es mir erzählen, wenn du dazu bereit bist.«

Sie waren den ganzen Tag unterwegs. Ein kalter Wind blies ihnen entgegen. Eingehüllt in die drei Decken, in die Fionnbarr ihn gehüllt hatte, nahm Ardainn es kaum wahr. Er trieb wie ein Windhauch durch Nebel. Irgendwann wunderte er sich, warum Fionnbarr nicht mehr vor dem Pferd ging, sondern stattdessen direkt neben ihm, mit der Hand auf seinem Knie. Bevor er die Antwort darauf fand, dämmerte er wieder in den Schwebezustand hinüber.

Erst als Hände nach ihm griffen und vom Pferd zogen, schreckte er hoch. Er blickte in Fionnbarrs Gesicht, der sich über ihn beugte und ihm die Haare aus der Stirn strich, bevor er ihm den Becher an die Lippen setzte. Er verschluckte sich, musste husten und sackte in Fionnbarrs Armen zusammen. Essen wurde ihm in den Mund geschoben, aber er war zu müde zum Kauen und spuckte es wieder aus. Unruhig warf er sich hin und her, bis er Fionnbarrs Körper neben sich fühlte und er in seiner Wärme endlich einschlief.

»Ardainn.«

Eine bekannte Stimme weckte ihn, zwang ihn dazu, die Augen zu öffnen. Er fand sich in Fionnbarrs Armen wieder, der mit dem Becherrand seine Lippen aufzwang, um ihm etwas Tee einzuflößen. Flüssigkeit rann über Ardainns Kinn. Er stöhnte und wollte die Hand beiseiteschlagen, aber die Ketten hinderten ihn daran.

»Trink«, sagte Fionnbarr direkt neben seinem Ohr. Seine Stimme klang zum Zerreißen gespannt.

Nur um ihm den Gefallen zu tun, gehorchte Ardainn. Erschöpft ließ er danach den Kopf gegen Fionnbarrs Brust sinken. Er fühlte sich getragen, fand sich mit einem Mal auf dem Pferderücken wieder. Bevor er protestieren konnte, saß Fionnbarr hinter ihm auf und legte die Arme um ihn. Die Nähe beruhigte Ardainn. An den Freund geschmiegt, dämmerte er wieder ein.

Eine Bewegung Fionnbarrs ließ ihn erwachen. Er fühlte die Anspannung in dessen Körper. Mühsam öffnete er die Augen und versuchte sich zu orientieren. »Was ...?«, nuschelte er.

»Hunde«, antwortete Fionnbarr knapp.

Ardainn sah, dass Fionnbarr sein Schwert in der Rechten hielt. Das Pferd unter ihnen trabte an. Links von ihnen ertönte ein Knurren. Das Pferd scheute und warf den Kopf hoch. Ardainn merkte, wie sich Fionnbarrs Muskeln spannten, bis er das Tier wieder im Griff hatte. Aus dem Knurren wurde ein Bellen. Weitere Tiere antworteten.

Ardainn wurde kalt. Trotz der doppelten Last galoppierte Fionnbarr an. Das Pferd konnte diese Belastung nicht lange durchhalten. Sie konnten den Bestien auf diese Weise nicht entkommen. Nicht hier.

»Vertraust du mir?«, flüsterte Ardainn.

»Was?« Fionnbarr fluchte und packte ihn fester. »Ja. Natürlich.«

Ardainn schloss die Augen. Seine Hände umklammerten Fionnbarrs linken Arm. Er fühlte das Stampfen der Hufe unter sich, hörte den erschöpften Atem des Tiers. Kälte biss ihm ins Gesicht.

Jetzt.

Die Erschöpfung fiel von Ardainn ab. Er fühlte sich stark und lebendig. Schwitzend warf er die Decken von sich und sah sich um. Die Sonne stand an einem klaren, blauen Himmel. Sie jagten am Ufer des Mas entlang, und die Hunde waren ihnen dicht auf den Fersen. Eine Furt, sie brauchten eine Furt! Durch den Fluss folgten die Bestien ihnen nicht, diese Erfahrung hatte er schon gemacht. Auf der anderen Seite des Gewässers wären sie sicher vor ihnen.

»Dort!« Kaum hatte Ardainn daran gedacht, als er die Furt im Wasser des Mas entdeckte.

Fionnbarr reagierte augenblicklich und lenkte das Pferd darauf zu, das unter ihnen dahinflog, als spüre es seine Last nicht.

Wasser spritzte auf, nässte ihre Kleidung. Die Hunde waren nirgends zu hören. Tropfend kamen sie am anderen Ufer an.

Ardainn rutschte vom Pferd und griff nach den Zügeln. »Komm, noch ein Stück.«

Der Wallach stellte die Ohren nach vorn, ehe er gehorchte, und ließ sich von Ardainn weiterziehen. Im Dauerlauf rannte Ardainn neben ihm her, genoss die frische Luft in seinen Lungen und die Wärme der Sonne auf seiner Haut. Als er bemerkte, dass sich die Landschaft um sie herum merklich geändert hatte, hielt er inne und sah sich zu Fionnbarr um.

»Hier sind wir sicher«, sagte er.

Fionnbarr stieg vom Pferd und sah sich um. »Ich glaube, du musst mir einiges erklären.«

Ein Kaninchen briet über ihrem Lagerfeuer. Ardainn hatte es mit Fionnbarrs Bogen erlegt. Es war ein Kinderspiel gewesen. Das Tier war ihm direkt in die Schussbahn gelaufen.

Nachdem er es ausgenommen und gehäutet hatte, begann er zu erzählen. Er ließ nichts aus, keine Vermutung und keine seiner Ängste. Bis er geendet hatte, war das Wildbret gar.

Ein verführerischer Duft zog in Ardainns Nase. Er schnitt sich mit Fionnbarrs Messer ein Stück Fleisch ab, reichte es Fionnbarr und bediente sich dann selbst. Nachdem er den ersten Hunger gestillt hatte, hielt er inne.

»Was ist los?«, fragte er.

Fionnbarr kaute. »Das ist ein harter Brocken, den du mir da vorgeworfen hast.«

»Aber das Fleisch ist doch ganz zart!«, wunderte sich Ardainn.

»Ich meine nicht das Kaninchen, sondern deine Geschichte!«

»Oh… äh…ich… verstehe.« Das Kaninchen schmeckte Ardainn mit einem Mal nicht mehr.

Feenbalg, Hügelfindling … Die Worte hallten auf einmal in Ardainns Kopf.

»Monstrum. Sprich es nur aus«, sagte er zu Fionnbarr. Das war es, was er für die anderen immer gewesen war. Was Vater immer in ihm gesehen hatte. Einen Wechselbalg. Ein Kind der Geisterwesen. Ein… Monster!

Fionnbarr ließ das Fleischstück in seinen Händen sinken. »Ardainn, sieh mich an. So wahr ich hier sitze, es ist mir gleichgültig, wer oder was du bist. Für mich hat sich nichts geändert, das musst du mir glauben. Wenn ich jemals auf das Gerede der anderen auch nur einen Pfifferling gegeben hätte, säße ich jetzt nicht hier. Ich weiß, was man sich über dich erzählt, und ich habe schon mehr als einen dieser Dummschwätzer zum Schweigen gebracht. Was mir Sorgen macht, sind die Tochai und dass dein Vater anscheinend von ihnen wusste. Du bist kein Monstrum für mich. Das wirst du niemals sein!«

Ardainn schwieg und starrte ins Feuer. Schließlich sagte er: »Ich bin ein Idiot.«

Ein Grinsen breitete sich auf Fionnbarrs Gesicht aus. »Das wusste ich schon immer.«

»Du ...!« Ardainn versetzte Fionnbarr einen Schlag gegen die Brust – und musste lachen.

Fionnbarr legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist mein Freund. Hast du das immer noch nicht kapiert?«

»So allmählich dämmert es mir.«

»Schön, dann können wir ja über ernsthafte Dinge reden. Wie war das? Du hast die Kette deiner Fußschellen hier in den Traumlanden gesprengt?«

Verwirrt über die Frage sah Ardainn Fionnbarr an. »Ja, mit einem Stein. Warum?«

»Und die Ketten sind auch in der wirklichen Welt gesprengt.«

»Äh, ja. Auf was willst du hinaus?«

»Warum bist du dann in den Traumlanden kerngesund und in der wirklichen Welt schwer verletzt?«

»Weil ...« Ardainn verstummte.

Götter, war er in seine eigene Falle getappt? Die Hunde… Er war davon überzeugt gewesen, dass sie ihn verfolgten. Hatte er sie deshalb nicht abschütteln können? Hatte er etwa nur deshalb in der wirklichen Welt die alten Wunden getragen, weil er davon überzeugt gewesen war, dass es so sein musste?

»Willst du damit sagen, ich könnte geheilt in die wirkliche Welt wechseln?«

»Ardainn, du musst. Du hast Fieber. Wenn ich dich nicht schnellstens zu einem Heiler bringe, wirst du sterben.«

»Mein Bein ...«

»Vielleicht kann er es retten. Aber nur, wenn wir uns beeilen.«

Schockiert starrte Ardainn auf den Verband um seinen Unterschenkel. Seine Hand fuhr darüber. »Ich ... ich merke nichts...« Seine Stimme zitterte.

»Lässt du mich nachsehen?«

Ardainn nickte und ließ Fionnbarr den Verband entfernen und die Verletzung untersuchen. Er wirkte erstaunt. Als Zeichen dafür, dass er fertig war, schlug Fionnbarr ihm aufs Knie.

»Einer der Kratzer sieht recht tief aus. Aber das ist nichts Dramatisches. Also, was meinst du?«

Ardainn rieb sich die Oberschenkel. »Wir werden in den Traumlanden bleiben. Bis wir in der Nähe der Burg sind.« Sein Blick suchte den von Fionnbarr. »Sicherheitshalber.«

Ardainn erwachte, weil er schwitzte. Etwas lag auf ihm, warm und schwer. Finger strichen über seinen Oberschenkel und streichelten ihn. Ein Körper drängte sich an ihn, drückte etwas Hartes zwischen sein Gesäß. Schwerer Atem streifte seinen Hals.

Hitze schoss in Ardainns Unterleib. Mit einem Ruck wurde er hellwach. Blindlings stieß er den Körper von sich. Er sprang auf, stolperte über die Decke und stürzte. Bevor er sich aufrappeln konnte, lag jemand auf ihm und hielt ihn fest.

»Ardainn, bitte ...«

»Lass mich los! Lass mich sofort los!« Er schlug um sich, ohne eine Ahnung zu haben, wen oder was er traf.

Bis der andere seine Arme zu fassen bekam und ihn festhielt. »Ardainn, hör mir doch zu!«

Als sich Ardainns Blick klärte, erkannte er Fionnbarr, der über ihm hockte. Ardainn starrte in sein Gesicht. »Lass mich los«, flüsterte er. »Bitte lass mich los!«

Fionnbarrs Hände öffneten sich. Langsam gab er Ardainn frei.

Abrupt setzte der sich auf und rückte einige Handbreit von Fionnbarr weg. »Was ...?«

Das muss ein Traum gewesen sein, schoss es ihm durch den Kopf.

»Es tut mir leid. Ich ... Götter, ich kann nichts dafür! Ich wollte, es wäre anders. Aber ich kann nichts dagegen tun! Glaubst du, es wäre leicht, dich nächtelang in den Armen zu halten und auf jeden deiner Atemzüge zu lauschen, aus Angst, dass du sterben könntest? Glaubst du, das ist leicht, wenn man die ganze Zeit nur das Verlangen hat, dich ... dich zu streicheln und ... und zu küssen?!« Fionnbarr ließ den Kopf hängen.

Ardainn starrte ihn an. Die beiden Männer aus dem Hochland fielen ihm ein, die Angus nackt hinter Pferden herschleifen ließ, bis sie tot waren. Er war damals fünfzehn oder sechzehn gewesen, als er mit seinem Vater eine der beiden Leichen in der Nähe des Grenzwegs gefunden hatte. Es war das einzige Mal gewesen, dass sein Vater der gleichen Meinung gewesen war wie Angus.

»Und du hast ausgerechnet mich um meine Hilfe gebeten, um dich heimlich mit Rhianna treffen zu können«, fuhr Fionnbarr mit tonloser Stimme fort. »Götter, hast du es nie bemerkt? Ich hatte schon Angst, die Dorfhure würde mich verraten.«

»Du … du hast mich gemeint, als du …«

Fionnbarr nickte.

»Wie lange schon?«

»Seit ich dich damals bei deinem Jagdunfall fand.«

Bei dem »Jagdunfall« wäre er fast in die Gewalt der MacComhnalls geraten. Fionnbarr hatte ihn gefunden und nach Banuaine zurückgebracht. Danach war er ihm nicht mehr von der Seite gewichen. Einige Monate später waren sie Waffenbrüder geworden.

»Du hättest es mir sagen sollen«, würgte Ardainn hervor.

Fionnbarr lachte bitter. »Damit du dich von mir abwendest? Damit alle mit dem Finger auf mich zeigen oder schlimmer noch, damit der Lord mich verbannt!«

»Ich wende mich nicht von dir ab.« Wie sollte er auch?

»Wie meinst du das?«, flüsterte Fionnbarr.

Ardainn zog die Beine unter sich und kniete neben Fionnbarr nieder. »Ich meine damit, dass es mir… egal ist.« Er bot Fionnbarr die Hand.

Zögerlich ergriff Fionnbarr die ihm dargebotene Hand.

Fest erwiderte Ardainn den Griff. »Du bist mein Freund«, sagte er. »Und ich mache keinen Fehler zweimal.«

Sie erreichten die Gegend um Banuaine wenige Tage später. Die Bisswunden an Ardainns Bein und Arm waren verheilt. Er fühlte sich ausgeruht und so stark wie nie zuvor. Auch die Kette zwischen seinen Händen hatte Fionnbarr in der Zwischenzeit gesprengt. Beim ersten Schlag mit dem Schwertknauf war eines der Kettenglieder regelrecht geplatzt.

Eigentlich hätten sie die Burg schon auf dem Hügel ausmachen müssen. Ardainn blinzelte gegen die Sonne. Aber sosehr er seine Augen auch anstrengte, auf dem Berg, der aus der grünen Ebene hervorragte, waren weder die Mauern einer Burg noch die einer Ruine auszumachen. Nur Felsen ragten in den blauen Himmel.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte er.

Fionnbarr, der das Pferd am Zügel hinter sich herführte, sah ihn an. »Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«

»Ich habe mich nicht verlaufen, falls du das meinst.«

Fionnbarr seufzte. »Und nun?«

Ardainn zuckte mit den Schultern. »Sehen wir uns den Berg näher an. Vielleicht hilft uns das weiter.«

Er hatte sich nicht verlaufen, dessen war sich Ardainn sicher. Dies war der Berg, auf dem die Burg seiner Vorväter stand … oder zumindest hätte stehen müssen. Andeutungsweise glaubte er, den Weg auszumachen, der zum Tor führte. Er folgte ihm, stapfte weiter, durch Felsen und Gestrüpp, bis er nicht mehr weiterkam und Fionnbarr ihn endlich einholte.

»Ardainn, wo willst du denn hin? Das führt zu nichts. Wir haben uns verlaufen. Hier ist weder eine Burg, noch kann ich hier irgendwo ein Dorf ausmachen. Ardainn, nun bleib doch stehen!« Bei den letzten Worten packte Fionnbarr ihn am Arm und schüttelte ihn.

Halbherzig versuchte Ardainn, sich aus dem Griff zu befreien. »Es muss hier sein.« Ihm schwindelte.

Fionnbarr stützte ihn und hielt ihn fest. »Was ist los? Ardainn!«

»Fort«, ächzte Ardainn. »Weg …«

»Was …?«

»Schnell!«

Die Welt um Ardainn drehte sich. Einzig Fionnbarr versprach Halt. Er klammerte sich an ihn, wollte nur noch eins – fort von hier!

Fionnbarr zog sich Ardainns Arm über die Schulter und führte ihn den Berg wieder hinab. Am Fuß des Berges half er ihm aufs Pferd und führte es den Weg zurück, den sie gekommen waren. Mit jedem Schritt, den sie sich vom Berg entfernten, ging es Ardainn besser. Schließlich bedeutete er Fionnbarr, anzuhalten.

»Alles in Ordnung?« Fionnbarr hielt das Pferd am Zügel, während Ardainn absaß.

Ardainn nickte. »Es muss der Ort sein.«

Fionnbarrs Blick glitt zurück zum Berg. »Du meinst, der Ort verursacht dir Übelkeit?«

»Genau. Frag mich nicht, warum. Ich weiß es nicht. Es fühlte sich an, als ob … als würde jemand in meinen Eingeweiden wühlen… Ich …« Ardainn schüttelte sich. Er wollte nicht noch einmal in die Nähe dieses Berges. Auch wenn er sich dies nur ungern eingestand.

»Und nun?«

»Lass uns einen Blick in die wirkliche Welt werfen.«

»Klingt nach einer vernünftigen Idee.«

»Gut. Dann gib mir deine Hand.« Ardainn fasste mit der Rechten nach dem Hals des Pferdes und mit der Linken nach Fionnbarr. 

»Ich liege mit meiner Vermutung richtig, du wirst sehen.«

Fionnbarrs Worte erinnerten Ardainn mit schmerzhafter Plötzlichkeit an seine Wunden. Er schluckte. Aber warum sollten die Ketten zweigeteilt bleiben, während seine Wunden in den alten Zustand zurückkehrten? Fionnbarr hatte recht. Er musste recht haben. Denn wenn er sich irrte, dann würde er vielleicht sein Bein verlieren. Götter, und warum war ihm dann dort, wo die Burg seines Vaters stand, speiübel? Er hatte sich das weder vorgestellt noch gewünscht. Er hatte sich gewünscht, nach Hause zu kommen.

»Wollen wir?«, fragte Fionnbarr.

Ardainn atmete tief durch. »Du ... wirst meinem Vater alles berichten, was ich dir gesagt habe, falls ...?«

»Du wirst es ihm selbst sagen«, unterbrach ihn Fionnbarr. »Du hast selbst gesagt, dass jeder Zweifel das Gegenteil bewirkt.«

»Ich habe Angst.«

Fionnbarr boxte ihn gegen die Schulter. »Und ich habe recht. Ich weiß es.«

Ardainn sah Fionnbarr in die Augen. »Gut.« Der zuversichtliche Blick seines Freundes verlieh ihm den Mut, den Wechsel zu wagen.

Schnee blies ihm ins Gesicht. Er keuchte und hielt sich instinktiv an Fionnbarr fest.

»Ardainn!« Panik in der Stimme, packte Fionnbarr ihn an den Schultern.

Doch dieselbe Stärke wie in den Traumlanden erfüllte Ardainn. Es war die Erleichterung, die ihn schwindeln ließ. »Verflucht! Ich hatte völlig vergessen, wie kalt es hier ist!«

Fionnbarr lachte und zog die Decken vom Pferd. »Wenn das alles ist.«

Die Leute im Innenhof der Burg staunten nicht schlecht, als Ardainn auf Fionnbarrs Wallach durchs Tor geritten kam. Fionnbarr ging neben ihm her. Der Schnee lag schlicht zu hoch, als dass Ardainn ohne Schuhe und Hosen die wenigen Meilen hätte zu Fuß gehen können.

Zielstrebig hielt er auf die Tür zum Hauptgebäude zu, in dem sich das Arbeitszimmer seines Vaters befand. Davor stoppte er das Pferd und saß ab.

»Du weißt, was du den Leuten erzählen wirst«, wandte er sich an Fionnbarr.

»Dass es nicht die MacComhnalls waren, die dich gefangen genommen hatten, sondern das Alte Volk, wegen einer Blutschuld, die unser Lord auf sich geladen hat. Ich denke, einige werden sich daran erinnern. Saor Mechail zum Beispiel. Und Saor Mechail ist kein Mann, der anderen nach dem Mund redet. Also sei unbesorgt. Ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Fionnbarr ... Ich danke dir.«

Fionnbarr klopfte Ardainn auf die Schulter. »Geh schon. Sonst holst du dir noch Frostbeulen.«

Stumm drückte Ardainn Fionnbarrs Hand.

Eine Magd stürzte auf ihn zu, als er ins Hauptgebäude trat. Sie schien völlig aufgelöst. »Mylord, ich ... Was ...? Wir dachten ...«

»Wo ist mein Vater?«

»In seinem Arbeitszimmer.«

Ardainn schob die aufgeregte Frau beiseite und ging durch die Große Halle zur Tür, die ins Arbeitszimmer führte. Ohne anzuklopfen, trat er ein.

Im Kamin brannte ein Feuer und verbreitete anheimelnde Wärme. Sein Vater saß am Tisch. Mitten im Satz unterbrach er sich und starrte auf Ardainn, der die Tür hinter sich zuzog. Vor ihm stand Darach, Rhiannas Bruder, der erschrocken herumwirbelte.

»Ardainn.« Der Lord sprang auf. »Wie …?«

»Kann ich mit dir sprechen, Vater?« Ardainns Blick fiel auf Darach.

»Saor Darach, wenn ich Euch darum bitten dürfte, unser Gespräch auf später zu verschieben.« Der Lord wies auf die Tür.

Darach presste die Lippen aufeinander. Dennoch verneigte er sich höflich. »Selbstverständlich, Mylord.« An Ardainn gewandt, setzte er hinzu: »Ich freue mich, dass Ihr wohlauf zurückgekehrt seid. Ich gestehe, dass niemand mehr damit gerechnet hat.« Mit den Worten zog er sich zurück.

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sahen sich Ardainn und sein Vater zunächst wortlos an.

»Setz dich«, brach der Lord das Schweigen und rückte einen Stuhl vor den Kamin. »Dir muss kalt sein.«

»Ich danke dir.«

Als Ardainn Platz genommen hatte, ließ sich auch sein Vater wieder auf den Stuhl hinter dem Tisch nieder. »Soll ich eine Magd nach etwas heißem Wein schicken?«

Ardainn schüttelte den Kopf. »Ich brauche einen klaren Kopf. Wir müssen reden, Vater.«

»Worüber?«

»Über die Tochai.«

»Du kommst schnell zur Sache. Wer hat dich gefangen genommen?«

Ardainn hob den Arm. Die durchtrennte Kette an seinem Handgelenk klirrte. »Das Alte Volk. Das Volk, aus dem meine Mutter stammt. Sie wollten eine Blutschuld einfordern, die eigentlich die deine ist.«

Die Lippen seines Vaters wurden schmal. »Dann muss ich dir anscheinend nichts mehr erklären.«

»Darum geht es nicht, Vater. Es geht um die Tochai. Der Lord der Ranoch hat mich gewarnt. Die Zeit ihrer Verbannung sei vorbei. Wir sollen uns wappnen, sagte er. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir das, was du vor Jahren begonnen hast, endlich beenden.«

»Wie meinst du das?« Der Lord legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander.

»Du wusstest es, nicht wahr?« Als der Lord keine Antwort gab, fuhr Ardainn fort. »Deswegen hast du versucht, die ganzen Kleinfürsten zu einen und die Hochlande zu erobern.«

»Es würde Sinn machen, findest du nicht?« Der Lord fixierte ihn.

»Ja, das würde es. Und ich mache dir keinen Vorwurf, dass du mich nicht eingeweiht hast. Sicherlich hattest du deine Gründe. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Der Lord der Tochai hat Rhianna getötet, um uns Menschen gegeneinander aufzuhetzen. Wir müssen den Krieg mit den Hochlanden beenden. Und zwar schnell.«

»Bisher bin ich ganz deiner Meinung. Ich muss gestehen, ich bin neugierig, was du sonst noch zu sagen hast.«

»Soviel ich hörte, hat Saor Angus MacComhnall zwei heiratsfähige Töchter. Rhianna ist tot. Ich ... Es wäre nicht die erste Heirat, die um des Friedens willen geschlossen wird.«

»Du überraschst mich.« Der Lord legte die Handflächen auf den Tisch, die Finger gespreizt.

Das Feuer im Kamin prasselte.

»Und du glaubst, dass Saor Angus darauf eingeht?«, brach der Lord das Schweigen, das für eine Weile zwischen ihnen entstanden war.

»Du wirst ihn überzeugen, Vater. Da bin ich mir sicher.«

Der Lord schwieg erneut, bevor er schließlich hervorbrachte: »Bist du dir sicher, dass du das willst?«

»Ja.«

»Gut, dann werde ich darüber nachdenken. Ich lasse es dich wissen, wie ich mich entschieden habe. Gibt es sonst noch etwas?«

Ardainn wollte schon aufstehen, aber als er die letzte Frage hörte, hielt er inne. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Nur zu.«

»Hast ... hast du mir deshalb verboten, eine Eskorte zu Rhianna zu schicken, weil ... weil du wusstest, dass ich sie begleiten würde, und du Angst hattest, die Tochai könnten uns auflauern?«

»Ich befürchtete es, ja.«

Ardainn stand auf. Hatte sein Vater eben tatsächlich indirekt eingestanden, dass ihm etwas an ihm lag? Verrückter Gedanke. »Ich soll dir etwas ausrichten. Von Tikva, Lioras Mutter.«

Reglos sah der Lord ihn an. »Ich wüsste nicht ...«

»Sie sagte, dass sie dich geliebt hat. Dass du niemals glauben darfst, dass sie gegangen wäre, weil sie dich und mich zu wenig geliebt hätte. Sie ging, weil ... weil ihr Gewissen es verlangte. Sie konnte nicht anders. Großmutter ... Lioras Mutter möchte, dass du das weißt.«

Als sein Vater sich immer noch nicht regte, ging Ardainn zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um. »Ich trage dir nichts nach, Vater.«

»Ardainn!«

Ardainn verharrte, während der Lord um den Tisch herumging und auf ihn zukam. Dann blieb er vor seinem Sohn stehen, als wüsste er nicht, was er nun tun sollte. Nach einem endlosen Augenblick hob er die Hand und legte sie auf Ardainns Schulter. »Ich bin froh, dass du heil zurückgekommen bist, mein Sohn. Willkommen zu Hause.«


9. Kapitel

Es war erstaunlich leicht gewesen, Angus MacComhnall von der Idee zu überzeugen. Nur wenige Briefe wurden über Boten ausgetauscht, bis Angus in die Hochzeit einwilligte. Anscheinend sehnte sich der Hochländer genauso nach Frieden wie Ardainn.

Als der Frühling nahte, brach Ardainn mit seinem Vater, Fionnbarr und einer Handvoll Männer zu der Verlobungsfeier auf, die Angus ausrichtete.

Dunfortlom, die Burg der MacComhnalls ragte wie ein Fels aus dem Hochmoor vor Ardainn und seinen Begleitern auf. Noch immer lagen vereinzelte Schneeinseln auf der kahlen Heidelandschaft. Die Sonne verbarg sich hinter einem Nebelschleier, das trübe Licht unterstrich die Kargheit der Landschaft.

Fionnbarr trieb sein Pferd neben das von Ardainn und warf ihm einen Blick zu, als wolle er ihn fragen: Ist es wirklich das, was du willst?

Ardainn wusste es selbst nicht. Den ganzen Winter über, seit der Bote mit Angus’ Zustimmung zur Hochzeit zurückgekehrt war, hatte sich Ardainn diese Frage gestellt und war zu keinem Ergebnis gekommen.

Er wusste nur eins: dass Rhianna tot war. In den Wintermonaten waren ihm die Konsequenzen dieser Tatsache immer mehr bewusst geworden. Ihm war gleichgültig, mit welcher Frau er künftig sein Leben teilen würde. Mit dieser Heirat konnte er Hoch- und Mittellande endlich vereinen und den Krieg zwischen ihnen beenden. Dafür hätte er sogar einen Dämon an seiner Seite geduldet.

Sein Vater schien seinen Entschluss gutzuheißen. Er behandelte ihn mit neuem Respekt, ließ ihn zum ersten Mal an seinen täglichen Entscheidungen teilhaben und schickte Darach nach Hause, damit Ardainn dessen Pflichten als rechte Hand seines Vaters übernahm. Ardainn freute sich mehr darüber, als er es für möglich gehalten hätte, und dankte es seinem Vater mit Aufmerksamkeit und Ausdauer bei der Arbeit.

Selbst die Krieger zollten ihm seit der Schlacht Respekt und hatten ihn, wenn auch mit leichtem Argwohn, in ihren Reihen aufgenommen und als einen der ihren akzeptiert. Zwar erzählte man sich immer wieder neue Geschichten über seine Flucht durch die Traumlande, aber sie nahmen es hin als besondere Gabe des Lordlings, der diese nutzte, um den Feind auszuloten – unter Einsatz seines Lebens. Etwas, was sie durchaus zu würdigen wussten.

Nur Fionnbarr zog sich von ihm zurück. Er wich zwar nach wie vor kaum von Ardainns Seite, aber er wahrte dennoch einen gewissen Abstand zwischen ihnen, als hätte er Angst, ihm zu nahe zu kommen. Ardainn las Sehnsucht in seinem Blick und Schmerz und die Angst, ihn zu verlieren, die mit jedem Herzschlag, den der Winter vorangeschritten war, zu wachsen schien. Und obwohl sich Ardainn darum bemühte, die Freundschaft mit Fionnbarr zu wahren, bemerkte er, dass die Kluft zwischen ihnen tiefer wurde.

Nun waren sie hier.

Beklommenheit beschlich Ardainn, als er durch das Tor ritt. Rhiannas Bild tauchte vor ihm auf wie Nebel, nur um im nächsten Moment wieder zu verwehen. Vor einem halben Jahr hatte er dem Tag entgegengefiebert, an dem er ihr die Treue schwören konnte. Nun war er hier, um eine Unbekannte zu ehelichen, deren Bruder vor einigen Monden versucht hatte, ihn zu töten.

Ein paar Männer warteten vor den Toren der Burg auf sie. Ardainn entdeckte Seamus’ Gestalt neben der des Lords. Angus wirkte wie das gealterte Spiegelbild seines Sohnes. Der zweite junge Mann, der auf Angus’ anderer Seite stand, wirkte blass und unscheinbar neben den beiden breitschultrigen Männern. Das musste Innes sein, der jüngste Sprössling des Lords der Hochlande.

Ardainns Vater hielt auf die Gruppe zu und vor ihr an. Ardainn schloss auf und zügelte sein Pferd neben dem seines Vaters. Gleichzeitig saßen sie ab. Ein Diener nahm die Zügel ihrer Pferde in Empfang, während Angus auf sie zutrat. 

Er reichte Ardainns Vater die Hand. »Willkommen in Dunfortlom.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Breanainn.

Angus verzog das Gesicht. »Sicherlich.« Dann wandte er sich an Ardainn. »Wieder genesen, wie ich sehe. Willkommen in Dunfortlom.«

Ardainns Hand verschwand in Angus’ Pranke. »Ich danke Euch«, erwiderte Ardainn.

»Kommt«, sagte Angus. »Die Damen warten in der Halle mit einem Begrüßungstrunk für unsere Gäste.«

Ardainn folgte Angus und seinem Vater durch das Tor und über den Hof. Doch ein rotblonder Mann vertrat ihm auf einmal den Weg und fixierte Ardainn aus schmalen grauen Augen. Einen Herzschlag lang glaubte Ardainn, der Rotblonde würde ihn angreifen. Aber Seamus, der ebenfalls stehen geblieben war, packte den Mann am Arm und zog ihn beiseite.

»Tut mir leid, Cailean«, sagte Seamus und spuckte beiläufig aus. »Ich hätte fester zustechen sollen.«

Innes, der sich auf Ardainns anderer Seite postiert hatte, lachte, als hätte sein Bruder einen guten Witz gerissen.

Da drängte sich Fionnbarr vor Ardainn und baute sich drohend vor Seamus auf. »Er hätte dich töten können, vergiss das nicht!«, zischte er Seamus zu.

Beschwichtigend griff Ardainn nach Fionnbarrs Arm. »Lassen wir die Damen nicht warten«, sagte er leichthin. »Für diese Art von Geplauder ist später noch Zeit.«

Lady Glenna MacComhnall wartete schon in der Halle mit dem traditionellen Begrüßungstrunk auf sie. Sie war eine schlanke, unscheinbare Frau mit mausbraunem Haar. Als Ardainns Vater auf sie zutrat, reichte sie ihm voller Eleganz einen gefüllten Kelch.

»Willkommen auf Dunfortlom, Mylord«, lächelte sie.

Der Begrüßte neigte den Kopf. »Ich danke Euch, Mylady.«

Hinter ihr am Tisch stand eine Schönheit, deren Gesicht von flammend rotem Haar umrahmt war. Sie überragte die jüngere Frau neben ihr um einen halben Kopf, die das gleiche mausbraune Haar hatte wie die Lady. Die jüngere stieß der Rothaarigen den Ellbogen in die Rippen und zischte ihr etwas zu.

In diesem Moment drehte sich die Lady um und warf der Rothaarigen einen drohenden Blick zu. »Caitlin, komm und begrüße deinen künftigen Verlobten.«

Bevor Caitlin protestieren konnte, drückte die jüngere Frau ihr einen gefüllten Kelch in die Hand. Mit regloser Miene kam Caitlin auf Ardainn zu und reichte ihm den Kelch.

»Willkommen auf Dunfortlom«, sagte Caitlin kalt.

Ardainn nippte an dem Kelch. Das Getränk war golden und lief wie Öl über die Zunge, schmeckte nach Honig und Heidekraut und brannte in seiner Kehle. »Ich danke Euch ... Caitlin.«

Die dritte Frau begrüßte Fionnbarr. Ein Lächeln brachte ihr Gesicht zum Strahlen, als sie ihm den Begrüßungstrunk reichte. Mit einem Grinsen leerte Fionnbarr den Kelch in einem Zug und ließ sich nachschenken.

Ardainn erinnerte sich an das Kästchen, das er unter seiner Tunika verwahrte. »Wartet«, sagte er, als Caitlin sich von ihm abwenden wollte.

Er stellte den Kelch auf dem Tisch ab, holte das Kästchen hervor und öffnete es. Angesichts der silbernen Kette mit den grünen Steinen begannen seine Hände zu zittern. Er glaubte, Rhiannas Lachen zu hören, sah ihre Finger, die über die Kettenglieder strichen, die ihren schlanken Hals zierten. Mit bebenden Fingern hielt er die Kette Caitlin hin und sagte: »Es ... es würde mich freuen, wenn Ihr sie heute Abend tragen würdet.«

Caitlin zögerte. Ihr Blick irrte durch den Raum, blieb an dem jungen rotblonden Mann hängen, der neben Seamus stand – Cailean war sein Name.

»Wie wunderschön.« Braune Augen strahlten Ardainn an. Sie gehörten der jüngeren Frau mit dem mausbraunen Haar. »Oh, du musst sie einfach heute Abend tragen, Caitlin«, sagte sie aufgeregt.

»Lass das, Mhairi.« Brüsk drehte sich Caitlin zu der jüngeren Frau um – ihre Schwester, wie Ardainn vermutete.

»Was denn?«, fragte Mhairi.

»Du weißt, was ich meine«, fauchte Caitlin. Mit wehendem Haar drehte sie sich wieder Ardainn zu und fixierte ihn. Ihre Augen waren bernsteinfarben.

Ardainn hielt die Kette noch immer in den Händen. Es kam ihm vor, als wäre sie beschmutzt worden. Er wünschte sich fast, sie einfach wegwerfen zu können, um sie nicht mehr sehen zu müssen.

»Caitlin!« Die Stimme der Mutter setzte dem Treiben mit Schärfe ein Ende.

Mit hoch erhobenem Kopf pflückte Caitlin die Kette aus Ardainns Händen. »Wie Ihr wünscht … Ardainn.«

Ardainn fühlte sich, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Ihr ehrt mich.« Er wunderte sich, wie glatt die Worte über seine Lippen kamen.

In der Ecke stürmte Cailean mit finsterem Blick aus der Halle. Innes stürzte hinter ihm her, während Seamus Ardainn zuprostete und ihn dabei aus schmalen Augen fixierte.

Ardainn griff wieder zu seinem Kelch und erwiderte den Gruß. Neben ihm leerte Fionnbarr seinen dritten oder vierten.

Glennas Stimme wehte durch den Raum wie eine Brise. »Die Diener werden Euch Eure Zimmer zeigen. Es ist genügend Zeit, sich frisch zu machen, bevor die Feierlichkeiten beginnen, meine Herren.«

Ardainn schenkte ihr und ihren beiden Töchtern ein Nicken. Bevor Fionnbarr sich noch einmal nachschenken lassen konnte, packte er ihn am Arm und zog ihn Richtung Tür.

Ardainn war froh, als ihm und Fionnbarr endlich ein Zimmer zugewiesen worden war. Fionnbarr hatte eindeutig zu viel getrunken, und in diesem Zustand war er unberechenbar. Kaum dass sie im Zimmer allein waren, ließ Fionnbarr sich aufs Bett fallen und schloss die Augen.

Trotz des Kohlenbeckens, das ein Diener in ihr Zimmer gestellt hatte, war Ardainn kalt. Dennoch zog er sich aus. Er fühlte sich, als hätte er sich eben verkauft – wie eine Hure. Langsam tauchte er das Tuch in den Bottich mit warmem Wasser, den man ihm gebracht hatte, und begann sich zu waschen. Mehr und mehr Wasser schaufelte er über seinen Kopf, bis es in kleinen Bächen über Brust und Rücken rann und sich als Lache um seine Füße sammelte. Aber das Gefühl, schmutzig zu sein, ließ sich nicht abwaschen.

Mit einem Fluch warf er das Tuch in den Bottich und stützte sich auf dessen Rand. Er wünschte sich fort von hier, zurück nach Banuaine. Wünschte sich nur noch, er wäre niemals auf diese verrückte Idee gekommen. Die Stelle, an der er das Kästchen getragen hatte, schmerzte.

»Was’n los«, nuschelte Fionnbarr. Seine Hand legte sich auf Ardainns Nacken.

»Nichts.« Mühsam richtete Ardainn sich auf. Als Fionnbarr versuchte, ihm in die Augen zu sehen, wandte er sich ab. »Lass mich in Ruhe. Bitte.«

»Es war ’n Fehler. Diese Hexe ’s kalt wie ’n Fisch. Ich hab’s doch gleich gesagt.«

»Hör auf!«, schrie Ardainn.

Mit schmalen Lippen wich Fionnbarr zurück. »Du musst nich auf mich hören. Ich hab’s gespürt, die ganze Zeit über. Warum sagst du’s nich einfach, wenn du mich nich mehr an deiner Seite haben willst? Warum? Heh! Ich kann’s verkraften. Alles ’s besser als dieses Versteckspiel, das du mit mir abziehst.«

»Von was redest du da?«

»Du weißt genau, wovon ich rede. Du bist nur zu feige, ’s auszusprechen.« Fionnbarr packte Ardainn an den Schultern und stieß ihn an die Wand.

Die Kälte der Steine fraß sich in Ardainns nackten Rücken. »Verdammt, ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst«, knurrte er.

»Stell dich nicht dumm!«

Bevor Ardainn reagieren konnte, nagelten Fionnbarrs Fäuste Ardainns Handgelenke neben seinem Kopf an die Wand. Fionnbarrs nach Alkohol stinkender Atem schlug Ardainn ins Gesicht. Ihre Nasen berührten sich fast.

»Du hast getrunken!«, sagte Ardainn leise. Er wollte sich nicht wehren, das Letzte, was er jetzt wollte, war, die Kluft zwischen sich und Fionnbarr durch eine falsche Reaktion zu vertiefen.

Fionnbarr starrte ihn an. Plötzlich ließ er Ardainns Handgelenke los. Mit bebenden Händen strich er über Ardainns Gesicht, umfasste es und drückte wild und ungestüm seine Lippen auf die von Ardainn. Seine Zunge bahnte sich einen Weg in Ardainns Mund, während seine Hände weiterwanderten über Ardainns nackte Brust und seinen nackten Bauch.

Ein Schauer jagte über Ardainns Rücken. Er wünschte sich plötzlich, Fionnbarr würde weitermachen und seine Hand hinabgleiten lassen zwischen seine Beine, wo sich das Verlangen mit Fionnbarrs Berührung eingenistet hatte wie ein Fieber.

Aber Fionnbarr ließ ihn abrupt los. Er stolperte rückwärts. Seine Hände zitterten. »Götter, ich … Verzeih mir …«, stotterte er.

In diesem Moment klappte neben Ardainn leise die Tür zu.

Sein Kopf flog herum. Nackt, wie er war, hastete er zur Tür und spähte durch den Spalt hinaus auf den Korridor. Er sah gerade noch, wie eine Magd um die nächste Ecke verschwand.

Darum bemüht, die Kontrolle über sich zu bewahren, drehte sich Ardainn zu Fionnbarr um.

»Sie hat uns gesehen«, sagte er.

Als Ardainn den Festsaal betrat, galt sein erster Blick der Kette um Caitlins Hals. Er lächelte, als er sie erkannte. Caitlins Finger lagen kühl und leicht wie ein Windhauch auf den seinen, während er sie begrüßte. Vergeblich suchte er nach Worten, um ihr zu sagen, wie sehr er sich darüber freute, die Kette an ihr zu sehen.

Doch sie nickte ihm nur kurz zu, um sich danach von ihm abzuwenden. Ihr Blick schweifte wie suchend durch den Saal, um dann an Caileans Gestalt hängenzubleiben, der ganz am Ende der langen Tafel saß.

Bevor Ardainn sich Gedanken darüber machen konnte, begrüßte ihn Lady Glenna. Freundlich und unbefangen versuchte sie, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, was das Schweigen, das von Caitlin ausging, nur umso mehr unterstrich.

Angus’ lautes Lachen unterbrach hie und da die Rede seiner Frau, gleich einem Horn, das das Spiel einer Laute an den richtigen Stellen untermalt, während sich die rot behaarte Pranke von Saor Angus sanft auf die schlanke Hand seiner Frau legte.

Angus hatte Ardainn und Caitlin die Mitte der großen u-förmigen Tafel überlassen. Je länger der Abend dauerte, umso mehr fühlte sich Ardainn fehl am Platz zwischen all den hellhaarigen Menschen um ihn herum. Er wünschte sich Fionnbarr an seiner Seite, der vier Plätze von ihm entfernt zwischen Mhairi und einer blonden Frau saß, die die ganze Zeit redete und lachte, während die verschiedenen Gänge aufgetischt wurden.

Sie war ihm mit dem Namen Eamhair vorgestellt worden. Sie schien über Fionnbarr den stillen Innes, der auf ihrer anderen Seite saß und Fionnbarr mit mürrischen Blicken bedachte, völlig zu vergessen.

Immer wieder warf Ardainn einen Blick zu Fionnbarr. Voller Unbehagen beobachtete er, wie der Schwertbruder Unmengen an Wein in sich hineinkippte, ohne dass Ardainn etwas dagegen tun konnte.

Ein Barde spielte zum Essen auf einer Laute und sang Hochland-Balladen, die entweder den Tod eines Liebespaares beschrieben oder eine Schlacht, in der alle den Tod fanden. Ardainn schwamm in den Tönen und den Stimmen der vielen Menschen, ohne mitzukriegen, was eigentlich gesprochen wurde, bis plötzlich jemand mit dem Messer gegen einen Kelch klopfte.

»Heda!« Das war Fionnbarrs Stimme.

Ardainns Kopf flog herum. Entsetzt starrte er Fionnbarr an, der aufgestanden war und den Barden zu sich winkte.

Die Gespräche verstummten.

In der aufkommenden Stille kam der Barde auf Fionnbarr zu und verneigte sich formvollendet vor ihm an der Innenseite der Tafel. »Was kann ich für Euch tun, Saor?«, fragte er.

»Ist das alles, was er spielen kann? Kennt er nichts … Lustigeres? Das ist ’ne Verlobungsfeier, guter Mann, keine Trauerfeier. Hm.« Fionnbarr stützte sich bei den Worten mit den Fäusten auf die Tischplatte.

»Etwas Lustiges … Ich wüsste nicht …«

»Macht nichts.« Bevor der Barde seinen Satz beenden konnte, riss Fionnbarr ihm die Laute aus der Hand und schob seinen Stuhl zurück. »Ich kenne jemanden, der bestimmt etwas Lustiges zu spielen weiß.«

Leere breitete sich in Ardainns Magengrube aus. Während er noch überlegte, was er tun sollte, stand Fionnbarr vor ihm und drückte ihm die Laute in die Hand.

»Na los, Ardainn!«, forderte Fionnbarr ihn auf. »Spiel du etwas!«

»Was …?« Mit offenem Mund starrte Ardainn seinen Schwertbruder an.

»Saor Mahon und der Bär. Oder das Lied über Cathair und Blaithin«, schlug Fionnbarr vor.

»Saor Mahon!«, rief eine Stimme vom unteren Ende der Tafel. Ardainn sah, wie ihm Saor Cormac mit seinem Weinkelch zuprostete.

»Saor Mahon!«, fielen andere Stimmen ein.

Ardainns Wangen wurden heiß.

Lady Glennas Stimme riss ihn aus der Erstarrung. »Wenn Ihr uns die Ehre erweisen würdet…«

Er sah sie an und räusperte sich pflichtschuldig. »Es wäre mir eine Freude.«

Fionnbarr grinste ihn an. Den wütenden Blick, den Ardainn ihm zuwarf, ignorierte er geflissentlich, derweil er zu seinem Platz zurückkehrte.

Sich in sein Schicksal ergebend, strich Ardainn probeweise über die Saiten der Laute. Ihr Klang war voll, etwas heller als der seiner eigenen, und sie war perfekt gestimmt. Anerkennend sah er den Barden an. »Ein schönes Instrument.«

»Ich danke Euch, Saor.« Der Barde deutete eine Verbeugung an.

Ardainn stand auf, stellte den rechten Fuß auf seinen Stuhl und stützte die Laute auf den Oberschenkel. Während seine Finger die Saiten zupften, versuchte er sich zu sammeln.

Die erste Zeile war immer die schwerste. Aber schon nach einer Strophe hatte er sich eingesungen. Seine Finger wurden flinker, und seine Stimme gewann an Volumen. Er lächelte, als der letzte Ton verklang, und sah auf.

Applaus ertönte. Hielt an, als er sich verbeugte und die Laute an den Barden zurückgeben wollte.

»Noch eines«, rief jemand. Es war Eamhair, Innes’ Begleiterin, an deren anderer Seite Fionnbarr wieder Platz genommen hatte.

Ardainn zögerte.

Da berührten kühle Finger seine rechte Hand. »Es würde mich freuen.«

Ardainns Blick fing den von Caitlin auf. Sie lächelte.

Freudig erwiderte er das Lächeln. Es gab ihm die Hoffnung, dass es vielleicht doch möglich sein konnte, ihr Herz zu erobern.

»Ganz, wie Ihr wünscht«, sagte er. Seine Stimme zitterte.

Er schluckte die Unsicherheit hinunter, stützte die Laute wieder auf seinen Oberschenkel und begann die Ballade über Cathair und Blaithin.

Es war ein Lied über zwei Liebende, die sich ein Leben lang nacheinander sehnten, aber erst im Alter zueinander fanden, da die Pflicht stets zwischen ihnen stand. Ardainn ließ sich von den Worten und der Melodie mitreißen. Als er endete, ahnte er, dass dies die beste Interpretation der Ballade war, die er bisher geliefert hatte.

Lady Glenna klatschte in die Hände. Tränen standen ihr in den Augen. »Wir sollten Euch als Barden zu uns holen und nicht als Tochtermann«, sagte sie und wischte sich mit einem Lächeln die Tränen aus den Augen.

Angus schlug mit dröhnendem Lachen auf den Tisch. »Das würde mir vielleicht besser gefallen, aber nicht unserem guten Saor Tadhg.«

Der Barde, der anscheinend mit Saor Tadhg gemeint war, machte gute Miene zum bösen Spiel und neigte lächelnd den Kopf.

»Nein, nein. So kommt Ihr mir nicht davon, junger Lord«, beeilte sich Angus hinzusetzen. Er winkte einem der Diener und bedeutete diesem, Ardainns Kelch zu füllen.

Als sich der Diener zurückgezogen hatte, prostete Angus Ardainn zu. »Runter damit«, dröhnte Angus, »und dann spielt Ihr mir etwas Lustiges vor.«

Ohne zu zögern, folgte Ardainn Angus’ Beispiel und kippte den Inhalt des Kelchs auf einen Zug hinunter. Die Flüssigkeit brannte in seiner Kehle. Das war kein Wein gewesen, sondern irgendetwas Stärkeres. Ardainn ließ es sich nicht anmerken.

»Der Geschmack Eures Weines erinnert mich an ein Lied«, lächelte er.

Angus klatschte sich auf die Oberschenkel und lachte mit dröhnendem Bass. »Wein nennt er meinen Brannt! Das werde ich mir merken, Tochtermann. Für jede Strophe Eures Liedes einen Kelch voll davon an Eure Männer.«

»Wie Ihr wollt. Ich hoffe, Ihr habt genug davon.«

Mit dieser Warnung und einem frechen Grinsen begann Ardainn zu spielen. Es war ein Trinklied, passend zu Saor Angus’ Herausforderung, und Ardainn dachte sich beim Singen immer neue Strophen aus, damit all seine Männer etwas zu trinken bekamen.

Die Feiernden begannen den Refrain mitzusingen. Jedermann klatschte.

Ardainns Blick traf Fionnbarr, der sich den Kelch neu füllen ließ und ihm dann zuprostete. Ein stilles, zufriedenes Lächeln lag auf seinem Gesicht, voller Wärme. Mhairi neben ihm lachte mit hochroten Wangen.

Selbst auf dem Gesicht seines Vaters lag ein Lächeln. Stolz lag darin und Anerkennung. Etwas, was Ardainn bis vor kurzer Zeit noch für unmöglich gehalten hätte.

Zwei Dudelsackspieler und ein Bodhrán-Spieler riefen zum Tanz auf. Normalerweise war dies der Zeitpunkt einer Feier, auf den sich Ardainn freute. Aber der Gedanke, mit Caitlin die Tanzrunde zu eröffnen, verursachte ihm Unwohlsein.

Da stand Caitlin schon auf und legte ganz selbstverständlich die Hand auf seinen Unterarm. Er sah sie an und beeilte sich, ebenfalls aufzustehen. Formvollendet führte er sie um die Tische herum zur Tanzfläche, wo bereits einige Paare darauf warteten, dass sie sich zu ihnen gesellten.

Ardainn nahm mit Caitlin die Spitzenposition ein. Der Bodhrán-Spieler rief ihm den Namen des Tanzes zu. Es war einer der wenigen Paartänze, bei denen der Partner nicht gewechselt wurde.

»Ich bin überrascht«, sagte Caitlin nach einigen Takten. »Ihr seid nicht nur ein guter Lautenspieler, sondern auch ein vorzüglicher Tänzer. Von Seamus wusste ich bisher nur, dass Ihr gut mit dem Schwert umzugehen wisst.«

Verblüfft starrte Ardainn sie an. Das waren mehr Worte auf einmal aus ihrem Mund, als sie bisher den ganzen Abend mit ihm gewechselt hatte. Er war so überrascht, dass er aus dem Takt geriet und einen Schritt auslassen musste, um wieder hineinzufinden.

»Ich danke Euch«, erwiderte er. »Aber ich glaube, eigentlich wäre es meine Aufgabe, Euch Komplimente zu machen.«

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Mit Schwung nahm sie die Drehung und kehrte in seinen Arm zurück. »Vielleicht ist das eines der Dinge, in denen Ihr kein Meister seid«, sagte sie neckend.

Hitze stieg in Ardainns Wangen. Einige Takte lang herrschte Schweigen, bis er den Mut fand zu antworten.

»Die Kette steht Euch wunderbar.« Seine Stimme klang rau.

Caitlin bedachte ihn mit einem forschenden Blick. »Sie war für Eure Verlobte bestimmt«, riet sie.

»Ja.« Ardainn wünschte sich, dass der Tanz bald zu Ende war.

»Wusstet Ihr, dass ich ebenfalls verlobt war?« Sie hüpften nebeneinander die Langseite des Saals entlang. Der Griff ihrer kühlen Finger wurde dabei hart und fest.

»Nein, ich … Ist es Cailean?«

»Es war Cailean.« Sie betonte die Vergangenheitsform und schlüpfte unter seinem Arm hindurch.

Er fing sie auf. »Es tut mir leid. Euer Vater hat es nicht erwähnt, sonst …«

Mit wildem Blick hakte sie sich bei ihm unter, ehe sie antwortete. »Mein Vater interessiert sich wenig für die Wünsche seiner Kinder.«

Ardainn musste sich alle Mühe geben, um Caitlin bei der schnellen Paardrehung nicht zu verlieren. »Wenn ich gewusst hätte …«

»Ihr hättet fragen können«, sagte Caitlin, löste sich aus seinem Griff und machte einen Knicks, als die letzten Töne der Dudelsäcke verklangen.

Bevor er ihr antworten konnte, nahm Caitlin die Hand ihres Tanznachbarn, um sich mit diesem zum nächsten Tanz aufzustellen.

Ein kurzes Durcheinander entstand. Die Paare wechselten.

Plötzlich stand Mhairi vor Ardainn. Ein Lächeln strahlte auf ihrem Gesicht, eine zarte Rötung verlieh ihren Wangen Farbe.

»Wollen wir, Schwager?« Mit diesen Worten bot sie ihm die Hand.

Die anderen Paare hatten sich alle schon formiert. Sie waren die Letzten. Um den peinlichen Augenblick zu beenden, nahm Ardainn ihr Angebot an und nahm mit Mhairi den nächsten Platz in der Reihe ein.

»Was ist los?«, fragte ihn Mhairi.

»Nichts.«

»Ihr seid ein bemerkenswert schlechter Lügner.« Mit diesen Worten wanderte Mhairi zu ihrem Nachbarn zur Rechten.

Eamhair wurde zu Ardainns Partnerin. Sie verpasste jeden zweiten Takt, so dass Ardainn sich mühen musste, damit er mit ihr den Anschluss nicht verlor.

Dann kehrte Mhairi nach wenigen Takten zu ihm zurück. »Die Kette gefällt ihr«, zischte sie, »auch wenn sie es Euch nicht gesagt hat.«

»Ich danke Euch.«

»Lächelt ein bisschen, sonst denken die Leute, ich wäre Euch auf die Füße getreten.« Mhairi grinste und verließ ihn zugunsten ihres Nachbarn zur Linken.

Wider Willen musste Ardainn lächeln.

»Schon besser«, meinte Mhairi, als sie zu ihm zurückwirbelte.

»Ich wusste nicht, dass sie bereits verlobt war. Warum hat Euer Vater …«

»Sie ist die Ältere. Es war nicht Euer Fehler, ganz gleich, was Caitlin sagt.« Mit diesen Worten hüpfte sie wieder davon.

»Danke«, sagte er nur, als der Fortgang des Tanzes sie wieder vereinte. Er versuchte ein Lächeln.

Mhairi strahlte ihn an. Enger, als nötig gewesen wäre, wickelte sie sich in seine Umarmung. »Ihr müsst mir nicht danken. Ich würde mit Freuden Caitlins Platz einnehmen, wenn es möglich wäre.«

Weitere Tänze schlossen sich an. Ardainn tanzte mit Eamhair und Finella, Seamus’ Verlobter, die ihn mit so glühenden Blicken bedachte, dass ihm heiß und kalt zugleich wurde.

Er versuchte Caitlins Hand für einen weiteren Tanz zu ergattern, aber andere Männer kamen ihm jedes Mal zuvor. Als der Bodhrán-Spieler den letzten Tanz ankündigte, drängte er sich ihr rücksichtslos entgegen und bot ihr den Arm.

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, bis sie mit einem anmutigen Nicken ihres Kopfes einwilligte.

In dem Moment, als sie die Hand auf seinen Unterarm legen wollte, tauchte Cailean neben ihnen auf. Wortlos starrte er Ardainn an, packte Caitlins Hand und legte sie auf seinen Unterarm. Mit einem triumphierenden Blick zog er sie in die Reihe der Tänzer.

Ardainn biss die Zähne zusammen. Leere nagte in seinen Eingeweiden. Als er sich umdrehte, stand Mhairi so plötzlich vor ihm, dass er in sie hineinrannte.

Sie lachte und hängte sich bei ihm ein, um sich mit ihm zum Paarrundtanz einzureihen.

Einen Herzschlag lang war er versucht, sie abzuschütteln. Da ertönten schon die ersten Dudelsackklänge.

Mhairi strahlte ihn an. »Jetzt wird es richtig schnell. Ich hatte gehofft, dass Ihr noch frei seid.«

Trotz der erlittenen Demütigung musste Ardainn lächeln. »Das freut mich«, erwiderte er.

Erst als er mit ihr die ersten Schritte machte, begriff er, dass er das, was er gesagt hatte, ernst meinte. Mit neuer Aufmerksamkeit sah er Mhairi an.

Hitze rötete ihr Gesicht, brachte es zum Strahlen. Jeder ihrer Schritte drückte Begeisterung aus. Er musste sie nicht lenken. Sie ahnte jede seiner Bewegungen voraus. Wie ein Vogel flog sie an seinem Arm dahin, ließ keinen der komplizierten Schritte aus, gleichgültig, wie wild die Musik auch wurde.

Am Ende waren sie allein auf der Tanzfläche. Die Umstehenden klatschten zum Takt, bis die Musik zu schnell wurde und schließlich abbrach.

Nass vom Schweiß ließ Mhairi den Kopf gegen seine Schulter sinken. »Caitlin wird vor Neid platzen«, raunte sie ihm zu. Dann löste sie sich mit einem Lachen von ihm, knickste anmutig und eilte davon.

Ardainn sah ihr nach und erblickte dabei Caitlins schlanke Gestalt. Hoch aufgerichtet stand sie vor ihrem Stuhl an der Tafel, die Lippen ein schmaler Strich. Als sie Ardainns Blick bemerkte, wandte sie sich ab und setzte sich.


10. Kapitel

Ardainn wollte gerade die Tanzfläche verlassen, da legte sich eine Hand auf seine Schulter.

»Ihr wollt Euch doch nicht etwa vor dem Schwerttanz drücken … Schwager?« Bei seinen Worten verbaute ihm Seamus demonstrativ den Fluchtweg.

»Verzeiht, aber ich brauche einen Schluck Wasser«, sagte Ardainn schnell.

»Wasser?« Seamus lachte. »Mein Schwager will Wasser. Habt ihr das gehört?«

Einige der Umstehenden lachten. Einer von ihnen, ein blonder junger Mann, drückte Ardainn ein Horn in die Hand. »Hier. Da habt Ihr Euer Wasser. Das reinste weit und breit.« Ein breites Grinsen zerteilte dabei sein Gesicht.

Ardainn wusste, dass es Whisky war, bevor der scharfe Geruch in seine Nase stieg. Mit einem Lächeln machte er gute Miene zum bösen Spiel und nahm einen tiefen Schluck. Der Whisky war weicher, als er vermutet hatte, und er nahm einen zweiten Schluck.

»Ihr habt recht«, meinte er, als er dem Blonden das Horn zurückgab.

Seamus klopfte Ardainn auf den Rücken. »Oh, anscheinend kennt sich mein Schwager in den männlichen Tugenden doch besser aus, als ich vermutet hatte. Nun, dann zeigt mal, ob Ihr im Schwerttanz genauso gut seid wie im Paartanz! Oder ob es nur meine kleine Schwester war, die Euch Flügel verliehen hat.«

»Ich …« Vergeblich stocherte Ardainn in der Leere seines Kopfes nach Ausflüchten.

Ein Dudelsack heulte gequält auf. Als Ardainn den Kopf in die Richtung wandte, entdeckte er Fionnbarr, der sich das Musikinstrument gerade unter den linken Arm quetschte. Ihre Blicke trafen sich. Fionnbarr grinste.

»Heh, ich habe gewettet, dass du der Beste bist«, rief er. »Du kannst mich doch jetzt nicht hängenlassen!«

Ardainn merkte an seinen Bewegungen, dass Fionnbarr sternhagelvoll war. Wut packte ihn. Am liebsten hätte er Fionnbarr den Dudelsack aus den Händen gerissen und ihn auf ihr Zimmer gezerrt.

»Eine Runde Pause. So viel Fairness muss sein«, wandte er ein.

»Wie du willst. Dann bin ich gerade richtig warm.« Bei den Worten pumpte Fionnbarr den Dudelsack auf und ließ eine Reihe von Tönen erklingen.

»Kyle?« Der rothaarige Dudelsackspieler sah den Bodhrán-Spieler, der offensichtlich Kyle hieß, fragend an. Als dieser nickte, pumpte der Dudelsackspieler ebenfalls sein Instrument auf.

Eine Reihe von Trillern schälte sich derweil aus Fionnbarrs Tonfolge, wurde zu einer Melodie, in die der andere Dudelsackspieler und der Bodhrán-Spieler einfielen.

Der Blonde, der Ardainn den Whisky gereicht hatte, stieß einen Jauchzer aus und drängte sich samt seinem Horn in den Kreis, wo irgendjemand schon vier Schwerter zu einem Kreuz auf den Boden gelegt hatte.

Mit lauten Schreien hüpfte der Blondschopf zu den Klängen der Dudelsackmusik von einem Viertelkreis zum nächsten. Der Whisky schwappte aus seinem Horn und nässte seine Tunika. Doch das schien ihm egal zu sein. Seine Sprünge wurden nur umso wilder.

»Boyd, Boyd!«, feuerten ihn die Umstehenden an.

Bis der Boyd Genannte in einer seiner Whiskypfützen ausrutschte und auf den Hintern knallte. Lauthals lachend blieb er sitzen, leerte den Rest seines Horns in einem Zug und streckte die Arme nach oben. Zwei der Umstehenden zogen ihn auf die Füße.

»Whisky«, rief Boyd.

Die Männer lachten, und irgendjemand schenkte ihm ein. Boyd trank und taumelte Ardainn entgegen.

»Hier«, nuschelte er, während er ihm das Horn in die Hand drückte und ihm den Arm um die Schulter legte. »Haste verdient. Meine kleine Mhairi hat dich ganz schön aus der Puste gebracht.«

War Boyd etwa ein Verehrer Mhairis?

Bevor der Whisky auf seiner Tunika landen konnte, nahm Ardainn das Horn aus Boyds Hand und nippte daran.

Der rothaarige Dudelsackspieler ließ einen Triller erklingen und stimmte eine neue Melodie an. Fionnbarr fiel ein und fügte ein paar neue Triller zur Melodie hinzu.

Boyd klatschte. »Wuhu, Fergus! Zeig’s dem Flachländer!«

Fergus, der rote Dudelsackspieler, ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit hochrotem Kopf ging er auf die Herausforderung ein. Und Fionnbarr stand ihm in nichts nach. Immer komplizierter wurden die Tonfolgen, immer schneller und wilder. Einige Tänzer versuchten ihr Glück, doch die meisten gaben recht schnell wieder auf.

Endlich ließ sich Innes mit hochrotem Kopf in den Kreis schieben und begann zaghaft zu tanzen. Doch er musste bald aufgeben. Seine Füße verhedderten sich beim fortschreitenden Kampf der beiden Dudelsackspieler.

Cailean beendete seinen Versuch mit einem rüden Schubs und baute sich in der Mitte des Kreises auf. Aus schmalen Augen fixierte er Ardainn. »Wie lange dauert Eure Pause noch, Saor Ardainn?«, wollte er wissen. »Oder gebt Ihr Euch geschlagen?«

Ardainn blickte in die Gesichter der Umstehenden. Er sah den Alkohol in ihren Mienen, der ihre Sinne benebelte, sah den Wunsch, den Flachländer, der sie bisher alle ausgestochen hatte, zu besiegen und zu demütigen. Zorn regte sich in ihm. Aber er begriff auch, dass es klüger wäre, einen Rückzieher zu machen.

Cailean zuckte mit den Achseln. »Du hast recht, Seamus. Die echten männlichen Tugenden scheinen ihm fremd zu sein.«

Einige der Männer lachten.

Fionnbarrs Melodie brach ab. »Was …?!«

Ohne nachzudenken, sprang Ardainn in den Kreis. »Nun spiel schon!«, herrschte er Fionnbarr an.

Cailean grinste und begann zu tanzen. Als Ardainn seine Schritte nachahmte, fiel Fionnbarr in die Melodie ein, die Fergus vorgab.

So wie die beiden Dudelsackspieler in einen Wettstreit der Melodien traten, gaben die Tänzer einander die Schritte vor, um sich gegenseitig auszustechen. Fergus spielte für Ardainn und Fionnbarr für Cailean. Immer wilder und schneller wurde der Tanz, immer komplizierter wurden die Tonfolgen und Triller.

Ardainns Füße flogen. Irgendwann verließ er die vorgeschriebenen Schrittfolgen, erfand neue, vergaß die Männer um sich, hörte nur noch die Musik, die ihn mit sich trug und in eine andere Welt entführte.

Er begriff erst nach einer geraumen Weile, dass er allein tanzte. Fergus und Fionnbarr kämpften nicht mehr gegeneinander, sondern gemeinsam gegen ihn.

Die Männer johlten und klatschten.

Wieder stach er die anderen aus. Ardainn begriff, dass das eingetreten war, was er hatte vermeiden wollen.

Aber er konnte nicht aufhören. Er wollte nicht aufhören. Seine Füße tanzten von allein, wollten, dass er flog, und er gehorchte. Er vergaß sich, vergaß den Saal, vergaß Caitlin und Seamus und Angus und Cailean, vergaß Fionnbarr und seinen Vater und vergaß sogar die Tochai. Alles, was er wollte, war tanzen. Und er folgte der Melodie, wurde eins mit ihr, bis er glaubte, den Himmel berühren zu können.

Als der Klang der Dudelsäcke verebbte, wurde er in die Wirklichkeit zurückgespült. Nach Atem ringend stand er im Kreis. Er begriff nicht, wie er hierhergekommen war, sehnte sich nur zurück nach dem Augenblick des Rausches, der ihn fortgerissen hatte aus diesem Kreis des Misstrauens und der Feindschaft. Er biss sich auf die Lippen und stolperte auf der Suche nach einem vertrauten Gesicht, bis er Fionnbarr entdeckte.

Applaus drang wie durch Nebel an seine Ohren. Hände klopften ihm auf die Schultern und den Rücken, drängten ihm Becher und Hörner auf, aus denen er trinken sollte.

Er ignorierte sie, taumelte durch die Menge, blind für alles andere außer Fionnbarr, der ihn lachend empfing und in seine Arme riss. Immer noch trunken vom Rausch des Tanzes, ließ Ardainn es zu.

»Caitlin müsste eifersüchtig werden, könnte sie Euch sehen«, sagte eine Stimme.

Verwirrt versuchte Ardainn den Sprecher auszumachen und fand ein Paar graue Augen unter einem rotblonden Schopf, das ihn aus schmalen Schlitzen verächtlich musterte. Cailean.

»Tja, wahre Liebe gibt es eben nur unter Männern«, lachte Boyd.

Fionnbarr grinste. »Wie schade, dass die Braut bereits vergeben ist.«

Warnend legte Ardainn die Hand auf Fionnbarrs Unterarm.

»Ich glaube vielmehr, der Bräutigam ist schon vergeben«, knurrte Cailean. »Erzählt! Ich bin neugierig. Wer von euch beiden spielt die Braut?«

Ardainn erstarrte.

»Das wissen wir doch.« Seamus schlug Cailean mit einem Feixen in Ardainns Richtung auf die Schulter.

»Stimmt. Nackt war sie ja schon«, mischte sich Fergus lachend ein.

Sie wussten es, durchschoss es Ardainn. Die Magd hatte es ihnen anscheinend erzählt.

»Und an ihren Eiern gekrault hat er sie auch.« Seamus wackelte mit den Fingern seiner ausgestreckten Hand eine Handbreit vor Ardainns Schritt.

Mit einem Ruck löste sich Ardainn von Fionnbarr. Trotz der Wut in seinem Bauch schaffte er es, ruhig zu bleiben. »Saors«, begann er, »wir haben alle zu viel getrunken. Ich …«

Fionnbarr trat vor und unterbrach ihn mit liebenswürdiger Stimme: »Hör Sehnsucht ich aus Euren Worten, Saor Seamus? Nach etwas Hartem zwischen Euren Schenkeln dorten?«

Ardainn wirbelte herum und starrte Fionnbarr an, immer noch um Fassung bemüht.

»Mein Stängel wird härter, als es deiner je sein wird«, brüllte Seamus.

»Hoho!« Fionnbarr zeigte auf Seamus’ Schritt. »Mir deucht, in der Familie es wohl liegt, wenn Mann den Schwanz gern in den Hintern eines andern schiebt.«

»Fionnbarr, es reicht!«, zischte Ardainn. »Das gilt für alle hier!« Wütend sah er sich bei diesen Worten zu Seamus um, der hinter ihm stand.

»Du bist derjenige, der seinen Schwanz in seinen Hintern schiebt!« Seamus versetzte Ardainn einen Stoß, so dass dieser gegen Fionnbarrs Brust taumelte.

Mit kaltem Blick fing Fionnbarr Ardainn auf. »War’s Euer Onkel nicht. Oder ist’s gelogen, dass er am Schwanz zu Tode wurd’ gezogen?«

Ardainn riss sich los. »Verdammt, Fionnbarr, ich komme alleine klar!«, fauchte er. Dann wirbelte er zu Seamus herum. »Ich erwarte eine Entschuldigung von Euch!«

»Geht aus dem Weg!«, brüllte Seamus. »Oder …«

»Was? Wollt Ihr mir etwa drohen? Oder seh Eifersucht ich in Euch lohen?«

»Fionnbarr«, schrie Ardainn. »Halt endlich den Mund!«

»Wo es gerade interessant wird?« Fionnbarr grinste. »Schau ihn dir an, den eitlen Geck. Wie seine Männlichkeit sich nach dir reckt. Wähnt sich als einzig wahrer Mann in dieser Runde, doch wer es wirklich ist ...«

Die letzten Worte gingen in Seamus’ Schrei unter. Eine Faust flog an Ardainns Kopf vorbei in Fionnbarrs Richtung.

Bevor Fionnbarr reagieren konnte, ließ Ardainn den Kopf zurückschnellen in Seamus’ Gesicht und rammte gleichzeitig seinen Ellbogen gegen Seamus’ kurze Rippe.

Mit einem Keuchen ging Seamus in die Knie.

Ungerührt fuhr Fionnbarr fort: »… zeigt einzig ihm die Lun…«

Ardainns Faust zerschlug das letzte Wort auf Fionnbarrs Lippen.

Wie vom Donner gerührt starrte dieser ihn an, dann wischte er sich das Blut mit dem Handrücken vom Mund. »Du …«, stammelte er.

In der herrschenden Stille hallte Seamus’ Flüstern. »Ich bring dich um.«

Ardainn zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte. Bevor irgendjemand reagieren konnte, packte er Fionnbarr am Arm und zerrte ihn auf die nächste Tür zu.

Er hatte keine Ahnung, wo sie hinführte. Er wusste nur eines: dass sie schnellst möglich verschwinden sollten, bevor sich Seamus erholen konnte.

»Bist du verrückt?«, fauchte Ardainn.

Sie hatten mehrere Ecken zwischen sich und den Saalausgang gebracht. Ardainn hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie sich befanden.

Fionnbarr riss sich von ihm los. »Sie haben dich lächerlich gemacht, verdammt!«

»Ich kann mich selbst verteidigen!«, fauchte Ardainn.

»Davon habe ich nichts bemerkt. Wie lange wolltest du denn noch warten?«

»Hast du vergessen, weswegen wir hier sind?«

»Ach, und deswegen lässt du dich von ihnen zum Schwanzlutscher machen?«

»Ich bin nicht schwul. Du hast deine Zunge in meinen Mund gesteckt. Du …« 

… bist schuld. Ardainn konnte die Worte im letzten Moment hinunterschlucken.

»O ja, ich weiß. Ich bin schuld. Aber sei doch mal ehrlich. Du hast dich nicht sonderlich gewehrt.«

»Verdammt, ich …« Ardainn biss sich auf die Lippe und wandte sich ab. Es drängte ihn danach, Fionnbarr noch einmal die Faust ins Gesicht zu rammen, ihn fühlen zu lassen, wie elend ihm war. Wie gedemütigt und in die Ecke gedrängt er sich fühlte.

Wieder glaubte er Fionnbarrs Lippen auf seinem Mund zu spüren. Ein Schauer tanzte über seinen Rücken. Er hatte es genossen. War es nicht so gewesen? Seamus hatte recht.

»Es tut mir leid.«

Ein Flüstern erklang neben Ardainns Ohr. Feuchter Atem küsste seine Haut, stank nach Alkohol. Fionnbarrs Hand legte sich sacht auf seine Schulter, drückte sie.

Ardainn zuckte zusammen und schlug sie beiseite. »Lass mich in Ruhe.«

»Du … du musst es nur sagen, wenn ich gehen soll.« Als Ardainn nicht antwortete, fuhr Fionnbarr fort: »Ich liebe dich. Ich kann nichts dafür. Wenn der Gedanke dich ekelt, dann … dann wäre es besser, du suchst dir einen anderen Waffenbruder.«

»Ich will keinen anderen Waffenbruder«, würgte Ardainn hervor. Das Blut rauschte in seinen Ohren.

Plötzlich spürte er Fionnbarrs Hände auf seinen Schultern. Dieses Mal schlug er sie nicht weg. Zitternd taumelte er gegen die Wand, drückte die Stirn und die Handflächen gegen den kalten Stein, um nicht zu fallen.

Fionnbarrs Atem strich über seinen Nacken. Ardainn schloss die Augen. Vergeblich versuchte er sich auf die Kälte zu konzentrieren, die von der Wand ausging. Die Wärme, die von Fionnbarrs Körper ausstrahlte, hinderte ihn daran.

»Welch trautes Bild.« Der Hohn, der in der Stimme lag, brachte Ardainn augenblicklich zur Besinnung.

Seamus.

Fionnbarr wirbelte herum. Seine Bewegung wurde durch einen dumpfen Schlag gebremst. Mit einem Keuchen sackte er in sich zusammen.

Aus den Augenwinkeln entdeckte Ardainn im Licht einer Fackel mehrere Gestalten, die ihnen den Fluchtweg nach beiden Seiten versperrten. Langsam, um keinen Angriff zu provozieren, drehte er sich um.

»Was soll das?«, fragte er.

»Ich denke, Ihr wisst, wie Schwanzlutscher bei uns bestraft werden.« Seamus lächelte kalt.

»Das wagt Ihr nicht. Nicht ohne Beweis«, konterte Ardainn.

»Und wenn wir einen Beweis hätten? Einen Zeugen?«

»Die Magd?« Ardainn schnaubte. »Die ist nicht schwurwürdig.«

»Ich rede nicht von der Magd.« Seamus legte die Hand auf Tadhgs Schulter. »Tadhg, wie war das mit deinem Bruder, der vor acht Jahren kastriert und gehängt wurde, weil er sich von einem Mann verführen – oder soll ich besser sagen: ficken – ließ? Wie war doch gleich der Name seines Gespielen?«

»Fionnbarr Ni Crouilacht«, antwortete Tadhg mit rauer Stimme. »Ja, er hat meinen armen Bruder verführt und ihn dann im Stich gelassen, als der Junge grauenvoll dafür bestraft wurde. Dabei war er das Opfer von diesem Schwein hier, das sich an ihn herangemacht hatte!«

»Lügner!« Fionnbarr, der zu Ardainns Füßen lag, versuchte aufzustehen. Aber ein Tritt von Seamus ließ ihn erneut niedergehen. Weitere Tritte folgten.

»Hört auf!«, schrie Ardainn.

Das ist nicht wahr!, durchschoss es ihn. Das kann nicht wahr sein! Nicht Fionnbarr!

Mit einem Wutschrei schlug Ardainn zu. Nicht schnell genug. Seamus blockte seinen Schlag ab und ließ ihn ins Leere laufen. 

In diesem Moment packte Cailean ihn von hinten und schickte ihn mit einem Hieb in die Nieren zu Boden. Weitere Hiebe und Tritte hagelten auf Ardainn ein, nahmen ihm die Luft, bis ihn ein Tritt gegen die Schläfe in die Dunkelheit stieß.

Er erwachte, weil ihm jemand ins Gesicht schlug. Kälte biss in Ardainns Glieder. In seinem Kopf war jemand mit einem Schmiedehammer am Werk. Als er nicht reagierte, klatschte ein weiterer Schlag in sein Gesicht.

Stöhnend wandte er den Kopf zur Seite, bemerkte dabei, dass man ihm die Hände auf den Rücken gefesselt hatte und ein Knebel in seinem Mund steckte. Verwirrt öffnete er die Augen, fand sich im Burghof wieder.

Mehrere Männer umstanden ihn. Er erkannte Seamus und Innes, Cailean, Boyd, Fergus, den Barden Tadhg und Kyle, den Bodhrán-Spieler.

Neben ihm lag Fionnbarr, ebenfalls mit Fesseln und Knebel versehen. Blut sickerte aus einer Wunde an seiner Stirn. Der Anblick machte Ardainn schwindelig.

In diesem Moment packten ihn Fergus und Cailean unter den Achseln und zogen ihn in die Höhe, bis er vor Seamus auf die Füße kam. Mit einem Lächeln versetzte Seamus ihm eine Ohrfeige, dass Ardainns Kopf zur Seite flog.

»Dafür, dass du meine Schwester gedemütigt hast«, sagte er.

Cailean lachte und trat Ardainn in die Kniekehlen, so dass dieser mit einem Ruck zu Boden sackte und schmerzhaft auf den Knien landete. Als er im Reflex versuchte, sich wieder auf die Füße zu kämpfen, ermahnte ihn ein Tritt in den Unterleib, dort zu bleiben, wo er war.

Er kämpfte gegen die Übelkeit an, die in seiner Kehle hochstieg. Wie durch dichten Nebel sah er, wie Tadhg und Boyd einen Strick über einen der Balken warfen, die aus der Mauer des Innenhofes ragten. Sie legten ihn um Fionnbarrs Hals, zogen ihn zu und zerrten Fionnbarr auf die Füße.

Mit einem dumpfen Schrei warf sich Ardainn nach vorn und versuchte so, dem Griff von Fergus und Cailean zu entkommen, die hinter ihm standen.

Sie waren offenbar darauf vorbereitet gewesen, denn ein Tritt in den Rücken warf ihn zu Boden. Stöhnend wälzte er sich auf die Seite.

Im nächsten Moment war Cailean über ihm, trat ihm in den Unterleib, wieder und wieder, als habe er nur darauf gewartet, dass Ardainn ihm einen Grund lieferte, damit er ihn misshandeln konnte.

Bis Kyle dazwischenging. »Du bringst ihn noch um«, zischte er. »Denk daran, wer er ist!«

Mit wütendem Blick ließ Cailean von Ardainn ab. Er spuckte ihn an. »Ein verdammter Schwanzlutscher, das ist er!«

Ardainn schmeckte Blut und Galle in seinem Mund.

»Du weißt, warum wir ihn nicht töten dürfen«, mahnte Kyle.

»Ihn nicht.« Seamus’ Blick wanderte mit einem dünnen Lächeln von Ardainn zu Fionnbarr, den Tadhg und Boyd mit Innes’ Hilfe an der Mauer in aufrechter Position in die Höhe schoben. »Los! Rüber mit ihm!«, rief Seamus und gab Fergus und Cailean einen Wink.

Die beiden packten Ardainn und zerrten ihn zu Fionnbarr, drückten ihn nieder, so dass er unter dem Balken, an den man Fionnbarr knüpfen wollte, zu knien kam. Bevor er sich wehren konnte, postierten Tadhg und Boyd Fionnbarrs Füße auf Ardainns Schultern. Derweil zog Innes den Strick um Fionnbarrs Hals straff und band ihn an einem Haken in der Mauer fest. Währenddessen fesselte Cailean Ardainns Füße aneinander.

Dann erst ließen Fergus und Cailean Fionnbarr los. Das Gewicht des Freundes auf seinen Schultern beugte Ardainn zu Boden. Aufzustehen war mit den Fußfesseln unmöglich. Ardainn schwankte. Ein Keuchen war über ihm als Antwort zu hören, bis Ardainn gemeinsam mit Fionnbarr das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

Langsam hob Ardainn den Blick, fand den von Seamus, der ihn mit kaltem Lächeln fixierte.

»Genießt die letzten gemeinsamen Stunden«, raunte Seamus böse. »Wir werden dafür sorgen, dass niemand euch in eurer Zweisamkeit stört. Danach werden wir sehen, wer den härteren Schwanz hat. Ich oder dein toter Freund.«

Damit ließen sie ihn allein.

Die Nacht schien endlos. Fionnbarr wurde zu einem Mühlstein auf seinen Schultern, der ihn zu Boden drückte und ihm die Luft raubte. Schon nach kurzer Zeit kannte Ardainn die genaue Position jedes Steinchens unter seinen Knien. Er sehnte sich danach, die Stellung zu verändern, aber das kleinste Zucken konnte dazu führen, dass Fionnbarr das Gleichgewicht verlor.

Irgendjemand würde kommen, hoffte Ardainn, irgendjemand musste kommen, sie beide erlösen und Fionnbarr retten. Er musste nur stark sein. Alles, was er tun musste, war durchzuhalten. Und er konnte durchhalten.

Das sagte er sich wieder und immer wieder, um sich selbst davon zu überzeugen. Um es sich einzureden. Um die Schmerzen und die Erschöpfung zu besiegen, die ihn brechen wollten. Sein Rücken war ein Meer aus Feuer, die Knie wie durchbohrt von tausend Klingen. Aber er weigerte sich aufzugeben. Er durfte es nicht.

Tausend Dinge fielen ihm ein, die er Fionnbarr gern gesagt hätte. Wie sehr er ihn brauchte und ihm vertraute. Dass er all die Dinge nicht glaubte, die Tadhg und Seamus ihm vorwarfen. Dass er nie glauben würde, dass Fionnbarr jemanden dem Tod preisgegeben hatte.

Dass es ihm nichts ausmachte, dass Fionnbarr Männer liebte – dass er ihn liebte. Es ekelte ihn nicht, denn Fionnbarr war sein Freund. Sein bester und einziger Freund. Gleichgültig, was die anderen über ihn sagten.

Er fühlte Tränen über seine Wangen rinnen, verwünschte sich dafür, konnte sie aber nicht stoppen. Wünschte sich nichts sehnlicher, als wenigstens einen Bruchteil dieser Gedanken Fionnbarr wissen zu lassen. Je länger die Nacht voranschritt, umso sehnlicher wurde der Wunsch und umso kleiner seine Hoffnung, dass Fionnbarr den nächsten Tag sehen würde. Dass er durchhalten würde.

Doch er wagte es nicht, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Dass niemand kommen würde. Dass Seamus und die anderen dafür sorgten, dass die Zeit Fionnbarr das Ende brachte und ihn selbst brach.

Nur mit Mühe unterdrückte er ein Schluchzen. Er würde nicht aufgeben, niemals. Und wenn sein Rücken unter dem Gewicht zerbrechen sollte.

Nur sein Wille war es, der ihn aufrecht hielt. Er erkämpfte sich Minute um Minute, Herzschlag um Herzschlag …

Er taumelte, fühlte, wie Fionnbarrs Füße abrutschten, und riss sich wieder in die Höhe, biss auf den Knebel, bis Fionnbarr sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Der Schreck hatte ihn wach gerüttelt und ließ ihn die nächste Zeit besser überstehen.

Bis plötzlich jemand die Hand unter sein Kinn schob und seinen Kopf hob. Als er gegen die Tränen anblinzelnd seinen Blick klärte, erkannte er Seamus, der ihn aus schmalen Augen musterte.

»Du bist stärker, als ich dachte.« Die Worte klangen anerkennend. Seamus schnaubte und ließ Ardainns Kinn los.

Ardainn keuchte. Die Wut verlieh ihm ungeahnte Kraft. Genug, um den Kopf zu heben und Seamus in die Augen zu blicken.

Einen Herzschlag lang nur hielt Seamus dem Blick stand, dann sah er zur Seite. »Ich will fair sein. Wenn du es bis zum Morgen schaffst, soll er meinetwegen leben.«

Danach ging er.

Schwindel erfasste Ardainn. Bis zum Morgen. Wie lange dauerte es noch, bis die Sonne aufging?

Durch die Tränen in seinen Augen sah er hoch in den Himmel über der Burgmauer und erkannte, dass einige Sterne schon verblasst waren. Er konnte es schaffen. Er würde es schaffen. Es dauerte nicht mehr lange. Der Morgen war nah. Schon glaubte er, eine Verfärbung am Himmel auszumachen.

Da hörte er Schritte. Kam Seamus etwa schon?

Ardainn wandte den Kopf, aber der Unbekannte hielt sich aus seinem Gesichtsfeld, näherte sich von der Seite, verborgen durch Fionnbarrs zitterndes rechtes Bein.

Eine Hand fasste in Ardainns Haar. Ein Atem streifte Ardainns Nacken.

»Ich lasse nicht zu, dass du gewinnst.«

Ein Flüstern nur, ohne genügend Volumen, um die Stimme erkennen zu können. Dann kam der Tritt.

Ardainn hatte gewusst, dass er kommen würde, hatte versucht, sich dagegen zu wappnen. Vergeblich. Der Boden kam Ardainn entgegen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Er rappelte sich sofort wieder hoch, stemmte sich gegen den Schmerz, versuchte seine Schultern unter Fionnbarrs tanzende Füße zu schieben. Tränen liefen haltlos über sein Gesicht.

Doch er schaffte es nicht. Die Füße rutschten von seinen Schultern, traten ihm ins Gesicht und gegen den Hinterkopf. Er merkte noch, dass er fiel. Dann nichts mehr.

Als er die Augen wieder öffnete, erblickte er gegen die Dämmerung die Silhouette Fionnbarrs, die sich sachte über ihm am Strick drehte. Seine Füße zuckten nicht mehr.


11. Kapitel

Mechail fand ihn. Ob es Zufall war oder ob ihn Seamus in den Hof geführt hatte, wusste Ardainn nicht. Es war ihm auch gleichgültig. Denn Mechail kam zu spät. Fionnbarr war tot.

Vorsichtig nahm Mechail den Knebel aus Ardainns Mund.

»Fionnbarr«, krächzte Ardainn. Mehr brachte er nicht über seine Lippen.

»Wir kümmern uns um ihn.« Nach diesen Worten half Mechail ihm auf die Füße, zog sich Ardainns Arm über die Schultern und führte ihn in die Burg. Vorbei an den Blicken neugieriger Dienstboten und schadenfroher Hochländer.

Ardainns Beine gehorchten ihm nicht. Wie zwei leblose Fleischstücke hingen sie an ihm und schleiften hinter ihm her.

Mechail schulterte ihn, kaum dass die Tür ins Innere der Burg hinter ihnen zugefallen war. Mit weit ausholenden Schritten durchmaß er die Gänge, bis er vor einer Tür innehielt und sie aufstieß.

»Mylord«, sagte er, »Euer Sohn.«

Schnelle Schritte erklangen. Jemand schloss die Tür, und Ardainn fand sich auf einem fremden Bett wieder. Einige Augenblicke fehlten. Er begriff es, als Mechail neben ihm auftauchte und ihm einen Becher an die Lippen hielt.

»Trinkt«, befahl er.

Ardainn gehorchte. Er hustete, als Mechail den Becher absetzte, schmeckte die Bitterkeit von Schlafsaft auf seinen Lippen. »Fionnbarr…«, ächzte er.

Endlich antwortete Mechail: »Saor Kearney und Saor Cormac nehmen gerade seine Leiche ab…«

Der Schlafsaft tat bald seine Wirkung. Nachdem sich Mechail um Ardainns Verletzungen gekümmert hatte, dämmerte Ardainn in einen gnädigen Halbschlaf. Nur ab und an schreckte er hoch.

Da war etwas. Er musste durchhalten. Fionnbarrs Leben hing davon ab.

Aber eine Hand auf seiner Stirn hinderte ihn daran, aufzustehen. Unnachgiebig, wenn auch sanft drückte sie ihn zurück in die Kissen und strich seine Lider zu.

Als ihn der Schlafsaft endlich freigab, brannte eine Kerze neben seinem Bett, und einige Kohlen in einem Kohlenbecken verbreiteten anheimelnde Wärme. In einem Sessel neben seinem Bett saß sein Vater.

Er hob den Kopf, als sich Ardainn regte, stand auf und setzte sich auf den Bettrand. Jetzt erkannte Ardainn auch das Zimmer, in dem er sich befand. Es war dasjenige, das Saor Angus seinem Vater zugewiesen hatte.

»Wie geht es dir?« In der Stimme seines Vaters schwang Besorgnis.

»Fionnbarr …« Ardainns Stimme brach.

»Ich habe ihn in eurem Zimmer aufbahren lassen.« Sein Vater machte eine Pause. »Was ist geschehen? Es tut mir leid, dich jetzt damit zu quälen. Aber ich muss es wissen, bevor ich mit Saor Angus rede.«

»Ein … ein Streit … beim Schwerttanz …« Ardainn stöhnte, als er versuchte, sich aufzurichten. Jeder Atemzug, jede noch so kleine Bewegung jagte einen Stich durch die linke Seite seines Brustkorbs.

Breanainn, sein Vater, hielt ihn fest, zog mit einer Hand die Kissen hoch und half Ardainn in halb aufrechte Position. »Streng dich nicht an! Du hast mindestens eine gebrochene Rippe.«

Ardainn schloss die Augen, dankbar um die Hilfe, und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ. Er versuchte, so flach wie möglich zu atmen.

»Cailean …«, flüsterte er. »Er war eifersüchtig … er … wusste von der Magd … und Fionnbarr war betrunken … ich … ich konnte nichts tun …«

»Habt ihr miteinander geschlafen?«

Die Frage kam so nüchtern und leidenschaftslos, dass es Ardainn den Atem verschlug.

»N-n-nein. Nein! Natürlich nicht. Wie kannst du …?«

Breanainn legte die Hand auf Ardainns Brust. »Also ist es wahr. Fionnbarr bevorzugte Männer.«

»Ja. Ja, es ist wahr. Aber er hat nie meine Ehre beschmutzt. Niemals.«

»Die Magd sagt etwas anderes.«

»Er war betrunken. Er wusste nicht, was er tat.«

»Du hast dich nicht gewehrt. Sagt sie.«

Hitze stieg in Ardainns Wangen. »Ich … Götter, was hätte ich tun sollen? Ich wollte ihn nicht verlieren. Er war mein Waffenbruder. Erst Rhianna und dann …« Ardainn schluckte. »Das hätte ich nicht ertragen.«

Lügner!, durchschoss es ihn. Elender Lügner!

Sein Vater schwieg zunächst. Dann sagte er endlich: »Ich verstehe.« 

Verstand er wirklich oder gab er nur vor zu verstehen, damit er ihn nicht verdammen musste? So wie er sich selbst belog, um der Wahrheit nicht ins Gesicht blicken zu müssen.

»Seit wann weißt du es?«, fragte sein Vater.

»Seit … seit Fionnbarr mich aus der Anderwelt gerettet hat.«

Sein Vater fixierte sinnend die Wand über Ardainns Kopf. Er seufzte. »Das erklärt manches.«

Tat es das? Es erklärte nicht, weshalb er – Ardainn – log.

»Was wirst du nun tun? Du … du kannst ihnen das doch nicht so einfach durchgehen lassen! Ich meine …«

»Du weißt, weshalb wir hier sind.« Die Worte wirkten wie ein kalter Guss.

Ardainn rang nach Atem. »Ja«, erwiderte er und hob den Kopf, um seinem Vater in die Augen zu blicken.

»Willst du es immer noch?«

»Ja.«

»Das freut mich.« Seines Vaters Hand legte sich unerwartet sanft auf Ardainns Unterarm. »Aber ich werde der Ehre Genüge tun, soweit ich es vermag. Sag mir, wer dabei war!«

Verdutzt beeilte sich Ardainn, seiner Aufforderung nachzukommen. »Seamus und Innes, Cailean, Boyd. Und dann war da noch der Dudelsackspieler, Fergus heißt er, glaube ich, und Kyle, der Bodhrán-Spieler. Und Saor Tadhg, der Barde.«

Das Gesicht seines Vaters wurde hart. »Wer hat dich geschlagen?«

»Cailean. Kyle hat ihn zurückgehalten. Und dann hat Seamus ihnen befohlen, mich …« Wieder versagte Ardainns Stimme. Wie durch Nebel schälte sich Seamus’ Gesicht aus seiner Erinnerung. Er hörte die Worte erneut, die Seamus zu ihm gesagt hatte, als er in der Nacht allein zu ihm gekommen war.

»Seamus sagte, er werde Fionnbarr das Leben schenken, wenn ich durchhalte …«

Der Vater drückte sacht Ardainns Hand. »Du musst dir keine Vorwürfe machen.«

Ardainn schüttelte schwach den Kopf. »So war es nicht. Jemand hat mich niedergeschlagen.«

»Du weißt nicht, wer es war?«

Tadhgs Stimme, als er Fionnbarrs Namen nannte, geisterte durch Ardainns Kopf. Dennoch schüttelte er erneut den Kopf. »Nein.«

Noch einmal drückte sein Vater Ardainns Hand. »Ich werde tun, was ich kann, um unsere Ehre wiederherzustellen – ohne die Hochzeit zu gefährden. Ist das in deinem Sinne?«

Ardainn nickte.

Breanainn stand auf. »Ich vertraue dir.«

Ardainn fühlte das Blut aus seinem Gesicht weichen. »Und Fionnbarr?«, flüsterte er.

»Es gibt Stimmen, die behaupten, es gäbe Beweise dafür, dass er mit Männern schlief. Wenn das der Wahrheit entspricht, dann war sein Tod rechtens.«

»Ohne Verhandlung?«

»Seamus ist der Sohn des Lords. Er hatte fünf Zeugen und einen Kläger. Mehr kann niemand verlangen.«

Fassungslos starrte Ardainn seinen Vater an. »Sie haben ihn entehrt … vor meinen Augen …« Mit meiner Hilfe.

»Seine Ehre ist mit der deinen verbunden. Du warst sein Waffenbruder.«

»Aber …«

»Denk darüber nach! Ich bitte dich.«

Die ganze folgende Nacht dachte er über die Worte seines Vaters nach. Seine Ehre war mit Fionnbarrs verbunden. Natürlich. Eben deshalb. Wie konnte er es dann auf sich beruhen lassen, dass man Fionnbarr einem solch entehrenden Tod zugeführt hatte? War er nicht gerade deshalb, weil er sein Waffenbruder gewesen war, dazu verpflichtet, Fionnbarrs Ehre wiederherzustellen, indem er Fionnbarrs Peiniger tötete? Mehr noch, verwirkte er nicht seine eigene Ehre, wenn er Fionnbarrs Tod tatenlos hinnahm?

Wie konnte sein Vater von ihm verlangen, dass er stillhielt, nur damit die Hochzeit mit Caitlin zustande kam? Nur um die Hochlande mit den Mittellanden gegen die Tochai vereinigen zu können?

Götter! Das wollte er doch auch. Die Hochzeit war immerhin seine Idee gewesen. Aber doch nicht um den Preis seiner und Fionnbarrs Ehre. Wie sollte er das vor sich selbst rechtfertigen? Geschweige es sich je verzeihen?

Die halbe Nacht quälte er sich mit diesen Fragen. Wieder und wieder wälzte er die gleichen Gedanken, ohne zu einer Antwort zu gelangen. Bis die Erschöpfung ihn einschlafen ließ.

Im Traum sah er Seamus wieder vor sich stehen. »Wenn du es bis morgen schaffst, soll er meinetwegen leben…«

Die Begnadigung. Hoffnung, die ein Unbekannter getötet hatte.

»Ich lasse nicht zu, dass du gewinnst.«

Ein Flüstern nur, namenlos. Aber im Traum erhielt die Stimme ein Gesicht, wurde zu dem von Tadhg, dem Barden, der mit vor Hass rauer Stimme Fionnbarrs Namen nannte.

Schweißgebadet erwachte Ardainn.

Das fahle Licht der Dämmerung sickerte durch das schmale Fenster. Im Sessel neben dem Kohlenbecken schlief sein Vater. Die Decke, die er über sich gebreitet hatte, war auf seine Oberschenkel hinuntergerutscht. Er wirkte bleich und verbittert, die Züge wie mit einem Meißel gearbeitet.

Hatte er etwa die ganze Nacht dort zugebracht?

Aus Sorge um ihn. Etwas, was Ardainn nie für möglich gehalten hätte.

Plötzlich begriff er. Sein Vater verlangte nicht von ihm, seine Ehre für den Frieden zu opfern. Er wollte seine Ehre retten, indem er Fionnbarrs Ehre verlorengab.

Seamus hatte Recht gesprochen. Fionnbarr hatte Männer geliebt, Tadhg hatte die Klage geführt, und einen anderen Richtspruch als einen unehrenhaften Tod gab es in den Hochlanden nicht für dieses »Vergehen«. Mehr noch. Seamus war sogar dazu bereit gewesen, Gnade walten zu lassen. Niemand konnte ihm etwas vorwerfen – betrachtete man allein sein Verhalten gegenüber Fionnbarr.

Dass Seamus ihn, Ardainn, ebenfalls bestraft hatte, war ebenso rechtens, ging man davon aus, dass Ardainn von Fionnbarrs Makel gewusst hatte. Denn dann hatte er diesen gedeckt. Und dass dem so war, das konnte die Magd bezeugen.

Einzig Cailean konnte belangt werden, weil er einen Wehrlosen grundlos verprügelt hatte.

Cailean. Caitlins ehemaliger Verlobter.

Wenn sein Vater Caileans Bestrafung erwirkte, dann würde dies nicht dazu beitragen, dass Caitlin ihm ihre Zuneigung schenkte. Doch Vater wusste nicht, dass Cailean und Caitlin verlobt gewesen waren.

Mit einem Ruck setzte er sich auf und unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen. Ein Stich in seiner Brust mahnte ihn, vorsichtiger zu sein.

Sein Vater regte sich bei dem Laut im Schlaf.

»Vater!«

Der Vater seufzte als Antwort.

»Deine Ehre ist mit der seinen verbunden…«, erinnerte er sich plötzlich an des Vaters Worte.

Ardainn hielt inne. Nein, er hatte die Konsequenzen dieser Worte noch immer nicht zur Gänze bedacht.

»Du hast dich nicht gewehrt. Sagt sie…«

Was war daran wichtig? Was übersah er? Warum veränderte das alles? Warum trat sein Vater für ihn ein? Er vertraute ihm. Worin? Dass er sich zurückhielt, um die Hochzeit mit Caitlin zu ermöglichen. Um seine Ehre zu verkaufen wie eine Hure?

Nein. Er begriff es, als er das Gesicht seines schlafenden Vaters studierte. Weil er – Ardainn – Fionnbarrs Mörder nicht herausfordern durfte, wenn er seine Ehre nicht verlieren wollte. Weil Ardainn guthieß, was Fionnbarr gewesen war, wenn er eine Forderung aussprach. So sonnenklar stand die Antwort mit einem Mal vor ihm, als hätte sie ihm jemand ins Ohr geflüstert.

Sein Vater schlug die Augen auf und streckte sich. »Du bist schon wach?« Er nuschelte, noch trunken vom Schlaf.

Vorsichtig stemmte sich Ardainn wieder hoch in sitzende Position. »Ich habe nicht gut geschlafen«, bekannte er.

Ein Blick des Vaters traf ihn, forschend.

»Was …« Ardainn beendete die Frage nicht.

»Saor Angus wird Cailean zur Rechenschaft ziehen. Seamus wird sich bei dir für sein Verhalten entschuldigen, stellvertretend für die anderen Beteiligten. Das ist mehr, als ich erhofft hatte.« Breanainn warf die Decke von seinen Beinen und stand auf. »Es ist bald so weit.«

Ardainn schob die Beine über den Rand des Bettes. »Cailean ist … war Caitlins Verlobter.«

»Das weiß ich. Doch es ändert nichts. Niemand schlägt ungestraft meinen Sohn.«

»Caitlin …«

»Sie muss dich nicht lieben. Das hast du selber nicht erwartet. Sie muss dir nur Kinder gebären.«

Ardainn studierte seine Zehenspitzen. »Du hast recht.« Nur eine weitere Hoffnung, die er zu Grabe tragen musste.

»Bist du mit dieser Regelung einverstanden?« Der Vater trat vor ihn, legte ihm schließlich die Hand auf die Schulter.

Ardainn erinnerte sich daran, wie er am Abend zuvor seine Hand gedrückt hatte. »Fionnbarrs Ehre …«

»… ist verwirkt«, beendete Breanainn den Satz. »Und wenn du versuchst, sie zu verteidigen, ist deine ebenfalls verwirkt.«

Wieder glaubte Ardainn Fionnbarrs Lippen auf seinem Mund zu spüren, fühlte erneut den Schauer, der seinen Rücken hinabjagte. Aber er war nicht wie Fionnbarr. Das hatte er ihm deutlich zu verstehen gegeben. Er war der Sohn des Lords. Er durfte seine Ehre eines Ehrlosen wegen nicht verwirken.

»Ardainn?«

Ardainn stand auf, langsam und mühsam. Jeder Knochen im Leib tat ihm weh. Um Haltung bemüht, sah er dem Vater in die Augen. »Die Regelung, die du getroffen hast, ist gut, mein Vater. Ich befürworte sie.«

Alles, was Ardainn sah, war Caitlin. Nie würde er ihren Blick vergessen, als Cailean am Richtblock festgebunden und ausgepeitscht wurde. Kalt und hoch aufgerichtet musterte sie Ardainn, bis dieser den Kopf senkte.

Er hörte, wie die Hiebe auf Caileans nackten Rücken klatschten, versuchte sie zu zählen. Da glaubte er wieder Caileans Lachen zu hören, sah Fionnbarrs Füße, die über ihm zuckten und tanzten, bis ihn einer der Tritte traf und zu Boden schickte.

Zorn mischte sich in die Verzweiflung, ließ ihn wieder den Kopf heben und den Blick von Caitlin ertragen. Er ignorierte Caileans Stöhnen, das schließlich endete, als die Peitsche schwieg.

Seamus kam auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und musterte ihn mit neuem Interesse. Kurz blickte er zu Ardainns Vater und dann zu Angus, dann wandte er sich wieder Ardainn zu und sagte: »Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Saor Ardainn. Rechtsprechung sollte öffentlich vollzogen werden, so wie eben, und auf keinen Fall unter dem Einfluss von zu viel Alkohol. Schon allein deshalb, damit niemand auf die Idee kommen kann, dass vielleicht nicht alles mit rechten Dingen zuging. Ich hoffe, Ihr könnt mir meinen… äh, Übereifer verzeihen.« Seamus räusperte sich. »Vor allen Dingen muss ich mich jedoch für die ungerechtfertigten Übergriffe seitens einiger Zeugen entschuldigen.« Sein Blick zuckte dabei zu Cailean, der mit blutigem Rücken reglos über dem Richtblock hing. »Ich hoffe, Ihr seid mit seiner Bestrafung zufrieden.«

»Ich wünschte, sie wäre nicht nötig gewesen.«

Überrascht sah Seamus ihn an. »Dann findet sie nicht Eure Zustimmung?«

Ardainn glaubte, den Blick seines Vaters in seinem Rücken zu spüren. »Bei uns wird gelehrt, dass der Ranghöhere für die Taten seiner Männer die Verantwortung trägt.«

Seamus’ Miene verhärtete sich. »Da stimme ich Euch zu, Saor. Nehmt Ihr meine Entschuldigung an?«

»Das tue ich. Denn genau wie Ihr trage ich Schuld an dem Geschehen«, antwortete Ardainn tonlos.

Mehr konnte niemand von ihm verlangen. Niemals würde er in der Öffentlichkeit preisgeben, was zwischen ihm und Fionnbarr vorgefallen war.

Einen Herzschlag lang hatte Ardainn den Eindruck, Seamus wollte noch etwas dazu sagen, doch er verbiss sich die Erwiderung. Stumm nickte Ardainn ihm zu und wandte sich von ihm ab.

Sein Blick fiel auf den Balken, der einige Schritt von ihm entfernt aus der Mauer des Hofes ragte. Schlagartig wurde ihm übel. Er wollte nur noch fort von hier. Fort von diesem Ort, der ihm so viel Leid verursacht hatte. Blindlings ging er über den Hof, an Cailean vorbei, bis Caitlin ihm den Weg vertrat.

Wortlos riss sie sich die Kette mit den grünen Steinen vom Hals und warf sie Ardainn vor die Füße in den Dreck. Mit vor Zorn funkelnden Augen starrte sie ihn an, kehrte ihm dann den Rücken zu und rauschte davon.

Ardainn bückte sich, nahm die Kette, und seine Finger strichen über die schmutzigen Kettenglieder, während er so dahockte.

»Steh auf!« Die Stimme seines Vaters.

Ardainn zitterte. Die Kette brannte in seiner Hand.

»Ardainn!«

Nur mühsam beherrscht hob Ardainn den Kopf.

»Komm!«

Endlich gehorchte Ardainn. Mit wackligen Knien stand er auf. »Ich möchte heim, Vater.«

Einen Herzschlag lang schien Breanainn zu zögern, bevor er endlich nickte. »Saor Mechail und Saor Cormac werden dich begleiten. Ich werde noch einige Tage hier bleiben, um die Modalitäten der Hochzeit zu besprechen. Falls dir das recht ist.«

Ardainn nickte nur. Ihm war alles gleich, solange er diesen Ort nur schleunigst verlassen konnte.

»Ich vertraue dir«, würgte er an der Enge in seiner Kehle vorbei.

Als die Umrisse von Dunfortlom endlich außer Sicht waren, war es Ardainn, als fiele eine Last von ihm ab. Sein Atem ging freier, soweit seine gebrochene Rippe ihm das erlaubte.

Doch wenn Dunfortlom auch nicht mehr zu sehen war, die Erinnerungen drängten sich ihm immer wieder ungebeten auf. Er würde nie vergessen, was geschehen war.

Ardainns Finger wanderten in den Beutel an seinem Gürtel und tasteten nach der Kette, die er dort verwahrte, seit Caitlin sie ihm vor die Füße geworfen hatte.

Hochzeit? Kinder? Mit einer Frau, die ihn so sehr hasste? Das konnte nicht gutgehen. Wo war der Punkt gewesen, an dem es aus dem Ruder gelaufen war? Wo er hätte einschreiten müssen. Wo er versagt hatte.

Fionnbarr.

Er drehte sich nicht um nach dem Pferd, das Fionnbarrs Knappe am Zügel mit sich führte. Er war sich der Gegenwart des toten Freundes nur allzu sehr bewusst, als dass es des Anblicks seiner Leiche bedurft hätte, um sich den Verlust zu vergegenwärtigen. Der Schmerz war wie eine schwärende Wunde im Fleisch, die mit der Zeit nur einen umso größeren Abszess bilden würde, statt zu verheilen.

Wieder hörte er die Stimme in seinem Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass du gewinnst…«

So viel Hass hatte darin gelegen, erinnerte sich Ardainn. Es konnte nur Saor Tadhg gewesen sein. Wer sonst hätte einen Grund gehabt, Fionnbarr so sehr zu hassen.

Aber hieße das nicht, dass sich Fionnbarr tatsächlich schuldig gemacht hatte?

Nein, das konnte Ardainn nicht glauben. Vielleicht hatte Fionnbarr tatsächlich seiner Neigung nachgegeben, weil er so betrunken gewesen war, dass er die Konsequenzen seiner Handlungen vergessen hatte. Das hätte ihm sogar ähnlich gesehen.

Aber dass er vor der Verantwortung geflohen war, daran glaubte Ardainn nicht für einen Augenblick. Er konnte sich nur vorstellen, dass Fionnbarr gegangen war, bevor die Anschuldigungen laut geworden waren, und er nie vom Tod seines Geliebten erfahren hatte. So musste es gewesen sein. Alles andere ergab keinen Sinn.

Also hatte Fionnbarr mit einem anderen Mann geschlafen. Der Gedanke versetzte Ardainn einen Stich. War er etwa eifersüchtig? Es war geschehen, bevor Fionnbarr ihn überhaupt kennengelernt hatte, beruhigte er sich.

Aber warum sollte ihn das überhaupt belasten? Fionnbarr konnte so viele Liebhaber gehabt haben, wie er wollte. Er war sein Freund gewesen, aber nicht mehr. Und weshalb sollte er – Ardainn – einem Freund die Liebschaften neiden? Das war schlicht und einfach dumm.

Zudem war Fionnbarr tot, seine Schwächen hatten ihn zu Fall gebracht.

Nein, Tadhg hatte ihn getötet. Aus Rache. Genauso gut hätte er ihm ein Messer zwischen die Rippen rammen können. Schlimmer. Er hatte dadurch Fionnbarrs Ehre in den Dreck gezogen.

Wieder glaubte Ardainn, Fionnbarrs Gewicht auf seinen Schultern zu spüren. Unwillkürlich unterdrückte er ein Stöhnen und ballte die Hände zu Fäusten.

Götter! Und er musste stillhalten. Musste mit Fionnbarrs Leiche nach Hause reiten wie ein geprügelter Hund, nur um die Ehe mit dieser Frau nicht zu gefährden, die ihn so sehr hasste, dass sie ihn wahrscheinlich in der Hochzeitsnacht einen Dolch zwischen die Rippen schob.

»Saor Ardainn, braucht Ihr eine Pause?«

Verwirrt sah Ardainn auf und entdeckte Mechail, der sein Pferd neben das seine gelenkt hatte. Ardainn schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, es geht mir gut.«

Das war die unverschämteste Lüge, die Ardainn je über die Lippen gebracht hatte.

Mechail runzelte die Stirn. Einen Herzschlag lang glaubte Ardainn, er würde sich wieder entfernen. Doch Mechail tat ihm den Gefallen nicht.

»Saor, mit Verlaub«, begann Mechail, »ich bewundere die Tapferkeit und Stärke, mit denen Ihr den Widrigkeiten auf Dunfortlom begegnet seid. Aber es nützt niemandem, am wenigsten Euch selbst, wenn Ihr unterwegs aus Halsstarrigkeit zusammenbrecht.«

Ardainn beherrschte seinen ersten Impuls, Mechail für seine frechen Worte zu rügen, denn dieser hatte so zielsicher ins Schwarze getroffen, dass Ardainn seiner Weisheit nicht widersprechen konnte.

Nach kurzem Zögern fragte er mit belegter Stimme: »Meint Ihr, dass ich das Richtige getan habe?«

Mechail schien zu überlegen. »Ich kenne nicht alle Zusammenhänge, um mir ein Urteil bilden zu können.«

»Bitte verschont uns beide mit derlei Ausflüchten, Saor Mechail. Ich erwarte von Euch eine ehrliche Antwort.«

Endlich nickte Mechail. »Und die habt Ihr auch verdient. Ja, ich denke, Ihr habt das Richtige getan. Alles andere hätte Eure Ehre in Mitleidenschaft gezogen, und egal, ob die Gerüchte über einen bevorstehenden Angriff durch die Tochai nun stimmen oder nicht, das könnt Ihr Euch als Sohn des Lords nicht erlauben.«

»Nein, sicher nicht«, erwiderte Ardainn.

Seine Ehre! Und was war mit Fionnbarrs Ehre?

»Er war mein Waffenbruder«, fügte Ardainn bitter hinzu.

»Der seine Neigung vor Euch verborgen hielt und Euch auf diese Weise fast mit sich in den Abgrund gezerrt hätte. Nein, Ihr schuldet ihm nichts.«

»Ich danke Euch.«

Götter, war es wirklich so einfach?

Zwei Tage später lagerten sie im Wald. Ardainn hatte Mechail die Führung überlassen. Stumpf starrte er am Feuer vorbei in das Dunkel zwischen den Bäumen. 

Die Knappen und Soldaten hatten sich wie üblich etwas von den beiden Rittern und Ardainn abgesondert, so dass sie ungestört reden konnten. Irgendjemand reichte Schnaps herum, und die Stimmen klangen zunehmend beschwingter. Gelächter war zu hören.

Vergeblich versuchte Ardainn, es zu ignorieren. Je lauter das Gelächter wurde, umso mehr stachelte es seinen Zorn an, so dass er seine Aufmerksamkeit immer mehr den Gesprächen der Soldaten zuwandte, die am anderen Feuer saßen, bis er sich schließlich dabei ertappte, dass er lauschte.

»Isses wahr, dass er wirklich Männer … na ja…?«

»So wahr ich hier sitze. Hat den Bruder vom Barden gefickt und ihn danach verpfiffen. Saor Tadhg heißt er, nich?«

Eine Pause folgte, die sich mit dem Knistern und Knacken der Feuer füllte. Einer der Männer rülpste.

»Singst fast so schön wie der gute Saor Tadhg.«

Gelächter antwortete.

»Mylord hätt’ ihn selber richten müssen, wenn dieser MacComhnall ihm nicht zuvorgekommen wär’!«

»Meinst du?«

»Also mir kannste erzählen, was de willst. Ich glaub nich, dass die Lordschaft nix davon wusste. Ist doch wie immer. Is’ immer was anderes, wenn die da oben was tun, als wenn wir das machen.«

»Jo, da haste recht. Wenn unser eins aufn Boden pinkelt, is’ es Pisse. Aber bei denen …«

»Bei denen auch. Nur tun die da oben, als wär’s Wein.«

Wieder ertönte Lachen.

Ardainn zitterte vor Zorn. Sie waren betrunken, versuchte er sich zu beschwichtigen. Sie zu belauschen war dumm und über sie zu urteilen selbstgerecht. Er sollte vergessen, was sie sagten. Es ignorieren, so wie er es bisher getan hatte. Es zeugte nicht von Ehre, seinen Zorn an diesen einfachen Männern auszulassen.

»Ah ja«, lachte einer. »Dann is’ es bei denen da oben bestimmt fein und edel, den Schwanz innen Hintern von ’nem Kerl zu schieben.«

Jemand rotzte, als würde er ausspucken.

»Bah! Eklig is’ es. Wenn’s mein Waffenbruder gewesen wär, ich hätt’ ihn mit meinen eigenen Händen am Balken aufgehängt.«

»Am Schwanz!«, kicherte ein anderer.

Lachen klang auf, aber der vorherige Sprecher fuhr ungerührt fort. »Is’ doch wahr! Is’ es nicht schlimm genug, dass wir den Kadaver von dem Schwanzlutscher mitnehmen müssen. Hätten se ihn doch auch dort verscharren können, oder?«

Ardainn stand auf. Bevor Mechail oder Cormac ihn daran hindern konnten, trat er zu den Soldaten und zog sein Schwert.

Die Männer verstummten schlagartig. Einige von ihnen erstarrten mitten in der Bewegung. Schnaps schwappte aus der Flasche, die einer von ihnen gerade an den Mund führen wollte, als er angesichts des Adligen plötzlich innehielt.

»Niemand beleidigt Saor Fionnbarr in meiner Hörweite. Niemand. Habt ihr verstanden?« Über die Klinge seines Schwertes hinweg fixierte Ardainn die Männer einen nach dem anderen.

Einige von ihnen nickten langsam.

»Verstanden?«, schrie Ardainn.

»Ja, Saor«, sagte einer. Die neben ihm Sitzenden bekräftigten seine Worte mit heftigem Nicken.

Ardainn sah sie noch einmal der Reihe nach an, suchte nach einem Zeichen von Widerspruch in den Gesichtern. Aber niemand wagte, sich ihm gegenüber eine Blöße zu geben.

»Gut«, sagte er und ließ das Schwert sinken. »Und denkt daran: Der Erste, der meine Mahnung vergisst, wird Stahl zu fressen bekommen.«

Mit fest aufeinandergepressten Lippen stieß er das Schwert zurück in die Scheide und kehrte an seinen Platz am anderen Feuer zurück.

Die Stille wurde nur durch das Knistern der Flammen und das Schnauben eines Pferdes durchbrochen.

Mechail fixierte Ardainn. Sein Schweigen brachte seine Missbilligung deutlicher zum Ausdruck, als tausend Worte es vermocht hätten.

Nach einer Weile räusperte sich Cormac und reichte Ardainn eine kleine irdene Flasche. »Nehmt einen Schluck, Saor Ardainn«, forderte er ihn auf.

Ardainn starrte auf die Flasche. Er wollte schon ablehnen, als er sich besann und einen tiefen Schluck aus ihr nahm. Weich und ölig lief der Whisky seine Kehle hinab. Er verkorkte die Flasche wieder und gab sie Cormac zurück.

»Danke.« Mehr wollte nicht über seine Lippen kommen.

Cormac grinste und hob die Flasche zum Prost. »Auf Saor Fionnbarr! Ob er Männer liebte oder nicht… ich weiß auf alle Fälle, dass er einen guten Tropfen zu schätzen wusste!« Nach diesen Worten nahm er einen langen Schluck. Dann verschloss er die Flasche mit einem Seufzen wieder. »Ihr solltet Euch die Reden der Männer nicht so zu Herzen nehmen. Sie reden immer und meist zu viel und dazu noch über Dinge, von denen sie keine Ahnung haben.«

»Meint Ihr?«, fragte Ardainn dumpf. Der Whisky brannte in seiner Kehle.

»Sicherlich. Würde das Gerede über Euch und Saor Fionnbarr stimmen, hättet Ihr entweder Saor Fionnbarr die Hände abgehackt, als er Euch begrabschen wollte, oder Ihr wärt gemeinsam mit ihm in den Tod gegangen. Ihr seid kein Feigling. Ihr würdet Euch nicht vor den Konsequenzen Eures Handelns drücken – niemals!«

Was das für Konsequenzen wirklich waren, begriff Ardainn erst, als sie Banuaine erreichten. Mechail ließ vor den Toren der Burg haltmachen, an jener Stelle, wo in einem Käfig normalerweise gerichtete Verbrecher oder ihre Leichen zur Schau gestellt wurden.

Verwirrt wandte Ardainn sich Mechail zu. »Warum halten wir?«

Mechail winkte dem Knappen, der Fionnbarrs Pferd führte. »Nimm die Leiche herunter«, wies er den Knappen an. Danach sah er Ardainn an. »Wisst Ihr es nicht, Saor?«

Sprachlos starrte Ardainn erst ihn, dann den Jüngling an, der sich mit Hilfe eines Soldaten an den Stricken zu schaffen machte, mit denen Fionnbarrs Leiche auf dem Pferderücken befestigt war.

»Nein«, antwortete er.

»Er ist ein verurteilter Verbrecher. Was hattet Ihr erwartet?«

Endlich begriff Ardainn. Fionnbarrs Leiche sollte im Käfig zur Schau gestellt werden. Ardainn wurde übel.

»Nein!« Ohne nachzudenken, lenkte er sein Pferd zu den beiden Männern.

Mechail drängte sein Pferd dazwischen und griff nach Ardainns Zügeln. »Reißt Euch zusammen, Saor. Er war Euer Waffenbruder, aber er hat gefehlt, und Ihr habt den Richtspruch angenommen!«

Ardainn zitterte. »Nein. Ich erlaube es nicht.«

Der Jüngling, der Fionnbarrs Pferd geführt hatte, stieß seinem Helfer den Ellbogen in die Rippen und hielt inne. Fragend blickte er Mechail an.

Der Ritter holte tief Atem. »Saor, muss ich Euch daran erinnern, dass Saor Fionnbarr schuldig gesprochen wurde? Ihr und Euer Vater haben das Urteil angenommen. Wir erfüllen nur den Willen Eures Vaters. Und den Eurigen.«

»Das ist nicht mein Wille!«, antwortete Ardainn, »Mein Wille ist es, dass Saor Fionnbarr in der Kapelle aufgebahrt wird.«

»Glaubt Ihr im Ernst, der Priester würde das zulassen? Er hat sein Leben Seol geweiht, nicht Si. Und selbst dann würde er es nicht tun.«

»Ich will, dass Saor Fionnbarr in der Kapelle aufgebahrt wird!«, wiederholte Ardainn mit Nachdruck.

»Saor?« Der Jüngling neben Fionnbarrs Leiche trat von einem Bein aufs andere.

Mechail rief ihn mit einem ungeduldigen Wink der Hand zur Ruhe. »Saor«, zischte er, »seid Ihr Euch der Konsequenzen Eures Handelns bewusst?«

Ardainn starrte ihn an.

»Denkt an Euren Vater und die Hochzeit«, setzte Mechail hinzu.

»Das tue ich«, erwiderte Ardainn.

Mit zornigem Blick wendete Mechail sein Pferd. »Ihr habt gehört, was der Lord befiehlt. Bahrt den Leichnam in der Kapelle auf.«

Der Junge zuckte mit den Schultern und zog die Knoten an Fionnbarrs Leichnam wieder fest.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, trieb Mechail sein Pferd an und ritt den Weg weiter, der zur Burg führte.

Ardainn wusste, dass der alte, gebrechliche Mann, der für sie Seol milde stimmte, nur deshalb nicht gegen Fionnbarrs Aufbahrung in der kleinen Kapelle neben dem Haupthaus war, weil er keine Ahnung davon hatte, wie und weshalb Fionnbarr sein Leben verloren hatte. Im Gegenteil, der alte Mann empfing den Toten mit würdevoller Ruhe, wies die Träger an, ihn auf dem Altar abzulegen, und kümmerte sich darum, dass die Leiche gewaschen und hergerichtet wurde.

Ardainn hatte gehen wollen, nachdem er Fionnbarr sicher in der Kapelle wusste. Aber er war wie gebannt. Stumm beobachtete er das Geschehen, trat schließlich sogar hinzu, als eine Magd der Leiche eine frische Tunika anziehen wollte, und half ihr, indem er den toten Körper stützte und danach wieder auf den Altar bettete. Auch bei den Beinkleidern und Stiefeln half er ihr, danach sah er zu, wie sie Fionnbarrs Gesicht wusch und sein Haar kämmte, bis es glänzte, als wäre es aus Gold. Schließlich verließ sie ihn mit einem stummen Gruß.

Wie angewurzelt stand er bei der Leiche. Es war kalt gewesen während ihrer Reise. Deshalb hatte die Verwesung den Zügen Fionnbarrs weniger zugesetzt, als eigentlich zu erwarten war angesichts der verstrichenen Zeit. Lange betrachtete Ardainn die vertrauten Linien des Gesichts, das stets ein Lächeln gezeigt hatte. Er suchte nun nach diesem Lächeln, nach einer Ahnung dessen, was Fionnbarr einst ausgemacht hatte. Aber alles, was dort vor ihm lag, war eine tote Hülle. Das, was Fionnbarr gewesen war, lebte in seinem Herzen weiter, entstellt und verraten durch das, was er getan hatte.

Sachte strich Ardainn dem Toten übers Gesicht und sprach die alte Grußformel: »Lebe lang und glücklich, und auf dass du immer Freunde an deinem Weg finden mögest, wohin der Wille der Götter dich auch führen werde.«

Als Ardainn die Kapelle verlassen wollte, entdeckte er Cormac. Der Ritter trat aus dem Dunkel der Leibung, als Ardainn die Tür öffnete. »Was habt Ihr vor, Saor Ardainn?«, fragte Cormac.

Es dauerte eine Weile, bis Ardainn die richtigen Worte fand. »Meinen Freund rächen. Um der Ehre Genüge zu tun.«


12. Kapitel

Weitere Begleiter zu finden war nicht schwer. Fionnbarr hatte aufgrund seines heiteren Wesens viele Freunde unter den Rittern gehabt. In kurzer Zeit hatte Cormac fünf zusammengetrommelt, die voller Eifer danach hungerten, die Feinde ihres toten Freundes zu stellen.

Ardainn überließ es Cormac, sie zu informieren und den Trupp zusammenzustellen. Er selbst beauftragte eine Magd, ihm warmes Wasser zu bringen, frische Kleidung zu packen und Meallan, den Heiler, zu holen.

Ardainn wusch sich gerade, als Meallan kam. Schweigsam half der Heiler ihm dabei, die alten Binden zu entfernen, und legte ihm frische an. Er war gerade fertig damit, als es an der Tür klopfte und Mechail ins Zimmer gestürzt kam, noch bevor Ardainns »Herein!« verklungen war. Angesichts des Zorns, der in Mechails Gesicht zu lesen war, verabschiedete Ardainn den Heiler mit einem freundlichen Nicken.

Kaum hatte sich hinter ihm die Tür geschlossen, da polterte Mechail schon los: »Was, im Namen der Götter, denkt Ihr Euch dabei?«

»Ich werde meinen Freund rächen.«

»Götter!« Mechail hob die Hände, als wolle er sich die Haare raufen. »Warum? Erklärt es mir! Was hat Eure Meinung geändert?«

»Ihr wart es. Ihr und Saor Cormac. Ihr habt mir die Augen geöffnet.«

»Die Augen geöffnet? Bei Seol, ich habe Euch recht gegeben. Es war richtig, das Urteil anzunehmen. Es ist immer noch richtig. Daran hat sich nichts geändert. Auch wenn er in der Kapelle aufgebahrt wurde, statt im Käfig zur Schau gestellt zu werden.«

»Sie haben ihn entehrt und getötet. Ich hätte das nicht dulden dürfen.«

»Seid Ihr verrückt? Sie waren zu siebt. Was hättet Ihr tun können?«

»Sie fordern.«

»Götter!« Mechail stöhnte. »Ich dachte, Ihr hättet verstanden, um was es geht.«

»Das habe ich sehr wohl. Besser, als Ihr glaubt.«

Mechail starrte ihn an. »Das ist nicht Euer Ernst. Sagt, dass ich Euch falsch verstehe. Ich bitte Euch. Ich kann das nicht glauben.«

»Ich werde Saor Fionnbarrs Ehre verteidigen. Ich bin es ihm schuldig.«

»Ihr heißt gut, was er war?«

»Er war, wie er war. Ich kann nichts Schlechtes daran finden.«

»Natter!« Mechail spuckte aus. »Ihr belügt die Männer, die Euch begleiten. Sie glauben, dass Saor Fionnbarr zu Unrecht beschuldigt wurde.«

»Ich glaube, Ihr schätzt Saor Cormacs Klugheit zu gering ein.«

»Ihr widert mich an. Euer Vater tat gut daran, Euch zu misstrauen.«

»Wollt Ihr mich hindern zu tun, was ich zu tun gedenke?« Ardainn griff nach seinem Schwert.

Mechail schnaubte abschätzig. »Steckt Euer Schwert ein. Ich wüsste keinen Grund, weshalb ich meine Ehre wegwerfen sollte, indem ich einem Ehrlosen ein Duell schenke.«

»Wie Ihr meint. War das alles?«

»Nein. Ich werde Euch begleiten.«

Überrascht sah Ardainn ihn an. »Weshalb?«

»Die Götter mögen es mir verzeihen. Weil ich hoffe, dass ich Euch vielleicht doch noch zur Vernunft bringen kann. Eurem Vater zuliebe. Denn das hat er nicht verdient. So wahr ich Mechail Ni Leanunachas bin.«

Auf dem Rückweg nach Dunfortlom war es Ardainn, der voranritt, nicht Mechail.

Die sieben Ritter folgten ihm mit ihren Knappen und Packpferden und prahlten unterwegs damit, wie sie Fionnbarrs Mörder zur Rechenschaft ziehen würden. Cormac war der Lauteste. Er verteilte Wein und Schnaps und schürte die Erwartungen der anderen, indem er ihnen Sand in die Augen streute. Mechail beobachtete das Geschehen mit Ruhe und Abstand, als warte er nur auf eine Gelegenheit, das Blatt doch noch zu wenden.

Ardainn aber ließ niemanden in seine Nähe, weder Cormac noch Mechail oder einen anderen seiner Begleiter. Alles, was er sah, wenn er die Augen schloss, waren die zuckenden Füße Fionnbarrs, und alles, was er hörte, war die Stimme seines Mörders. »Ich werde nicht zulassen, dass du gewinnst.«

Es war richtig, was er tat, bestätigte er sich. Gleichgültig, was Fionnbarr gewesen war. Er war sein Freund gewesen. Nichts konnte etwas daran ändern. Auch irgendwelche Neigungen nicht. Fionnbarr war ihm treu gewesen bis in den Tod. Fionnbarr hatte verdient, dass er seine Ehre verteidigte, indem er seine Mörder forderte.

Seamus und Innes und Kyle und Boyd und Fergus und Cailean und Tadhg. Vor allen Dingen Tadhg. Einen nach dem anderen. Bis Gealach ihn zu sich holte. Oder bis alle Gegner zu ihr gegangen waren.

Wie sollte er an der Seite seines Vaters gegen die Tochai kämpfen, als Symbol der vereinigten Hoch- und Mittellande, wenn er sich selbst nicht mehr im Spiegel in die Augen blicken konnte? Das musste sein Vater verstehen.

Sie würden einen anderen Weg finden, die Hoch- und Mittellande zu vereinigen. Sicher würden sie das. Er musste nur fest daran glauben. Niemals konnten sie ans Ziel gelangen, indem er seine Ideale aufgab. Denn dann wäre ihr Sieg nur schal und leer und bedeutungslos.

Doch je weiter sie kamen, desto öfter ertappte er sich dabei, dass er zusammenzuckte, wenn ihnen Reiter begegneten. Jedes Mal erwartete er, die Gestalt seines Vaters zu sehen, der ihm inzwischen mit seinen Männern entgegenkommen musste. Bis er schließlich nicht umhinkam, sich einzugestehen, dass er Angst davor hatte, ihm gegenüberzutreten. Angst davor, was er sagen würde. Dass er ihn umstimmen würde.

Die Lösung seines Problems war einfach. Er musste nur in die Anderwelt wechseln mit seinen Männern. Damit konnte er nicht nur seinem Vater aus dem Weg gehen, sondern auch noch ihren eigenen Weg verkürzen und seine Verletzungen heilen lassen, bis sie Dunfortlom erreichten. Er hoffte, dass seine Fähigkeiten ausreichten, all seine Begleiter mit sich zu nehmen. Nur durften sie es nicht bemerken, denn er wollte sie nicht in Schrecken versetzen.

So versuchte er es nachts. Niemand schien es aufzufallen. Sie setzten ihren Ritt fort. Ardainn erinnerte sich an den Weg und verkürzte die Distanzen auf den Strecken, die eintönig und ohne besondere Merkmale waren. Auch das Wetter besserte sich und ließ sie zusätzlich schneller vorankommen. Dass die blauen Flecke und die gebrochenen Rippen schneller heilten, als es normal gewesen wäre, behielt Ardainn für sich.

Erst in der Nacht, als sie das Hochmoor erreichten, kehrten sie alle in die wirkliche Welt zurück. Der Morgen brachte Nieselregen, und die Silhouette von Dunfortlom schälte sich aus dem Grau. Dies war die letzte Gelegenheit, umzukehren. Nein, belehrte er sich. Diese Gelegenheit hatte es nie gegeben. Und falls doch, dann hatte er sie übersehen.

Ardainn fühlte Mechails Blick auf seinem Rücken, als er die Gruppe der Reiter verließ und auf das offene Tor der Burg zuhielt. Dort wartete er, bis sich ihm einer der Torwächter näherte.

»Saor Ardainn?« Der Wachsoldat schien verwirrt. »Seid Ihr hier, um Lord Breanainn zurückzugeleiten?«

Ardainn zog sein Schwert und richtete es auf den Fragenden. »Nein, ich bin hier, um die Mörder meines Waffenbruders zum Kampf auf Leben und Tod zu fordern. Als Herausgeforderte benenne ich Saor Seamus, Saor Innes, Saor Cailean, Saor Kyle, Saor Boyd, Saor Fergus und Saor Tadhg. Die Wahl der Waffen obliegt ihnen, die Reihenfolge der Herausforderung mir. Sagt ihnen, ich erwarte sie vor den Toren der Burg mit meinen Zeugen.«

Als Ardainn zu seinen Begleitern zurückkehrte, hatten die Männer schon damit begonnen, einen Kampfplatz abzustecken und ein behelfsmäßiges Lager zu errichten. Cormac überwachte die Arbeiten. Mechail dagegen fixierte Ardainn aus einigem Abstand wie ein Insekt, das im Begriff war, ihn zu stechen.

Der Nieselregen endete. Wind blies die Wolken auseinander, so dass sich tatsächlich einige Sonnenstrahlen zu ihnen verirrten.

Nach einiger Zeit entdeckte Ardainn die Reiter, die sich ihnen von der Burg näherten. Einige hundert Schritt vor dem Kampfplatz teilten sie sich in zwei Gruppen auf. Eine der beiden Gruppen hielt direkt auf ihn zu, die andere strebte die Längsseite des Kampfplatzes an. Zur letzten Gruppe gehörten Angus und Ardainns Vater mit den beiden Rittern Saor Kearney und Saor Garbhan.

Seamus war der erste aus dem anderen Trupp, der Ardainn erreichte. Er zügelte sein Pferd. »Ich muss gestehen, dass mir diese Art der Abrechnung wesentlich besser gefällt«, sagte er.

»Es freut mich, dass ich endlich Euren Geschmack getroffen habe«, erwiderte Ardainn bissig.

»Über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten. Es gibt Stimmen, die meinen, dass Ihr Eure Ehre mit dieser Herausforderung verwirkt habt.« Seamus’ Blick wanderte bei den Worten zu Breanainn, der sich mit seinen Begleitern und Saor Angus an der Längsseite des Kampfplatzes postierte. »Aber ich muss gestehen, dass ich gern darüber hinwegsehe. Die Aussicht, Euren Kopf auf einer Lanze auf der Burgmauer zu sehen, lässt mich diesen Makel verschmerzen.«

»Leider werdet Ihr damit etwas warten müssen. Euch als Sohn des Lords gebührt natürlich die Ehre, als Letzter gefordert zu werden.«

Seamus knirschte mit den Zähnen. Seine Hand zuckte zur Axt, die an seiner Seite hing.

»Nehmt Ihr meine Forderung an?«, fragte Ardainn, um der Form Genüge zu tun.

»O ja, das tue ich«, versetzte Seamus. »Wir alle.«

Die Geforderten nickten.

»Oh, und Zeugen haben wir auch mitgebracht. Ich denke, Ihr kennt sie.« Seamus grinste.

Ardainn verbiss sich einen Kommentar. »Ich werde Euch die Reihenfolge rechtzeitig bekanntgeben. Saors.« Damit nickte er den Männern zu.

»Saor.« Bei dem Wort wendete Seamus sein Pferd, um sich zu seinen Knappen und Soldaten zu gesellen, die an der gegenüberliegenden Schmalseite von Ardainns Lager Stellung bezogen hatten.

Aber bevor er außer Hörweite war, drehte er sich noch einmal zu Ardainn um. »Immerhin«, meinte er. »Ihr zeigt mehr Mut, als ich angesichts Eurer ... Vorlieben erwartet hätte.«

Ardainn wählte Kyle als ersten Gegner. Als er sich dem lockenhaarigen Bodhrán-Spieler auf dem Kampfplatz gegenüberfand, dessen Statur der seinen so glich, regte sich Bedauern in ihm. Er wünschte sich, ihn verschonen zu können. Immerhin war er der Einzige gewesen, der sich für ihn eingesetzt hatte.

Dann aber erinnerte sich Ardainn wieder an Fionnbarrs zuckende Füße. Hatte sich Kyle denn für Fionnbarr eingesetzt? Der Gedanke genügte. Milde war in einem Kampf auf Leben und Tod nicht angebracht.

»Habt Ihr zu den Göttern gebetet, Saor Kyle?«, fragte er.

»Habt Ihr es, Saor Ardainn?« Kyle fasste sein Landschwert fester.

»Bis zum Tod.«

»So sei es!« Beim letzten seiner Worte griff Kyle an.

Er war ein würdiger Gegner. Das begriff Ardainn schon nach dem ersten Aufeinanderprallen ihrer Schwerter. Kyle war nahezu ebenso gewandt und schnell wie er. Ardainn musste aufpassen, dass er seinen Hieben entging, während er geduldig nach einer Schwachstelle in Kyles Abwehr suchte. Als er sie schließlich fand, war der Kampf mit einem einzigen Schlag Ardainns entschieden.

Mit einem Stöhnen brach Kyle in die Knie. Das Schwert fiel ihm aus der Hand.

Kyles Blick ging Ardainn durch Mark und Bein. Das Schwert in seiner Hand zitterte. Fast war er froh, als Kyle in sich zusammensackte, ohne dass er noch einmal zuschlagen musste.

Dann kippte Kyle nach vorn, schlug auf den Boden und regte sich nicht mehr.

Ardainn hob den Kopf und blickte zu den anderen sechs Rittern, die er gefordert hatte. »Für Fionnbarr!«, rief er.

Erst da schienen sie zu begreifen, wie ernst er es meinte. Ein Murmeln ging durch die Zuschauer. Boyd stieß einen Wutschrei aus. Im letzten Moment konnten ihn Seamus und Cailean zurückhalten, sonst hätte er sich ohne Aufforderung auf den Kampfplatz gestürzt.

Ardainn sah, wie die Männer auf Boyd einredeten und dieser die Fäuste in seine Richtung schüttelte, während er ihn schmähte. Er wunderte sich darüber, wie wenig es ihn berührte.

Der Gedanke an Fionnbarrs Silhouette, die sich im morgendlichen Zwielicht über ihm am Strick drehte, schenkte ihm Ruhe. Still wie eine Statue wartete er, bis seine Männer Kyles Leiche vom Kampfplatz entfernt hatten. Dann zeigte er auf Boyd.

Noch während Cormac die Duellforderung sprach, kam Boyd auf den Kampfplatz und baute sich vor Ardainn auf. Trotz der Kühle rann Schweiß aus seinem blonden Haaransatz. Zum ersten Mal fiel Ardainn die Ähnlichkeit auf, die Boyd mit Fionnbarr hatte.

»Bis zum Tod!«

»So sei es!«, antwortete Boyd und hob sein Breitschwert. Still und reglos wartete er. Nur der Schweiß, der über sein Gesicht rann, verriet seine Anspannung.

Ardainn stand ihm gegenüber, mit gesenktem Langschwert. Alles, was er sah, waren Boyds Augen. Er bemerkte das Zucken in ihnen, bevor Boyd angriff. Mit Leichtigkeit wich er aus und nutzte die Gelegenheit, zuzuschlagen.

Boyd lief genau in sein Schwert. Ein dumpfes Stöhnen entrang sich ihm. Krampfhaft versuchte er, stehen zu bleiben. Erst als Ardainn sein Schwert aus Boyds Körper riss, sackte dieser in sich zusammen. Keuchend versuchte Boyd sich wieder aufzurichten.

Aber Ardainn gab ihm keine Gelegenheit dazu. Er trat auf Boyds Unterarm, nagelte so seine Schwerthand am Boden fest und stieß ihm die Klinge seines Schwertes in den Hals.

»Für Fionnbarr!«, rief er.

Dann zog er die Klinge wieder heraus und kehrte den Männern den Rücken zu. Ein dünner Streifen Blut zierte seinen linken Oberarm. Die erste Verletzung. Es würde nicht die letzte sein.

Abscheu wollte sich in ihm regen. Abscheu vor sich selbst. Er wusste, dass er dies nicht zulassen durfte, und zwang sich, an Fionnbarr zu denken, bis wieder eisige Ruhe in ihn einkehrte.

Da hörte er hinter sich einen schweren Körper im Lauf. Jemand keuchte. Sofort wich Ardainn aus. Ein Axthieb streifte seine Seite. Schmerz durchzuckte ihn. Er wirbelte herum, wich im Zickzack mehrere Schritte zurück und entkam so einem weiteren Angriff von Fergus’ Doppelaxt.

Mit der Wut eines blindwütigen Stiers griff dieser erneut an. Er schenkte Ardainn keine Atempause, jagte ihn über den Kampfplatz, bis Fergus vor Zorn und Erschöpfung keuchte. Sein schwerer Körper war für eine lang dauernde Raserei nicht geeignet.

Ardainn umkreiste ihn, während Fergus nach Atem rang. Als er das Funkeln in Fergus’ Augen sah, wich er dem Angriff mit einem tänzelnden Schritt aus und fällte den Stier von hinten mit einem einzigen Hieb. Fergus schrie auf, während er versuchte, die Füße unter sich zu bringen, die ihm nicht mehr gehorchen wollten.

Ardainn kappte den Schrei mit einem knappen Schlag gegen Fergus’ Kehle.

»Für Fionnbarr!« Bei diesen Worten blickte er in die Gesichter der Verbliebenen, und das erste Mal glaubte er Angst in ihren Mienen lesen zu können.

Er fühlte, wie das Blut an seiner Seite hinablief, wartete auf den Schmerz. Doch da war nichts dergleichen. Alles, was er fühlte, war Ruhe. Eine Ruhe, wie er sie nie zuvor gekannt hatte.

Gealach war in ihn gefahren. Ihre Gegenwart erfüllte ihn mit nie gekannter Stärke. Er hob das Schwert, küsste sein Heft und kniete nieder, schenkte der Göttin ein Gebet, bevor er sich wieder erhob. Dann zeigte er auf Innes.

Der Jüngling wurde bleich. Mit zitternden Knien kam er auf Ardainn zu. »V-verzeiht mir«, flüsterte er. »Es ... es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich bitte Euch. Ich ...« Die Stimme versagte ihm. Tränen rannen über seine Wangen.

Mitleid? Hatte Innes Mitleid mit Fionnbarr gekannt?

»Bis zum Tod!«

Innes schluchzte und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »So… sei es.« Die Worte waren kaum zu verstehen.

Ardainn schlug Innes in einer einzigen fließenden Bewegung den Kopf ab.

Ein Heulen erklang am Rand des Kampfplatzes wie das eines verwundeten Wolfes. Drohungen drangen an Ardainns Ohren, aber sie klangen wie von weit entfernt. Er sah Seamus, den Cailean und Tadhg mit vereinten Kräften festhalten mussten, die Faust schütteln.

Aber vor diesem Geschehen schwebte Fionnbarrs Gesicht wie ein Geist und schenkte ihm Ruhe. Ardainn säuberte seine Klinge an der Kleidung des Toten und wartete, bis die Leiche vom Kampfplatz entfernt worden war. Danach deutete er auf Cailean.

Ein Breitschwert in der Hand, kam dieser langsam auf Ardainn zu, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Seine Bewegungen wirkten steif, erinnerten Ardainn an die Bestrafung, die Cailean hatte erdulden müssen.

»Endlich!«, zischte er, als er Ardainn erreichte.

»Ihr seid noch nicht bei Kräften. Wenn Ihr wollt, setzen wir den Kampf aus, bis es Euch besser geht.«

Cailean schnaubte. »O nein. So lange will ich nicht warten, bis ich Euch in Eurem Blut liegen sehe.«

»Dann bis zum Tod.«

Ohne Entgegnung griff Cailean an.

Ardainn parierte den Schlag, ließ ihn an seiner Klinge abgleiten, um den Schwung zu nutzen, um hinter seinen Gegner zu gelangen. Doch Cailean blockte Ardainns Angriff ab und setzte nach.

Cailean hatte ihn hereingelegt, erkannte Ardainn. Die Steifheit war nur vorgetäuscht gewesen, um ihn in Sicherheit zu wiegen.

Im gleichen Augenblick biss Stahl in seinen Oberschenkel. Sein Bein knickte weg. Instinktiv ließ er sich fallen, rollte sich über die Schulter ab und entkam so einem Hieb nach seinem Schwertarm. Noch während er sich am Boden befand, setzte Cailean nach. Erneut wich Ardainn im letzten Moment aus, nutzte die Gelegenheit für einen Schlag gegen Caileans Beine, und als der deswegen zurückspringen musste, kam Ardainn wieder auf die Füße.

Mit einem Keuchen griff Cailean erneut an, bedrängte Ardainn mit einer Serie wilder Schläge, die ihn kaum zu Atem kommen ließ. Sein rechtes Bein knickte immer wieder unter ihm weg. Er stolperte, täuschte einen Sturz vor, kam auf dem linken Bein wieder hoch und erwischte Cailean mit voller Wucht im Unterleib. Verwundert sah dieser an sich hinab und hob dann mit grimmiger Entschlossenheit sein Schwert, um es auf Ardainn herabsausen zu lassen.

Im letzten Moment wich Ardainn aus, rollte sich außerhalb von Caileans Reichweite und stemmte sich ächzend wieder auf die Füße. Langsam hinkte er auf Cailean zu, sah, wie dieser vergeblich versuchte, sich aufzurichten, während er die Linke gegen die Wunde presste, um die Darmschlingen, die hervorquollen, in seinem Leib zu halten.

Ardainn wartete. Blut nässte seine Hose. Er rang nach Atem, zwang die Ruhe wieder in sich hinein, und mit ihr fühlte er seine Kraft zurückkehren. Es war, als flösse sie ihm aus dem Boden zu, als atme er sie mit der Luft ein. Sie war überall. Er musste sich ihrer nur bewusst werden, um sie sich zunutze zu machen. Selbst sein Bein schmerzte kaum noch.

Cailean wand sich am Boden. Sein Atem ging stoßweise. So wie Ardainn das Leben in sich erstarken fühlte, schwand es aus Cailean mit jedem Atemzug.

»Macht ... ein ... Ende ...«, keuchte er. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Seine Hand krampfte sich um den Griff des Breitschwertes, auf das er sich immer noch stützte.

Einen Herzschlag lang zögerte Ardainn. Er roch die Falle, in die Cailean ihn zu locken versuchte. Langsam kam er näher, hinkte dabei mehr, als es nötig gewesen wäre. Bevor er heran war, holte er aus, ließ die Klinge durch die Luft sausen und tänzelte schon wieder zurück.

Ein Schrei hing in der Luft. Blut sprudelte aus dem Stumpf von Caileans rechtem Unterarm.

Ein zorniger Aufschrei ging durch die Zuschauer.

Noch während der Ausdruck des Erkennens in Caileans Gesicht nacktem Entsetzen wich, schnitt ihm Ardainn die Kehle durch. »Für Fionnbarr«, flüsterte er.

Wie in Trance wischte er die blutige Klinge an Caileans Kleidung ab und wandte sich um, Cormac zu, der mit besorgter Miene auf ihn zugeeilt kam.

»Wollt Ihr eine Pause?«, fragte Cormac.

Ardainn schüttelte den Kopf. »Nur einen Verband, während Ihr die Leiche entfernen lasst.«

Cormac gab ein paar Männern einen Wink. Umsichtig legte er sich Ardainns linken Arm um die Schultern und half ihm zum Rand des Kampfplatzes.

Mechail breitete einen Mantel aus, auf den sich Ardainn setzen konnte. Er schloss die Augen, fühlte Hände an seinem Bein, hörte das Reißen von Stoff. Jemand kippte eine Flüssigkeit über die Wunde, die so heftig brannte, dass er ein Stöhnen unterdrücken musste. Er keuchte. Schweiß rann ihm über die Stirn. Im Reflex wischte er ihn weg und stieß gegen einen Becher, den ihm jemand reichen wollte. Ardainn öffnete die Augen und sah, dass es Mechail war.

»Trinkt«, mahnte er ihn.

Ardainn nahm einen Schluck des kalten Wassers, leerte den Becher schließlich ganz und gab ihn Mechail zurück.

»Ihr seid verletzt. Es wäre klüger, die restlichen beiden Kämpfe auszusetzen.«

»Habt Ihr ... mit meinem Vater gesprochen?«

Mechail schwieg kurz, bevor er antwortete. »Ja, das habe ich.«

»Wie lautet sein Urteil?«

»Verbannung.«

Ardainn starrte in den blauen Himmel, der sich zwischen einigen Wolkenlücken zeigte. »Wird sich daran etwas ändern, wenn ich Seamus und Tadhg verschone?« Er wusste die Antwort, bevor Mechail den Mund öffnete.

»Nein.«

Cormac zog den Verband fest und nickte Ardainn zu.

»Dann wüsste ich keinen Grund, weshalb ich Eurem Vorschlag folgen sollte.« Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte sich Ardainn wieder auf die Füße.

»Ist Euch Euer Leben nichts wert?« Kummer stand in Mechails altem Gesicht geschrieben.

»Weshalb sollte es das? Wisst Ihr einen Grund?«

Als Mechail ihm nicht antwortete, griff Ardainn nach seinem Schwert und hinkte auf den Kampfplatz zurück. Lange und wie durch dichten Nebel studierte er seine beiden verbliebenen Gegner. Der Tag war vorangeschritten.

Jeder andere Mann an seiner Stelle hätte vor Erschöpfung keinen weiteren Kampf mehr austragen können. Doch nun, da er wieder auf dem Kampfplatz stand, fühlte er sich absolut ausgeruht, und neue Kraft erfüllte ihn, strömte von allen Seiten in ihn hinein. Gealach war mit ihm. Der Gedanke bestärkte ihn, vertrieb den dumpfen Schmerz aus seinem Bein.

Seamus war stark und schwer. Er konnte ihn mit seiner bloßen Wut und rohen Kraft in den Boden stampfen. Ardainn wollte ihn sich bis zum Schluss aufbewahren, denn er wollte unbedingt noch Tadhg bestrafen.

Genau auf den zeigte er im nächsten Moment.

Der Barde kam auf ihn zu, ein Langschwert in der Hand. »Es ehrt Euch nicht, mich zu fordern, Saor. Ich bin kein guter Krieger. Mein Interesse gilt der Musik.«

»Ist es wahr, was Ihr über Saor Fionnbarr gesagt habt?«

Tadhg musterte ihn. Seine Augen wurden schmal. »O ja, das ist es. Und es war keine einmalige Verfehlung, falls Ihr das wissen wollt. Viele Male trafen sie sich. Mein Bruder hat sich mir in seiner Verzweiflung anvertraut, als die Frau, in deren Haus sie sich trafen, ihn verriet, weil er ihr nicht mehr genug Geld geben konnte, damit sie den Mund hielt. Aber Euer edler Saor Fionnbarr war nicht mehr da, um meinem armen Bruder in seinen Nöten beizustehen. Der Lord hatte Fionnbarr an seinen Hof berufen. Solch eine Gelegenheit muss man nutzen, nicht wahr? Von welchem Interesse ist da schon ein kleiner Knappe, der seinen Hintern blankzieht, weil ein Ritter es verlangt. Wenn er ihn schon verführen musste, konnte er ihn dann nicht wenigstens mitnehmen, um ihn vor Übergriffen zu schützen? Das frage ich Euch!«

»Dann verdammt Ihr Euren Bruder nicht?«

»Darauf falle ich nicht herein, werter Saor Ardainn. Mein Bruder mag schuldig gewesen sein. Aber es war Saor Fionnbarr, der die Leidenschaft in ihm weckte. Wenn Ihr seine Ehre verteidigen wollt, nur zu. Fahrt fort in Eurem blutigen Spiel und zerrt Eure eigene Ehre in den Schmutz. Vielleicht habt Ihr am Ende bessere Gründe dazu, als ich vermute. Sprecht Eure Formel, Saor Ardainn. Bis zum Tod. Ich bin bereit.«

»So sei es«, erwiderte Ardainn.

Im gleichen Augenblick erkannte er, dass es ein Fehler gewesen war, mit Tadhg zu sprechen. Die Worte hatten ihn bis ins Innerste aufgewühlt. Fionnbarr war nicht gleichgültig gewesen. Niemals. 

Stahl sauste an seinem Nacken vorbei. Im letzten Moment wich Ardainn aus. Es erinnerte ihn an das Gefühl von feuchtem Atem, der seine Haut küsste. Instinktiv nur parierte Ardainn den nächsten Hieb. Ein Kuss.

Tadhg drang auf ihn ein. »Ich lasse nicht zu, dass Ihr gewinnt«, keuchte er.

Ein Knoten aus Hass platzte in Ardainns Brust bei den Worten. Verjagte die Gedanken, die ihn quälten, fokussierte seine Aufmerksamkeit auf den Gegner. Den Mann, der Fionnbarr getötet hatte. Lächerlich langsam war er, sein Umgang mit dem Schwert unbeholfen und ohne jegliche Eleganz. Ardainn täuschte einen Schritt nach rechts vor, machte daraus einen Ausfall nach links, unterlief dadurch Tadhgs Parade und tötete ihn mit einem Hieb aus der Drehung heraus.

Tadhg war tot, bevor sein Körper auf dem Boden aufschlug.

Ardainn hob den Kopf und drehte sich langsam zu Seamus um, der bereits seinen Bihänder in Händen hielt. Er sammelte sich, ließ die Kraft wieder fließen, die ihn bisher geleitet hatte. Mit der Andeutung einer Verbeugung deutete er mit der Klinge auf den letzten seiner Gegner.

Seamus kam auf ihn zu. »Ihr habt mich lange warten lassen.« Der Zorn war aus seinem Blick gewichen, Kälte wohnte nun in ihm.

»Bis zum Tod.« Die Formel erhielt durch Seamus’ vorhergehende Worte eine neue Bedeutung.

»Bis zum Tod.«

Reglos wie zwei Statuen standen sie sich gegenüber. Wind strich über Ardainns Gesicht und spielte mit seinem Haar. Flüsterte in seinem Kopf. Erzählte von Fionnbarr, von sonnenwarmem Heu im Stall, von Schweiß auf der Haut beim Übungskampf, von Fionnbarrs Lachen und nadelfeinem Spott, wenn Ardainn ihm selbstverfasste Lieder vorsang, die er für Rhianna geschrieben hatte. Das alles schien eine Ewigkeit her zu sein und war dennoch frisch wie der Morgentau auf dem Gras.

Als die Kraft Ardainn ganz erfüllte, griff er an. Probeweise nur, um Seamus zu testen. Stahl sang, als Seamus parierte. Die Wucht des Aufpralls erschütterte Ardainns Schultergelenk. Seamus lächelte und setzte nach. Mit einer Drehung ließ ihn Ardainn ins Leere laufen, konterte, so dass Seamus sein Schwert erst im letzten Moment zwischen sich und Ardainns Klinge bringen konnte, die mit hässlichem Kreischen über die seine rutschte.

Brutal stemmte sich Seamus gegen seinen Widersacher, schleuderte Ardainn zu Boden, der den Schwung nutzte, um in einer Rolle wieder auf die Füße zu kommen. Als Seamus zuschlug, war er schon nicht mehr an seinem Platz.

Der Kampf zog sich in die Länge. Seamus war stark und schnell, die Reichweite seiner Klinge größer. Ardainn musste all seine Geschicklichkeit aufbringen, um seinen Angriffen auszuweichen oder sie abzufangen. Die Kraft, die er in sich gesammelt hatte, verströmte mit jedem Atemzug, verließ ihn bei jeder Bewegung. Die Wunde an seinem Bein begann wieder zu schmerzen, ließ ihn humpeln und machte ihn langsam und unbeholfen. Erschöpfung breitete sich in ihm aus. Er begriff, dass er verlieren würde. Nur ein Ausweg blieb ihm, wenn er Seamus töten wollte.

Er bereitete sich darauf vor, bot Seamus eine Lücke in seiner Deckung, und Seamus durchbrach sie mit einem schnellen Vorstoß seiner Klinge. Stahl fraß sich in Ardainns Seite. Er fühlte den Aufprall in seiner eigenen Klinge, die sich gleichzeitig in Seamus’ Brust bohrte.

Seamus’ Augen wurden rund und weit. »Bastard«, ächzte er, stieß Ardainn von sich, riss sich dabei dessen Waffe aus dem Leib und nutzte die Gelegenheit zu einem letzten Schlag gegen Ardainns Hüfte.

Ardainn fiel. Der Schmerz schlug über ihm zusammen, raubte ihm den Atem und die Sinne und stieß ihn ins Nichts.

Als er zu sich kam, war da zuerst nur Schmerz. Dann schälte sich die Silhouette seines Vaters aus den tanzenden Schatten, die ihn umgaben. Ardainn lag auf der Erde, in einer Pfütze aus warmer Flüssigkeit. Sein Blut, begriff er. Das Schwert war ihm aus der Hand gefallen. Er tastete danach, versuchte sich aufzurichten, um einen Blick auf seinen Gegner zu erhaschen.

Die Hand seines Vaters, der neben ihm kniete, hinderte ihn daran, legte sich auf seine Brust und drückte ihn sanft zurück. 

»Seamus…?«, murmelte Ardainn.

»Er ist tot«, sagte sein Vater.

Mit einem Stöhnen schloss Ardainn die Augen. Stille umgab ihn. Von weit entfernt hörte er die Schritte vieler Füße, das Rascheln, als sie durch die Heide streiften, und leise Gespräche. Er fühlte sich leicht wie eine Feder.

Wind strich über sein Gesicht, als wolle er ihn mitnehmen, ihn zu Gealach entführen, der Göttin der Krieger und des Todes, die in ihren Hallen auf ihn wartete. Alles in ihm sehnte sich danach, dem Wind nachzugeben, seinen Versprechungen zu glauben und endlich loszulassen. Heimkehren.

»Warum?« Die Stimme seines Vaters klang rau und angespannt. »Bitte beantworte mir nur diese eine Frage: Warum hast du das getan? Ich dachte, wir wären einer Meinung gewesen.«

Ardainn öffnete erneut die Augen und sah ihn an. »Ich… habe ihn geliebt«, flüsterte er. »Alles andere ... wäre eine Lüge gewesen.«

»Dann hat Saor Mechail also die Wahrheit gesprochen.« Sein Vater starrte ihn an, bleich und schockiert. Seine Hand zitterte, als er sie zurückzog. Er spuckte Ardainn ins Gesicht und stand auf, mühsam, als litte er Schmerzen. »Ich wünschte, du hättest nie existiert.«

»Saor Breanainn.« Angus trat neben ihn. Ein Blick von ihm traf Ardainn, doch er sah ihn nur an, als handele es sich bei ihm um ein zertretenes Insekt. »Es gibt einige Dinge zu bereden.«

Mit gebeugtem Nacken wandte Breanainn sich Angus zu. »Wir werden ihn mitnehmen, um über ihn zu richten.«

»Da irrt Ihr Euch, Saor. Dieser ... Mann hat meine beiden Söhne getötet und vier meiner Ritter. Ich werde über ihn richten.«

Breanainns Gesicht wurde starr. »Er hat sie im Duell getötet. Wollt Ihr alte Fehler wiederholen?«

»Wer hat hier Fehler begangen, Saor Breanainn? Euer Sohn forderte meine Söhne heraus, um die Ehre eines Ehrlosen zu verteidigen. Das war der Fehler, und ich werde ihn berichtigen.«

»Eure Söhne haben die Herausforderung angenommen. Nachträglich ihre Entscheidung in Frage zu stellen, besudelt sowohl ihre als auch Eure Ehre.«

»Wagt nicht, mir mit Ehre zu kommen. Euer Sohn hat seine Ehre verwirkt, und ich werde es sein, der die Strafe über ihn verhängt. Hier auf Burg Dunfortlom, damit all meine Männer sehen, wie ihr Lord mit Männern verfährt, die die Ehre mit Füßen treten.«

Breanainn ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr wollt mich übergehen? Er ist mein Sohn, und er hat meine Weisungen umgangen. Es obliegt einzig und allein mir, über ihn zu richten. Tötet ihn und wir werden uns auf dem Schlachtfeld wiedersehen.«

»Ihr erstaunt mich, Saor Breanainn. Wie könnt Ihr Liebe für ihn empfinden?«

»Liebe?« Breanainn richtete den Blick auf Ardainn. So viel Abscheu lag darin, dass Ardainn die Augen schloss. »Was hat Liebe mit Bestrafung zu tun?«

Die Worte seines Vaters glichen einem Stich mitten ins Herz. Bis zu diesem Moment hatte er geglaubt, er wollte ihn retten. Nun wusste er es besser. Er biss die Zähne zusammen, um seine Enttäuschung zu verbergen, hörte, wie sich einer der beiden Lords einige Schritt entfernte. Dann hörte er noch einmal die Stimme seines Vaters, während dieser davonschritt.

»Tut, was Ihr für richtig haltet, Saor Angus. Aber denkt an meine Worte. Sein Tod wird nicht ungesühnt bleiben.«


13. Kapitel

Sein Vater ließ ihn im Stich. Er hatte nur deshalb mit Krieg gedroht, weil er es sein wollte, der über den missratenen Sohn richtete.

Wie Gift tröpfelte die Erkenntnis in Ardainns Bewusstsein. Stumpf und teilnahmslos ließ er die Behandlung seiner Wunden über sich ergehen. Jemand gab ihm einen Schluck Wasser. Erst als einer von Angus’ Rittern dem Mann den Becher aus der Hand trat, erkannte Ardainn, dass es Mechail war. Das zerfurchte Gesicht wirkte älter, als er es in Erinnerung hatte.

Wie einen Sack Mehl zogen sie ihn auf die Füße und zerrten ihn zur Burg. Der Weg war weit. Ardainns Beine gaben schon nach wenigen Schritten unter ihm nach. Zwei Reiter packten ihn bei den Armen und schleiften ihn zwischen sich bis in den Burghof.

Die Schwärze griff nach Ardainn, holte ihn immer wieder in ihr Reich, gleichgültig, wie sehr er sich dagegen wehrte.

Hände griffen nach ihm. Sein Blick irrte ziellos umher, fand den Balken in der Mauer, und einen irren Moment voller Hoffnung glaubte er, sie würden ihn aufhängen wie Fionnbarr. Doch die Hände rissen ihm die Rüstung und die Kleidung vom Leib und gaben seinen geschundenen Körper den Blicken der Umstehenden preis.

Man stieß ihn zu Boden. Ein Messer blitzte vor seinen Augen auf, und bevor er begriff, was sie mit ihm vorhatten, begannen sie seine Haare zu scheren. Lachen drang an Ardainns Ohren, peinigte ihn mehr als seine Verletzungen.

Dunklen Schatten gleich fielen seine Haare vor seinen Augen zu Boden. Mit ihnen fiel das, was ihn in den Augen der anderen zu einem Ritter machte. Wie betäubt ließ er es über sich ergehen, auch wenn immer wieder ein Schnitt seine Kopfhaut traf und aufschlitzte. 

Doch sie waren nicht fertig, als sie seinen Kopf rasiert hatten. Sie ließen nichts aus, als wäre er ein Schaf, das geschoren werden musste. Tränen traten ihm in die Augen.

Das Nächste, was er sah, war das glühende Eisen, das sich seiner Brust näherte. Er schrie, als es sich in sein Fleisch brannte, und fiel in ein bodenloses Loch, das ihn am Pranger kniend wieder ausspuckte. Seine Hände krallten sich in das Holz des Balkens, um sich nicht durch sein eigenes Gewicht die Luft abzuwürgen.

Stille umgab ihn. Wurde zu Gemurmel, das die Anwesenheit vieler Menschen erahnen ließ.

Er zitterte. Ballte die Hände zu Fäusten und wartete. Wartete auf das, was noch kommen würde.

Eine Bewegung ließ ihn zusammenzucken. Da traf ihn schon das erste Wurfgeschoss. Verfaultes Gemüse und faule Eier gingen auf ihn nieder. Die Zeit bekam Löcher und riss ihn mit sich fort, spülte ihn hie und da wieder an den Pranger, so dass er keine Möglichkeit erhielt, zu vergessen, wo er sich befand.

Irgendwann ließ der Geschosshagel nach. Wieder hörte er Gemurmel. Erste Schritte entfernten sich. Eine der Wachen trat neben Ardainn, griff ihm unters Kinn, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

»Er lebt noch«, verkündete er und ließ ihn wieder los. Schritte zeugten davon, dass er sich entfernte.

Dann kehrte Stille ein. Er war allein.

Die Nacht kam, und sein Rücken fühlte sich an, als wäre er zerbrochen. Er wusste nicht, was schlimmer war, den Kopf hängen zu lassen, so dass der Kragen ihm die Luft abschnürte, oder den Kopf hochzuhalten und die Schmerzen im Rücken zu ertragen. Weder konnte er knien noch gerade stehen. Dazu kamen noch die Verwundungen an seiner Hüfte und seinem Oberschenkel. Und der Durst.

Er wollte nur noch eins: dass es endete. Und zwar möglichst bald.

Dass jemand neben ihm stand, begriff er erst, als eine Hand über seinen geschorenen Kopf strich. Er zuckte zusammen in Erwartung einer weiteren Tortur. Doch die Hand war sanft und bettete seinen Kopf auf eine Schulter. Seine Stirn berührte Samt.

»Schscht«, machte jemand. Es war Mhairi. »Ich kann nicht lange bleiben, sonst entdecken sie mich. Vater hat nicht erlaubt, dass ich … dass irgendjemand Euch hilft. Aber habt keine Angst, er wird auch nicht erlauben, dass man Euch tötet. Ihr müsst nur durchhalten. Zwei Tage noch. Mehr nicht. Habt Ihr verstanden? Nur noch zwei Tage.«

Sie hob eine Kelle an seine Lippen, Wasser floss in seinen Mund. Er verschluckte sich, hustete, trank in gierigen Schlucken, bis der Durst endlich gestillt war. Dann schob sie ihm eine Wurzel zwischen die Zähne. »Hier, kaut darauf. Sie lindert die Schmerzen.«

Er wendete den Bissen im Mund, spürte die Taubheit, die dort entstand, wo die Wurzel länger seine Schleimhaut berührte.

Wie zum Abschied strich Mhairi ihm über den geschorenen Kopf. »Nur zwei Tage.«

Er klammerte sich an die Worte. Zwei Tage. Das konnte er durchhalten. Das musste er durchhalten. Ob sie noch einmal kommen würde? Er wagte es nicht, zu hoffen, aus Angst vor der Enttäuschung.

Der Morgen dämmerte herauf. Schritte rissen ihn aus seinem Dämmerzustand. Eine Hand packte nach seinem Kinn, hob seinen Kopf und ließ ihn wieder fallen.

Ardainn zuckte zusammen in Erwartung neuer Torturen. Doch nichts geschah. Die Schritte entfernten sich wieder.

Der Hof belebte sich. Einige Personen näherten sich ihm, schienen ihn zu begaffen. Ein Wurfgeschoss traf ihn, ein Ei. Lachen ertönte, als er zusammenzuckte. Ein paar weitere Wurfgeschosse folgten. Dann nichts mehr.

Nach einer Weile entfernten sich die Menschen. Der Rest des Tages verging mit Warten. Ab und an kam eines der Kinder, um ihn zu begaffen. Mehr geschah nicht. Die Dunkelheit senkte sich schon über den Hof, als sich ihm wieder Schritte näherten.

Auf einmal stand Caitlin vor ihm. Ihre bernsteingelben Augen glühten vor Hass. Sie spuckte ihn an. 

»Hier trink ... Verlobter!« Ihre Stimme troff von Verachtung. Eine Kelle berührte Ardainns Lippen. Der Gestank von Fäkalien drang ihm in die Nase, ließ ihn angeekelt den Kopf zur Seite drehen. Da packten kräftige Hände seinen Kopf und zwangen ihn dazu, den Mund zu öffnen. Schleimige Brühe füllte seinen Mund, schmeckte nach Dreck, Urin und Kot. Er versuchte, es auszuspucken, aber die Hände hielten ihn fest, verschlossen ihm Mund und Nase und zwangen ihn so zu schlucken.

Hustend und würgend rang er nach Atem, als die nächste Kelle seinen Mund erreichte. Er wehrte sich, aber die Männerhände mit den roten Haaren und den Sommersprossen hielten ihn fest wie in einem Schraubstock. Wieder und wieder schöpfte Caitlin von der Fäkaliensuppe in seinen Mund, schüttete sie über sein Gesicht, über Augen und Nase, so dass er fast darin ertrank, bis er sich würgend und hustend erbrach. Tränen liefen über sein Gesicht. Aber Caitlin setzte ihr Treiben fort, bis Bewusstlosigkeit ihn erlöste.

Als er wieder zu sich kam, war es dunkel. Zitternd und nach Luft ringend hing Ardainn im Griff des Kragens. Die Jauche tropfte immer noch von seinem Kinn, ließ ihn erneut würgen. Sein Rücken fühlte sich an, als wäre er zerbrochen. Die Wunden pochten dumpf, die Hüfte glühte, während ihn vor Fieber fröstelte. Jeder Tod wäre gnädiger gewesen als das.

Plötzlich berührte eine Hand seine Stirn. Caitlin!, war sein erster Gedanke. Er zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen.

»Schscht«, machte jemand.

Sacht wischte ihm die Hand mit einem nassen Tuch den Dreck aus dem Gesicht. Das Tuch wurde ausgewrungen und in einem Eimer erneut nass gemacht, um ihm dann die Augen und die Nase zu reinigen, so dass er endlich gegen die Schwäche anblinzelnd seinen Wohltäter erkennen konnte.

Es war erneut Mhairi. Bevor er ein Wort hervorbringen konnte, hielt sie ihm eine Schale an den Mund. »Trinkt! Es hilft gegen das Fieber und die Schmerzen.«

Er gehorchte, spülte damit den Geschmack der Fäkalien fort. Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass es Gift sein könnte. Doch es war ihm gleichgültig. Dann hätte seine Qual wenigstens ein Ende. Als er ausgetrunken hatte, schloss er erschöpft die Augen und ließ den Kopf hängen. Müdigkeit griff nach ihm, machte ihn schwer und willenlos. Ein Schlaftrunk?, wunderte er sich.

Da strichen ihre Finger noch einmal die Linie seiner Wange nach. Es fühlte sich an wie eine Liebkosung.

»Schlaft gut«, flüsterte sie in sein Ohr, und ein leiser Schluchzer folgte.

Dann verließ sie ihn.

Er schlief lange. Merkte nur am Rande seines Bewusstseins, dass Hell- und Dunkelphase einander abwechselten. Als die Helligkeit der Dunkelheit erneut wich, machten sie ihn los. Er begriff es erst, als er fiel. Er fand sich am Boden wieder, wund und zerschlagen, nur von einem einzigen Wunsch beseelt: zu schlafen und zu vergessen, für immer.

Er merkte, dass man ihn auf die Füße zog und jemand vor ihn trat. Es schien Angus zu sein. Worte drangen an sein Ohr, aber sie ergaben keinen Sinn. Vergeblich versuchte er den Kopf zu heben, der kraftlos herabhing.

Eine raue Pranke klatschte in sein Gesicht. Er wartete auf den Schmerz, doch nur ein leichtes Brennen war zu spüren, wo er getroffen worden war. Wieder erklang die laute Stimme – Angus’ Stimme? Sie schien Kommandos zu rufen, die jedoch nicht ihm galten.

Als Ardainn gegen die Schwäche anblinzelte, schälten sich aus den Schatten endlich Gestalten. Es waren Menschen, die eine Gasse zum Burgtor bildeten. Die beiden Männer, die ihn an den Armen hielten, stießen ihn darauf zu.

Er stolperte und fiel. Ein Stockhieb traf ihn, und weitere Hiebe folgten. Die Schwärze kam wieder näher, doch er biss die Zähne zusammen, kämpfte sich hoch und torkelte vorwärts, ihn bis ein Hieb wieder zu Fall brachte.

Er keuchte. Die Schatten verdichteten sich vor seinen Augen. Auf Händen und Knien kämpfte er sich weiter. Am Rande seines Bewusstseins ahnte er, dass sie ihn totschlagen würden, wenn er zusammenbrach.

Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Zitternd kroch er vorwärts, schleppte sich Handbreit um Handbreit dem inneren Burgtor entgegen. Mit Stöcken trieben sie ihn voran, hinein in ein nicht endendes Meer aus Rutenhieben.

Regen setzte ein, wusch das Blut von seinem Rücken und seinen Oberschenkeln, während er blind vor Schmerzen weiterkroch. Die Schläge wurden seltener. Oder bildete er sich das ein?

Nur die Stockspitzen blieben, die ihn weitertrieben, sich in seine Oberschenkel bohrten und vorwärtsschoben, als seine Beine die Kräfte verließen. Mit den Armen robbte er durch den Schlamm.

Bis die Stockspitzen endlich von ihm abließen. Er lag im Matsch. Der Regen prasselte auf ihn nieder, lief ihm übers Gesicht und in seine Augen, so dass er nicht sehen konnte, wo er sich befand. Ein Tritt in die Rippen warf ihn auf den Rücken.

»Nun schau zu, wie du heimkommst!«

Lachen erklang.

Und durch das Rauschen des Regens hörte er das dumpfe Knarren, mit dem sich das äußere Burgtor hinter ihm schloss.

Er erwachte, als Wasser seine Lippen netzte. Er trank und hustete. Still lauschte er auf seinen Atem, der in flachen, hektischen Stößen ging. Sein Herz raste. Der Regen hatte aufgehört, der Boden unter ihm war trocken. Eine Ahnung dessen, wo er sich befand, lauerte in seinem Bewusstsein, ohne dass er sie benennen konnte.

»Trink«, sagte eine Stimme neben seinem Ohr.

Erst da bemerkte er, dass ihn jemand in den Armen hielt. Eine Decke war um seinen Leib geschlungen, trotzdem zitterte er vor Kälte. Mit letzter Kraft kämpfte er gegen die Schwere seiner Lider und schaffte es, die Augen zu öffnen.

Er blickte in ein schmales Gesicht mit edlen Zügen, das von dunklen Haaren umrahmt wurde. Einen Herzschlag lang glaubte Ardainn, es sei Jyck. Dann erkannte er den Mann, in dessen Armen er lag. Es war der Lord der Tochai.

Er zuckte zusammen. Sein Herz ließ einen Schlag aus, um anschließend umso schneller weiterzustolpern. Rhianna. Das war der Mann, der Rhianna getötet hatte. Alles stand mit einem Mal wieder deutlich vor ihm. Er wollte die Hand heben, den anderen von sich stoßen. Aber seine Finger zuckten nur schwach.

»N-n-nein…« Mehr brachte er nicht über die Lippen.

Der Sidhe strich über sein Gesicht. »Schlaf!«

Schon versank Ardainn in seinen Armen, überwältigt von der Erschöpfung.

In den Armen des Sidhe erwachte er wieder, immer noch zu schwach, um sich gegen den Mann zu wehren.

Er war in einen Mantel gehüllt, der aus einem Stoff bestand, den er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Weich und glatt war er wie Seide und doch zugleich warm wie Wolle und so fest wie Leinen. Die Farbe war auch nicht schwarz, wie er anfangs glaubte, sondern ein Blau, so dunkel wie der Sommerhimmel, wenn sich die Nacht über das Land senkt.

Ardainn sah sich um, bemerkte das Schaukeln und dass die Welt wie auf Flügeln an ihm vorbeizog. Der Gang des Tiers unter ihm war eigentümlich, weicher als der eines Pferdes und doch schneller. Da entdeckte er das Horn auf dem Kopf des Reittiers und begriff, dass es ein Einhorn war mit einem Fell schwarz wie die Nacht.

Weitere Sidhe auf Einhörnern begleiteten sie. Der Lord der Tochai war nicht allein. Endlich bemerkte Ardainn auch die Hunde, die neben dem Trupp herjagten. Es waren die gleichen, die ihm das Leben in der Anderwelt so schwergemacht hatten. Sie gehörten also zu den Sidhe?

Ein Traum, dachte er. Das musste ein Traum sein.

Der Lord der Tochai beugte sich zu ihm herab. Er musterte Ardainn aus dunklen Augen. Sanft strich er ihm wieder über das Gesicht. »Schlaf, Menschenkind.«

Ardainn starrte ihn an. Er fühlte die Dunkelheit wiederkommen und bäumte sich in den Armen des Sidhe auf. Seine Zähne schlugen aufeinander. Am Rande seines Bewusstseins begriff er, dass er Fieber hatte.

Der Sidhe drückte ihn an sich und barg Ardainns Kopf an seiner Brust. »Still«, flüsterte er, »Still. Es ist alles gut.«

Schwindel erfüllte Ardainn. »Vater!« Er wusste nicht, ob er das Wort nur gedacht oder es ausgesprochen hatte.

»Ich bin hier«, flüsterte jemand an seinem Ohr und legte die Hand über Ardainns Augen.

Vater… Mit diesem Wort in Gedanken glitt Ardainn wieder in den Schlaf.

Er erwachte in einem Bett. Die Dunkelheit, die ihn umgab, wurde nur durch den Schimmer eines Steins auf dem Tisch neben Ardainns Lager erhellt. Ein nasses Tuch lag auf seiner Stirn.

Als er sich bewegte, berührte ihn eine Hand an der Brust. Ein Messer schien glühend heiß durch Ardainns Hüfte zu jagen, brachte eine Ahnung von weiteren Schmerzen mit sich, die in seinem Körper lauerten. Seine Kehle war wie ausgetrocknet, seine Haut glühte, obwohl ihn ein Kälteschauer nach dem anderen schüttelte.

Eine Hand nahm ihm das Tuch von der Stirn und legte es wenige Augenblicke zurück, nun wieder angenehm kühl.

»Wasser…!«, krächzte Ardainn.

Jemand hob ihm den Kopf an, drückte ihn an eine mit weichem Stoff bekleidete Brust. Ein Becher berührte seine Lippen. »Vorsichtig«, sagte eine Stimme, so tief und warm, dass sie im Raum vibrierte.

Eine Flüssigkeit rann in Ardainns Mund und explodierte in seinem Magen. Er hustete erst und trank dann in gierigen Zügen, bis er sich erschöpft und zitternd in die Arme sinken ließ, die ihn hielten. »Vater«, murmelte er. Müde öffnete er die Augen und entdeckte über sich den Lord der Tochai.

Ein Rest seines Verstandes hatte gewusst, in wessen Armen er lag. Dennoch zuckte er zusammen.

Der Sidhe fasste nach Ardainns Hand und hielt sie fest. »Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.«

Es schien wie eine Wiederholung der Situation, als Jyck ihn gerettet hatte. Waren denn alle Sidhe und Angehörigen des Alten Volkes nur unterwegs, um ihn vor den Menschen zu retten?

»Warum?«, flüsterte er.

Warum tötete ihn der Lord der Tochai nicht? Er war ein Mensch. Die Tochai jagten die Menschen. Aber… nein, er war kein Mensch, erinnerte er sich. Er war zu einem Viertel ein Sidhe und zu einem anderen Viertel ein Angehöriger des Alten Volkes.

»Du bist der Enkel meines Bruders. Hätte ich dich liegen lassen sollen, Menschensohn?«

Noch ein Verwandter? Als sie sich das erste Mal trafen, schien der Sidhe genauso wenig davon gewusst zu haben wie Ardainn. Oder er hatte inzwischen seine Meinung über seinen Neffen geändert.

Rhianna… Da war die Erinnerung wieder, brachte Schmerz mit sich, dem er sich im Moment nicht stellen wollte. Ardainns Finger krampften sich um die des Sidhe.

»Rhia...nna ...«

Der Sidhe seufzte. »Manche Taten rächen sich, und hin und wieder auch die, von denen man es am wenigsten erwartet. Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass es nicht in meiner Absicht lag, dir weh zu tun?«

Ardainn starrte ihn an. Das Fieber schüttelte ihn, höhlte ihn aus, und vor Erschöpfung fielen ihm erneut die Augen zu. Nässe quoll unter seinen Lidern hervor. Er schämte sich, als er es bemerkte.

Der Sidhe ließ seine Hand los. Seine Finger berührten Ardainns Gesicht und fingen die Tränen auf.

»Schlaf«, sagte die tiefe Stimme. »Schlaf!«

Und Ardainn gehorchte.

Ardainn träumte. Fionnbarr war bei ihm. Die Sonne stach vom Himmel, während sie im Burghof von Banuaine mit Holzschwertern trainierten. Der Schweiß lief schon in Strömen über Ardainns Gesicht und seinen nackten Oberkörper. Da prellte ihm ein Schlag von Fionnbarrs Schwert die Waffe aus der Hand.

Fionnbarr lachte und trat auf ihn zu. »Ich habe gewonnen«, grinste er. »Wo bleibt meine Belohnung?« Urplötzlich ließ er sein Schwert fallen, packte Ardainn mit beiden Händen im Nacken und zog ihn zu sich heran.

Die Nähe des anderen verwirrte Ardainn, er roch den Geruch des Schweißes. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken, und in Erwartung des Kusses schloss er die Augen.

Hände packten ihn und rissen ihn zu Boden, nagelten ihn dort fest mit ausgebreiteten Armen. Die Sterne funkelten am Nachthimmel, doch davor sah er die finstere Silhouette eines Mannes, der sich über ihn stellte.

»Bring dein Opfer«, flüsterte eine Stimme. »Bring dein Opfer!«

Ein Messer glitzerte in seiner Hand.

»Bring dein Opfer! Bring dein Opfer!« Aus der einen Stimme wurden viele, wurde ein Chor, der in seinen Ohren gellte.

Da beugte sich der Mann zu ihm nieder. Im Sternenlicht erkannte Ardainn das Gesicht seines Vaters.

Jemand lachte, schrill und hysterisch.

Mit starrem Gesicht stieß sein Vater die Klinge in Ardainns Brust, brach die Rippen auseinander und griff hinein.

Ardainn bäumte sich auf und schrie, schrie, während ihm sein Vater das Herz aus seiner Brust riss. Es pochte noch in seiner Hand, und Blut tropfte auf Ardainn herab, während es sein Vater voller Ekel betrachtete, um es dann vor Ardainns Augen zu zerquetschen.

Mit einem Schrei schreckte Ardainn hoch. Hände hielten ihn, sein Herz raste. Sein Atem ging so flach, dass er kaum Luft bekam. Sein Körper war feucht. War das Blut? Sein Blut? Ein Stöhnen drang über seine Lippen, wurde zu einem Wimmern.

Die Arme hielten ihn fest, schaukelten ihn wie einen Säugling. Er wollte weinen, aber es kamen keine Tränen.

Sanft strichen die Hände über sein Gesicht und drückten ihm die Lider zu. »Schlaf«, flüsterte eine Stimme.

Und Ardainn schlief…

Wieder träumte er. Er stand auf der Burgmauer von Banuaine und sah hinab in die Tiefe. Im Dunkel der Nacht glommen Lichter um die Burg auf, als wären die Sterne herabgefallen, um ihm einen Blick auf das zu gewähren, was sich der Burg näherte.

Ströme von Leibern enthüllten sich ihm. Leiber von schlanker Statur, hoch gewachsen, mit schmalen, edlen Gesichtern und Augen voller Hass. Die Klingen in ihren Händen glitzerten im Widerschein der Steinfackeln, die sie mit sich führten.

Er hörte ihre Stimmen wie ein Wispern im Wind, das lauter und lauter wurde. Er hörte… nein, er sah, wie ihr Wispern in die Erde griff, wie es die Mauern der Burg umtoste wie ein wütender Strom aus schwarzkaltem Wasser.

»Nein!« Sein Schrei verklang gleich einem Windhauch.

Und das Tosen schwoll an, unterspülte das Burgtor und riss die Mauern fort.

Ardainn fiel und fiel, fiel über Trümmer und Gestein, bis er zerschlagen und wehrlos am Fuß des Schuttberges, der einmal die Mauer gewesen war, zu liegen kam. Dumpf kam er auf, seine Finger tasteten nach dem Schwert, das ihm beim Aufprall aus der Hand geprellt worden war.

Lachen blendete ihn.

Da schrie ein Säugling in seinen Armen. Während er sich noch wunderte, woher er gekommen war, beugte sich einer der Angreifer über ihn und riss Ardainn das Kind aus den Armen.

»Bring dein Opfer!«, flüsterte eine Stimme.

Schweißgebadet erwachte er, versuchte seine schweren Lider zu heben und war doch zu schwach dafür.

»Trink«, sagte eine Stimme.

Jemand hob ihm den Kopf an, bettete ihn in eine Armbeuge und hielt einen Becher an seine Lippen. Er trank, verschluckte sich, hustete. Jedes Husten war ein Stich in seiner Seite und seinem Rücken.

Bis der Jemand ihn etwas weiter aufrichtete und seinen Rücken streichelte. Die Arme hielten ihn, betteten Ardainns Kopf an eine fremde Brust, so dass er den Herzschlag des anderen hören konnte, kräftig und ruhig.

»Trink«, sagte die Stimme erneut.

Wieder berührte der Becher seine Lippen. Diesmal trank er nicht so hastig und spürte, wie die Flüssigkeit ölig seine Kehle hinabfloss, um dann ein Gefühl der Wärme in der Mitte seines Körpers zu erzeugen, das sich in seinen ganzen Leib ausbreitete. Es fühlte sich an wie eine kleine Sonne, die nach allen Seiten hin strahlte.

»Komm!«, sagte die Stimme.

Ardainn hob den Kopf.

Eine Frau stand vor ihm. Sie bot ihm ihre Hand und zog ihn von seinem Lager hoch. Nackt, wie die Götter ihn geschaffen hatten, stand er vor ihr.

Die Frau lächelte. Mit einem Griff löste sie ihr weißes Gewand, das über ihren Körper zu Boden glitt. Ihr Leib war so makellos, dass Ardainn der Atem stockte, und ihr Gesicht nahezu schrecklich in seiner Schönheit.

Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über seine Brust. Ein Schauer jagte ihm über den Rücken.

Sie kam näher, legte den Finger auf seinen Mund und strich mit der anderen Hand über seinen Bauch, wanderte weiter über seine Leisten bis hinab zu seinem Glied und umfasste es. Hitze jagte in seinen Unterleib.

Ohne zu wissen, wie er dort hingekommen war, lag er mit einem Mal unter ihr. Die Situation irritierte und erregte ihn zugleich. Er fühlte nur noch ihre Hand, die sein Glied massierte, bis es in ihren Fingern pochte und glühte. Er stöhnte und bewegte sich in ihrem Griff, wollte sie zu sich herabziehen, damit sie ihn endlich in sich aufnahm. Erst da registrierte er, dass ihn andere Hände an seinen Gliedmaßen zu Boden drückten.

Er schob ihr sein Becken entgegen. Die Frau lächelte, während ihre Hand den Kopf seines Gliedes entblößte und losließ.

Wie unter Schmerzen bäumte er sich auf. Er schrie und wand sich, während die Hände ihn festhielten.

Endlich setzte sie sich auf seine Hüften und nahm ihn in sich auf. Mit einem Stöhnen ergoss er sich in sie, horchte auf sein Glied, das in ihr zuckte.

»Bring dein Opfer!«, sagte sie.

Ein Lachen gellte in Ardainns Ohren. Er riss die Augen auf, sah gerade noch, wie die Klinge in der Hand der Frau herabfuhr und seine linke Hand abtrennte.

Schockiert starrte er auf das Blut, das aus dem Stumpf sprudelte, mehr und mehr, bis er in einem See von Blut lag, mit der Frau auf seinen Hüften, und die Schwärze ihn fortspülte…

Ardainn schreckte hoch. Zwielicht umfing ihn. Er lag nackt auf einem fremden Bett. Ein goldener Schimmer drang durch einige Ritzen der Decke und der Wände, die aussahen, als wären sie aus Holz gewachsen. Eine Schüssel stand auf einem Tisch neben seinem Lager, in der ein Mann, der auf dem Bettrand saß, ein Tuch auswrang.

»Still«, sagte der Mann leise. »Hab keine Angst. Du bist in Sicherheit.« Währenddessen nahm er das Tuch und fuhr fort, den Schweiß von Ardainns Haut zu waschen.

Ardainn starrte ihn an, fühlte die Lust wie ein Echo durch seinen Körper wandern und leise verebben. »Wo bin ich?«

Erneut drückte der Mann das Tuch im Wasser aus. »In Kimi. In der Burg der Tochai, wie du sie nennen würdest. In meinem Reich, Menschensohn.« Der Lord der Tochai lächelte.

Wie von der Schlange gebissen, zuckte Ardainn zurück und versuchte, sich in die Höhe zu stemmen. »Was ...?«

Sanft drückte der Sidhe ihn wieder auf sein Lager. »Du warst lange krank. Du bist noch zu schwach, um dich aufzusetzen, geschweige denn aufzustehen.«

Ardainn begriff, wie wahr die Worte waren, und ließ sich zurücksinken. Jedes Aufbegehren wäre töricht gewesen. Auch wenn es Rhiannas Mörder war, der zum Greifen nah auf dem Rand des Bettes saß und gründlich, wenn auch sanft seinen Körper wusch.

Der Sidhe hielt inne. »Es ist wegen des Mädchens, habe ich recht?«

»Sie hieß Rhianna.«

»Bringt es sie zurück, wenn du mich tötest?«

»Nein.« Ardainn wollte schreien, aber seine Stimme war heiser vor Zorn.

»Hast du dich besser gefühlt, nachdem du Fionnbarrs Mörder getötet hattest?«

Woher wusste er ...?

»Antworte mir!«

»Nein.« Ein Schluchzen entrang sich ihm, das Ardainn erschreckte.

»Würde mein Tod irgendetwas ändern?« So sanft war die Stimme.

Ardainn schwieg.

Der Sidhe deckte ihn zu und wischte sanft mit dem Tuch über seine Stirn. »Dann ruh dich aus, Menschensohn. Niemand wird dich hier in deiner Trauer stören. Gönn dir all die Zeit, die du brauchst, um sie zu überwinden. Aber wenn du wieder bei Kräften bist und dein Herz dann immer noch nach Rache schreit, werde ich da sein, um dir zu geben, was auch immer du von mir forderst.«


14. Kapitel

Es dauerte lange, bis es Ardainn besser ging. Länger, als er erwartet hatte. Er befand sich in der Anderwelt. Das nahm er wenigstens an. Aber sosehr er sich auch bemühte, seine Heilung zu beschleunigen, es misslang. Vielleicht lag es am Ort, überlegte er.

Fremd genug war er. Die Mauern bestanden nicht aus Stein. Die Bäume selbst schienen sich miteinander verwoben zu haben, hatten Hohlräume gebildet, Kammern und Gänge, mit Lichtfallen, die das Sonnenlicht aus allen möglichen Richtungen einfingen und ins Innere ließen, so dass trotz fehlender Fenster nie der Eindruck des Eingeschlossenseins entstand.

Vielleicht war es auch so, dass er sich seine Heilung nicht wirklich wünschte, überlegte er. Dass er im Grunde so lange wie möglich hierbleiben wollte, um einer Entscheidung aus dem Weg zu gehen. Um nicht vor die Wahl gestellt zu werden, was er als Nächstes tun sollte.

Sollte er bleiben? Bei den Tochai? Und mit ihnen gemeinsame Sache machen, gegen die Menschen? Menschen, die ihn alle und immer wieder nur verraten und gedemütigt hatten – mit Ausnahme von Rhianna und Fionnbarr, doch die beiden waren tot.

Oder sollte er denjenigen herausfordern, der ihn gerettet hatte? Der Rhianna getötet hatte?

Je länger er darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher schien ihm, dass seine Unentschlossenheit schuld an seiner langsamen Heilung war. So funktionierte die Anderwelt, das hatte er inzwischen begriffen. Es nutzte nichts, dagegen anzukämpfen. Je mehr er kämpfte, desto weiter würde er sich vom Ziel entfernen. Nur die Einsicht brachte ihn weiter, und die ließ sich nicht erzwingen. Blieb nur zu warten und sich in Geduld zu üben. Und das tat er.

Wochen waren vergangen, bis er sich das erste Mal stark genug fühlte, um das Bett zu verlassen. Sein Haar bedeckte schon wieder seine Schultern. Das Einzige, was entgegen seinen Erwartungen schneller in den vorherigen Zustand zurückkehrte, als er es für möglich gehalten hätte.

Sunnukuhkau, der Lord der Tochai, brachte ihm Kleider in Nachtblau und Silbergrau. Er setzte sich auf den Rand von Ardainns Lager und legte die Kleider auf seinen Schoß. »Würdest du mir die Ehre erweisen, heute Abend an meiner Seite zu speisen?«

Verblüfft starrte Ardainn ihn an. »Ein Bankett?«

Sunnukuhkau schmunzelte amüsiert. »So nennen es die Menschen. Ja.«

Ardainn stemmte sich vorsichtig aus seinen Kissen. »Wer ... wird kommen?«

Der Sidhe lachte leise. »Sidhe. Was hast du erwartet?«

Sidhe. Natürlich. »Jagt ihr sie wirklich ... die Menschen?«

»Es wundert mich, dass du mich erst jetzt danach fragst.«

Ardainn runzelte die Stirn. Sunnukuhkau hatte recht. »Jagt ihr sie?« Sie? Er war doch ebenfalls ein Mensch.

»Wir verteidigen uns, Ardainn Menschensohn. Das ist etwas anderes.«

»Aber niemand hat euch angegriffen.«

Die Miene des Sidhe wurde hart. »O doch, Ardainn Menschensohn. Das wurden wir. Seit es Menschen gibt, bedrohen sie unsere Existenz. Wenn du in dich hineinlauschst und darauf hörst, was die Welt dir zu sagen versucht, dann wirst du es verstehen. Glaub es mir. Aber darum bin ich nicht hier. Ich will mich nicht mit dir streiten. Vielmehr möchte ich dich endlich aus deiner Kammer führen, damit ich dir meinen Palast zeigen und dich meinen Freunden vorstellen kann. Wirst du mir die Freude machen?«

»Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin.« Da war sie wieder, die Unsicherheit. Ardainn kannte sich selbst nicht mehr.

»Wenn du es nicht möchtest ... ich will dich zu nichts zwingen.« Der Sidhe berührte sacht Ardainns Hand.

Einen Herzschlag lang glaubte Ardainn, Sunnukuhkau wolle ihn verlassen. »Doch, ich möchte«, sagte er schnell, bevor der Sidhe aufstehen konnte.

Sunnukuhkau hob eine Augenbraue. »Du musst dich zu nichts genötigt fühlen.«

»Nein, ich will. Es ... es würde mich freuen.«

»Dann komm, Ardainn Menschensohn. Ich helfe dir beim Anziehen.«

An der Seite Sunnukuhkaus ging er durch die Gänge des Palastes. Die Kleidung, die der Sidhe ihm gebracht hatte, saß wie angegossen und lag dennoch fremd auf seiner Haut. Als er sich darin in einem der vielen Spiegel sah, die in den Gängen standen, um das Licht zu verteilen, begriff er erst, wie sehr er dem Sidhe glich, der neben ihm ging.

Er entdeckte die gleichen ebenmäßigen Züge, die gleichen dunklen Augen, die helle Haut, das seidige dunkle Haar und die schlanke Statur. Nur der Schwung der Augenbrauen unterschied sie und die Größe, denn Sunnukuhkau überragte ihn um eine Handbreit.

Onkel. Ja, jetzt glaubte er, dass sie miteinander verwandt waren.

Er versuchte, sein Hinken zu verbergen, als sie den Saal betraten. Es war so still dort, dass Ardainn erwartet hatte, dass erst wenige Gäste anwesend waren. Nichts bereitete ihn auf den Anblick vor, der sich ihm bot.

Ein Saal, der sich in der Vielzahl der Lampen und Spiegel verlor, breitete sich vor ihm aus, gekrönt von einem Laubdach, in dem kleine Lichtpünktchen glühten, als hätte jemand die Sterne eingefangen und an das Blätterdach geheftet. Eine lange u-förmige Tafel war dort errichtet, auf der goldene Becher das Licht einfingen und die bis zum letzten Platz besetzt war mit Sidhe, die in den Farben des Regenbogens gekleidet waren. Und alle Blicke richteten sich auf ihn.

Ardainn stockte der Atem. Instinktiv blieb er stehen.

Mit einem Lächeln hakte Sunnukuhkau sich bei ihm unter. »Sie sind deinetwegen hier. Begrüße sie, Ardainn Menschensohn.«

Benommen verneigte sich Ardainn und ließ sich von Sunnukuhkau an seinen Platz an der Mitte der Tafel führen, zur Rechten des Lords. Das letzte Mal hatte er auf Dunfortlom an diesem Ehrenplatz gesessen. Die Erinnerung würgte ihn. Nur mit Mühe gelang es ihm, sie beiseitezudrängen und sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.

Sunnukuhkau neigte den Kopf, und weiter unten im Saal begann einer der Anwesenden ein Lied vorzutragen. Von irgendwoher erklang eine Harfe. Es dauerte eine Weile, bis Ardainn den Musiker entdeckte, der einige Schritt entfernt vom Sänger an der Tafel saß. Ardainn verstand die Worte nicht, aber die Melodie war süß und traurig zugleich. Sie zog ihn so in ihren Bann, dass es geraume Zeit dauerte, bis er begriff, dass sie verklungen war.

Jemand hatte aufgetischt, während er lauschte, ohne dass er es bemerkt hatte. Als er sah, dass Sunnukuhkau bereits aß, kostete er ebenfalls. Es glich nichts, was er jemals gegessen hatte. Jeder Bissen war eine Köstlichkeit für sich, explodierte wie eine Sonne voller Geschmack auf seiner Zunge und füllte schnell und warm seinen Magen. Schon nach wenigen Bissen war Ardainn so satt, dass er den Teller von sich schob.

Der Sidhe lachte leise. »Kapitulierst du schon, Menschensohn?« Er schenkte Ardainn eine goldene Flüssigkeit in den Kelch und hob den seinen zum Prosit.

Verwirrt nahm Ardainn den Kelch und stieß mit dem Sidhe an. Dann setzte er vorsichtig den Kelch an die Lippen und nippte daran. Die Flüssigkeit war vertraut, wirkte jedoch nur wie ein schwacher Abklatsch derjenigen, die ihm der Lord während seines Fieberschlafs eingeflößt hatte. Der eine Schluck weckte das Verlangen nach mehr, und Ardainn leerte den Kelch.

Sunnukuhkau schenkte ihm nach. Er lächelte dabei. Danach nickte er wieder, und ein anderer der Anwesenden begann ein Lied vorzutragen, während in der Zwischenzeit ein weiterer Gang aufgetragen wurde.

So schritt die Nacht voran. Obwohl Ardainn bei jedem Gericht nach wenigen Bissen satt war, hatte er beim nächsten Gang schon wieder Appetit. Jedes Gericht schien köstlicher als das vorherige, und dieses Getränk, das Sunnukuhkau ihm immer wieder einschenkte, machte Ardainn leicht, so dass er glaubte zu schweben.

Der Raum füllte sich mit Stimmen, die Sprache klang fremd, und doch konnte Ardainn sie nach einiger Zeit verstehen. Es war, als sänge jemand eine Melodie, deren Verlauf er schließlich gut genug kannte, um sie mitzusummen. Die Lieder, die die Sidhe in den Pausen zwischen den verschiedenen Gerichten vortrugen, waren nur eine Fortsetzung des stummen Liedes, das die ganze Zeit den Raum erfüllte und anschwoll, je länger das Bankett andauerte.

Ardainn schwamm in den Tönen. Er ließ sich von ihnen mitreißen und zu fremden Ufern entführen. Nie gekannter Friede erfüllte ihn. Er war eins mit der Welt, und die Welt war eins mit ihm. Niemand neidete ihm etwas, niemand verfolgte ihn. Um ihn war Ruhe. Er selbst war Ruhe und Stille.

Und in dieser Ruhe und Stille konnte er die Geister der anderen erkennen, die an der Tafel saßen. Wie leuchtende Flammen erfüllten sie den Raum. Sie wärmten ihn und nahmen ihn in ihre Mitte, nahmen ihn, wie er war, mit all dem Schmerz und den Verletzungen, die er mit sich trug.

Er merkte, wie er sich dagegen wehrte, wie Angst ihn ergriff. Im nächsten Augenblick war ihm klar, wie kindisch sein Verhalten war. Sie wussten längst, wer er war. Kannten jede Seite in ihm, hatten die ganze Zeit in ihm gelesen wie in einem offenen Buch. Es gab nichts mehr zu verstecken oder zu verheimlichen.

Und er schämte sich mit einem Mal für den Zorn und den Hass, den er auf Rhiannas Mörder empfunden hatte. Für die Kälte, mit der er Fionnbarrs Mörder getötet hatte. Und für die Unsicherheit und den Selbstekel, wenn er sich an Fionnbarrs Kuss erinnerte.

All das war nichts, wurde klein und unbedeutend, als ihn diese hundert Stimmen mit sich trugen. Ein Mensch war nur ein Moment, sein Tod vergessen im Anblick Biths, des Lebens selbst, das sie alle geboren hatte. Ehre war nur ein Wort ohne Bedeutung, das der Wind schon verwehte, kaum dass man es gedacht hatte. Die Liebe aber war allgegenwärtig, ohne Rücksicht auf das Geschlecht. Bith war Liebe. Und jedes denkende und fühlende Wesen war ein Teil von Bith. Warum Unterschiede machen?

Er hörte das Lied, das in ihm anschwoll, und es war schön. Er sah Bith, das Leben am Anbeginn der Welt, das Geist schuf und Seele und seinen Kindern die Namen Sidhe und Götter gab. Gemeinsam verliehen sie der Welt einen Körper, schufen sie Tiere und Menschen, das Alte Volk. Und es war gut, denn alles war miteinander verbunden, war Teil des Ganzen und beeinflusste sich gegenseitig.

Aber die Götter sehnten sich nach mehr. Sie hungerten nach Liebe und Anerkennung, und so schufen sie die Menschen. Die Sidhe sahen wohlwollend dabei zu und begrüßten die neuen Geschöpfe. Doch die Menschen standen außerhalb ihrer Gesetze. Sie verehrten die Götter, doch sie hatten keine Verbindung zur Anderwelt. Ein Missklang entstand, so schrill, dass Ardainn übel wurde. Der Missklang wuchs, breitete sich aus und zerstörte, bis die Sidhe keinen anderen Weg mehr sahen, als die Menschheit zu tilgen, um ihre Welt zu retten.

Streit entstand zwischen den Kindern Biths. Sie schlichteten ihn, indem sie versuchten, die Welten voneinander zu trennen. Doch der Missklang setzte sich fort, je mehr Menschen die eine Welt bevölkerten und der anderen schwärende Wunden zufügten, die bis ins Mark der Erde reichten, ihrer Mutter. Da beschlossen die Sidhe, die Trennung aufzuheben, um zurückzukehren und die Welt von dieser Krankheit namens Mensch zu heilen. Um den Zustand vom Anbeginn der Schöpfung wiederherzustellen. Ohne Menschen.

Das Lied verklang, leise wie ein Windhauch. Tränen rannen über Ardainns Wangen. Die Lichter starben. Eins nach dem andern ließen sie ihn fröstelnd und nach Wärme hungernd zurück. Als er zu sich kam, war es dunkel um ihn. Ein einziges Licht brannte noch vor ihm auf der Tafel.

Der Lord der Tochai legte seine Hand auf die von Ardainn. Seine Flamme schlug auf Ardainn über und umhüllte ihn wie ein Mantel, schützend und tröstend zugleich.

»Verstehst du nun?«

Ardainn erkundete den Palast an Sunnukuhkaus Seite. Jegliche Müdigkeit war von ihm gewichen. Nach einer Weile bemerkte er, dass er nicht mehr hinkte. Sunnukuhkau schmunzelte, als er Ardainns Verwunderung bemerkte.

»Ist das ... das Lied?«, fragte Ardainn.

Der Sidhe lachte leise. »Ja und nein. Du warst es, der Narben tragen wollte. Der hinken wollte, der all den Schmerz mit sich schleppen wollte. Ich habe versucht, ihn von dir zu nehmen, aber du hast darum gerungen, ihn weiterhin mit dir zu tragen.« Seine Stimme wurde dunkel. »Das Lied hat dir geholfen, ihn loszulassen. Mehr nicht. Aber ... wenn du dich nach ihm sehnst, wird er zu dir zurückkehren. So wie du es wünschst.«

»Ich sehne mich nicht ... danach ...« So viel Bitterkeit lag in seiner Stimme, dass Ardainn erschrak.

»Ich weiß, was du meinst. Aber du bist ein Teil dieser Welt. Du gehorchst ihren Gesetzen, gleichgültig, wie sehr du dich dagegen wehrst.«

»Was willst du damit sagen?«

»Spürst du es nicht?«

Ardainn schüttelte im ersten Reflex den Kopf. Doch noch während er es tat, wusste er, dass es eine Lüge war. Er fühlte das Wesen der Welt noch immer. Es umgab ihn, war in ihm. Er war Teil davon. Ob er es wollte oder nicht. »Ich bin ein Mensch.« Es klang härter, als er es beabsichtigt hatte.

»Du wirst dich entscheiden müssen.«

Ein Loch öffnete sich vor Ardainns Füßen, das ihn zu verschlingen drohte. »Entscheiden ...«

Sunnukuhkau blieb stehen und sah ihn an. »Ja, ob du hierbleiben willst, als Teil all dessen, was ich dir gezeigt habe. Als Teil dieser Welt, von nun an bis zum Ende der Zeit, wenn alles Leben heimgeht zu Bith. Oder ob du zurückkehren willst zu den Menschen, ob du dich erneut ihrem Hass und ihrer Gier aussetzen willst. Dich erneut von ihnen verraten, hintergehen, verletzen und letztendlich töten lassen willst.«

»Sie ... sind nicht alle so.«

»Sicherlich nicht. Aber all diejenigen, die du liebst, werden verwelken und vor deinen Augen sterben und dich allein zurücklassen. Willst du dieses Leid wirklich ertragen? Willst du das?«

Ardainn dachte an Rhianna und Fionnbarr. »Nein…« Seine Stimme klang rau.

»Sie haben dich ausgezogen, getreten und geschlagen und dich zum Sterben aus der Burg gejagt. Nur weil du deinen Freund geliebt hast. Warum verteidigst du sie?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er und wiederholte es gleich noch einmal. »Ich weiß es nicht. Götter, ich weiß nicht einmal, ob ...«

Sunnukuhkau lächelte so sanft, dass es Ardainn schmerzte. »Was grämt dich? Wir alle sind Teil von Bith. Wir sind Mann und zugleich Frau. Es macht keinen Unterschied, wem wir unsere Liebe schenken. Denn Bith ist die Liebe. Verstehst du das? Niemand wird dich deswegen hier verurteilen. Hier gibt es weder Hass noch Neid. Nur Ruhe und Frieden. Warum zögerst du?«

»Aber... ich kann das nicht. Ich bin einer von ihnen. Ich kann sie nicht ... jagen.«

»O Ardainn. Bith ist Leben und Tod. Es macht keinen Unterschied. Aber sie, sie verwunden die Schöpfung. Sie töten sie.«

»Aber ihr habt kein Recht ...«

»Sieh mich an, Ardainn! Sieh! Mich! An!« Die letzten drei Worte waren ein Befehl, kamen schneidend und hart.

Ardainn gehorchte, ohne zu wissen, warum. Er richtete den Blick auf Sunnukuhkau, auf den Stein auf seiner Stirn und… plötzlich sah er!

Er keuchte und prallte zurück. »Der Stein ...« Zitternd streckte er die Hand aus.

Sunnukuhkau umfasste sie und führte Ardainns Finger an seine Stirn, ließ ihn die Wunde fühlen, die dort schwärte. »Es ist kein Stein. Ich bin Teil dieser Welt und mit ihr blute ich.«

»Wirst du ... sterben?«

»Wenn ich es zulasse.« Sunnukuhkau machte eine Pause. Seine Stimme wurde sanft. »Wirst du die Wunde vergrößern, Ardainn? Oder wirst du helfen, sie zu heilen? So wie ich dich geheilt habe.«

Ardainn wanderte allein durch den Palast. Es war kein Palast im eigentlichen Sinne. Tatsächlich hatten sich die Bäume ineinander und mit den Gebeinen der Erde verwoben, hatten Räume gebildet und Gänge, Teppiche und Fenster, Türen und Säle und Balkone, Türmchen und Vorsprünge, Keller und Verliese.

Er befand sich in einem Gebäude und doch wieder nicht. Denn überall gab es Leben. Kleine Tiere wohnten im Laub und den Ästen oder in den Spalten der Felsen. Blumen blühten in den Ritzen, Moos überzog den Boden wie ein Teppich. Und über all dem wachte Bith.

Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, hier zu leben, inmitten all diesen Friedens, dieser Ruhe und Harmonie. Er sehnte sich danach, loslassen zu können. Aber immer wieder ertappte er sich dabei, wie seine Gedanken zu Fionnbarr und Rhianna zurückkehrten. Und zu seinem Vater.

Was würde sein Vater dazu sagen, wenn ich hier bliebe? Wäre Ardainn dann für ihn endgültig ein Verräter? Andererseits… machte das einen Unterschied? Hatte sich sein Vater je um ihn gekümmert, sich je um ihn gesorgt?

Er erinnerte sich daran, wie er neben seinem Bett geschlafen hatte. Doch hatte Sunnukuhkau nicht das Gleiche für ihn getan? Und hatte Vater ihn nicht Angus überlassen? Auch er hatte Ardainn bestrafen wollen, so wie Angus. Oder… war das nur eine List gewesen, um Angus dazu zu bringen, ihm den Sohn zu überlassen?

»... kam, wie du gehofft hast.«

Ardainn blieb stehen. Er kannte die Stimme nicht. Im ersten Moment wollte er sich räuspern, um sich bemerkbar zu machen, dann überlegte er es sich anders. Warum die Unterhaltung derjenigen stören, wer immer dort auch miteinander sprach? Leise wollte er sich zurückziehen.

»Wie ist die Schlacht ausgegangen?«

Das war Sunnukuhkaus Stimme. Wie angewurzelt blieb Ardainn stehen. Eine Schlacht?

»Die Hochländer wurden empfindlich geschlagen. Der Lord der Tiefländer hat seinen Sohn anscheinend doch mehr geliebt, als er selber ahnte. Die Leiche, die du ihm hast zukommen lassen, hat ihn derart in Raserei versetzt, dass er keine Rücksicht auf sein Leben nahm.«

Die Stimmen kamen aus einem Raum, vor dessen offener Tür Ardainn stehen geblieben war. Er hörte Sunnukuhkau leise lachen und dann sagen: »Sie töten sich gegenseitig. So wie ich es prophezeit habe. Du wirst sehen, wir werden erst die Waffen erheben müssen, wenn die Menschheit zu einem kärglichen Rest zusammengeschrumpft ist. Wer weiß, vielleicht können wir diese wenigen sogar leben lassen.«

»Das wäre keine gute Idee. Sie sind wie Ungeziefer.« Diese zweite Stimme klang wie die einer Frau.

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Was ... ist mit ihm? Konntest du ihn dazu bewegen, sich uns anzuschließen?«

Sunnukuhkau seufzte. »Er ist so verwoben mit seinem Schmerz, dass er ihn nicht loslassen will. Es wird schwer werden, ihn zu überzeugen.« Er schwieg eine Weile, bevor er hinzusetzte: »Er tut mir leid.«

»Weiß er, wer er ist?«

»Nein, und es ist besser so. Trotz allem, was ihm die Menschen angetan haben, liebt er sie. Er fühlt sich ihnen zugehörig. Es würde mein Vorhaben nur erschweren, wüsste er, dass er der Auserwählte ist, der das Blut der drei Geschlechter in sich trägt und den Ausgang der Schlacht entscheiden wird.«

»Es wäre leichter, ihn zu töten.«

»Du irrst dich. Auch wenn er tot ist, wird er den Ausgang der Schlacht entscheiden. Nur ist er dann unserem Zugriff entzogen. Ihn auf unsere Seite zu ziehen war und ist der einzige Weg. Dass er den Tod des Mädchens gesehen hat, war Pech. Aber Fionnbarrs Neigung hat es uns leichtgemacht. Besser hätte es nicht kommen können.«

»Wie werden wir weiter vorgehen?«

»Ich weiß es noch nicht.« Sunnukuhkau seufzte. »Nachdem sich das mit seinem Vater erledigt hat, brauchen wir einen neuen Ansatzpunkt. Gibt es weitere Menschen, an denen ihm etwas liegt?«

Die Frau zögerte. »Da ist dieses Mädchen bei den Hochländern. Caitlin ist ihr Name. Und Mechail Ni Leanunachas, der grauhaarige Ritter, der ihn davon abhalten wollte, sich seinem Vater zu widersetzen. Ach ja, und Jyck natürlich, sein Bruder.«

»Jyck ...«

»Ja, aber von ihm sollten wir besser die Finger lassen. Dein Bruder könnte sonst vielleicht doch noch auf die Idee kommen, sich einzumischen.«

Ardainn hatte genug gehört. Er trat durch den offenen Durchgang in den Raum, in dem die beiden Sidhe standen, und rief: »Vater ... Was ist mit meinem Vater?«

Nach Atem ringend stand Ardainn vor den beiden Sidhe, die mit erschrockenen Gesichtern zu ihm herumgewirbelt waren.

Der eine war Sunnukuhkau, die andere eine Sidhe mit hüftlangen blonden Haaren, die Ardainn noch nie gesehen hatte.

»Was ist mit meinem Vater?«, schrie Ardainn. Blind vor Zorn stürmte er auf Sunnukuhkau zu, packte ihn an der Tunika und schüttelte ihn. »Rede endlich!«

In seiner Kehle würgte es. Er wusste die Antwort bereits.

»Er ist tot«, antwortete ihm die Sidhe. Ihre Stimme war kalt wie Eis.

Ardainns Fäuste lockerten sich. »Nein«, keuchte er. »Nein, das ist nicht wahr. Du lügst. Ihr lügt alle beide.«

»Ardainn ...« Sunnukuhkau fasste nach Ardainns Schultern.

Wütend schlug Ardainn seine Hände weg. »Fass mich nicht an! Heuchler! Du hast ihn auf dem Gewissen! Gib es zu! Gib es zu!« Die letzten Worte schrie er.

»Angus MacComhnall war es, der ihn getötet hat«, sagte die Sidhe.

Ardainn drehte sich zu ihr um. »Weil ihr ihn dazu getrieben habt.« Er wirbelte herum zu Sunnukuhkau. »Genau wie ihr Fionnbarr in den Tod getrieben habt. Gebt es zu, verdammt!«

»Dass ein Mann mit dem Tod dafür bestraft wird, weil er einen anderen Mann liebt, ist nicht unsere Schuld, Ardainn. Wir haben eure Gesetze nicht gemacht«, sagte Sunnukuhkau leise. »Hätten wir Tadhg nicht einen Hinweis gegeben, wo er den Geliebten seines Bruders findet, hätte dein Vater selbst Fionnbarr irgendwann gerichtet. Und dich vielleicht ebenfalls. War es nicht besser so?«

»Besser?« Blind vor Zorn warf sich Ardainn mit geballten Fäusten auf ihn. »Du hast ihn umgebracht! So wie du auch Rhianna getötet hast und meinen Vater, du ...!«

Sunnukuhkau wich ihm aus, war plötzlich hinter ihm, drehte ihm die Arme auf den Rücken und hielt ihn fest mit einer Leichtigkeit, als wäre Ardainn nur ein ungezogenes Kind. »Hör mir zu!«

»Du Monster! Lass mich los!« Rasend vor Wut und Hass stemmte sich Ardainn gegen Sunnukuhkaus Griff.

»Hör mir zu!«

»Du hast sie getötet!«, schrie Ardainn. »Du hast sie alle getötet...!« Seine Stimme überschlug sich.

»Hör mir zu!« Sunnukuhkau verstärkte seinen Griff, so dass Ardainn mit einem Stöhnen in die Knie sackte. »Ja, ich habe deine Rhianna getötet, aber es geschah nicht, um dir Leid zuzufügen. Ja, ich habe dafür gesorgt, dass Fionnbarr starb, dass du ausgestoßen und verbannt wurdest, und ich habe auch dafür gesorgt, dass dein Vater gegen Angus in den Krieg zieht. Aber nicht, um dir weh zu tun, sondern damit du begreifst! Damit du begreifst, wo du wirklich hingehörst. Damit du endlich deine Augen aufmachst und siehst, wie die Menschen wirklich sind! Die Menschen, die du so liebst. Damit du siehst, wie sie wegen der Ehre, die sie nicht haben, und wegen ihres falschen Stolzes andere verurteilen und demütigen! Wie sie aus Rache und Hass andere töten und verstümmeln. Wie sie aus Bitterkeit und Vorurteilen lieber einen Krieg entfachen, als ihrem Sohn die Hand zu reichen und in die Arme zu schließen. Weil ihnen all diese Gewalt und Ungerechtigkeit leichter fällt, als jemandem seine Liebe zu gestehen, und sei es nur die zwischen Vater und Sohn!«

»Du vergisst etwas«, flüsterte Ardainn. »Ich bin ebenfalls ein Mensch.«

»Heißt das, du hast dich entschieden?«

»Gib mir eine Waffe, und ich zeige dir, wie ich mich entschieden habe.«

»Soll ich ihn töten?«, mischte sich die Sidhe ein.

»Nein«, sagte Sunnukuhkau kalt. »Bring ihn zurück in die Welt der Menschen. Er will es anscheinend nicht anders.« Mit einem Ruck stieß er Ardainn von sich.

Ardainn konnte sich gerade noch mit den Händen am Boden abfangen. Nur mühsam beherrscht stemmte er sich auf die Füße. Er bebte vor Zorn und Hass.

»Heißt das, ich kann gehen?«, fragte er.

»Ja, aber dann gibt es kein Zurück mehr. Dann werden wir uns bei unserem nächsten Treffen als Feinde gegenüberstehen.« Aus schmalen Augen starrte Sunnukuhkau auf ihn herab.

»Ich freue mich darauf!«

Sunnukuhkau seufzte. »Du tust mir leid, Menschensohn. Kommt dir nicht in den Sinn, dass ich auch diese Möglichkeit längst in meinen Plänen bedacht habe?«

Ardainn schnaubte verächtlich. »Noch mehr Leid? Es wird mich nicht davon abhalten, mich dir zu stellen.«

»Ach, Ardainn!« Sunnukuhkau schüttelte den Kopf. »Glaubst du denn, irgendeiner wird dir zuhören?«


15. Kapitel

Er rechnete mit Verfolgern, mit Hunden oder Sidhe, deshalb dachte er an Bachläufe und schlechtes Wetter, um seine Spuren zu verwischen. Die Anderwelt gehorchte. Regen prasselte auf ihn nieder, durchnässte ihn innerhalb weniger Augenblicke. Bei Donner und Blitz stemmte er sich gegen den Sturm und versuchte, möglichst viel Entfernung zwischen sich und Sunnukuhkaus Burg zu bringen.

Ein Gedanke durchzuckte ihn. Wenn er an Verfolger dachte, hatte er schon verloren. Er hielt inne, Wasser rann über sein Gesicht, der Wind peitschte die Bäume.

»Kommt dir nicht in den Sinn, dass ich auch diese Möglichkeit längst in meinen Plänen bedacht habe?« Sunnukuhkaus Worte.

Götter, der Sidhe wusste, wo er hinwollte! Er musste nur in der Nähe von Banuaine auf ihn warten, um ihn dort zu töten oder gefangen zu nehmen.

Schlimmer noch: Was, wenn es in der Burg einen Verräter gab? Immerhin hatte auch Tadhg mit dem Lord der Tochai in Verbindung gestanden. Es wäre nicht weiter verwunderlich, wenn es auch in der Burg seines Vaters einen Verräter gab. Und… würde ihm dort überhaupt jemand zuhören, wenn er kam, um sie zu warnen? Würde Mechail ihm glauben?

Nein, wenn er den alten Ritter dazu bewegen wollte, ihm zu folgen, dann musste er ihm beweisen, dass er noch immer dieselben Ziele verfolgte wie zuvor. Dass er in Banuaine nicht einfach nur Schutz suchte vor den Männern von Saor Angus, sondern dass er immer noch danach strebte, Hoch- und Mittellande im Kampf gegen die Tochai zu vereinigen.

Wenn er Caitlin heiratete… ja, dann würde Mechail ihm glauben. Dann musste er ihm glauben.

Dunfortlom. Sunnukuhkau würde niemals damit rechnen, dass er sich in diese Richtung wandte. Es grenzte an Selbstmord. Doch der Verräter dort war zumindest tot, denn er selbst hatte ihm das Leben genommen. Er musste nur Angus dazu bringen, ihm zuzuhören. Aber Angus würde ihm nicht zuhören. Niemand auf Dunfortlom würde ihm zuhören. Sich dorthin zu wenden war dumm und selbstzerstörerisch.

Da schälte sich aus seiner Erinnerung ein Gesicht. Einen Menschen auf Dunfortlom gab es, der bereit sein würde, mit ihm zu sprechen. Die Frage war nur, wie viel Gewicht ihre Stimme bei ihrem Vater hatte. Dennoch schien es ihm die beste Chance, die er hatte.

Er spürte Dunfortlom, bevor er es sah. Ein leeres Gefühl breitete sich in ihm aus, je mehr er sich der Burg näherte. Regen peitschte in sein Gesicht. Er wusste nun, woher das Gefühl stammte, dass es die Wunde war, die Dunfortlom in der Anderwelt verursachte.

Genau wie er damals mit Fionnbarr die Wunde gespürt hatte, die Banuaine war. Der einzige Unterschied war, dass er diesmal die Verwundung schon früher spürte. Und er ahnte auch, weshalb. Sunnukuhkau hatte dafür gesorgt, dass er das, was er in seinem Palast erfahren hatte, nicht mehr vergaß.

Er rang nach Atem und ging weiter. Er würde die Übelkeit aushalten müssen. Einen anderen Weg gab es nicht, um ungesehen in Dunfortlom einzudringen. Schritt für Schritt kämpfte er sich dem Platz entgegen, wo die Burg in der Realwelt stand. Steintrümmer versperrten seinen Weg. Er sah sie nun als das, was sie waren: Knochen der Mutter Erde, die mit dem Bau der Burg aus ihrem Leib, aus der Erde gerissen worden waren.

Übelkeit stieg in seine Kehle hoch. Alles in ihm sträubte sich dagegen, weiterzugehen. Sein Instinkt sagte ihm, dass es nicht gut war, was er tat. Dass er umkehren sollte. Dass kein Wesen, ob Sidhe oder Mensch, in den Wunden von Mutter Erde herumirren sollte.

Dennoch zwang er sich vorwärts. Es war der einzige Weg, wenn er tun wollte, wozu er anscheinend bestimmt war: die Schlacht zwischen Sidhe und Menschen zugunsten der Menschen zu entscheiden. Und bei den Göttern, Sunnukuhkau zu töten war das, was er sich wirklich wünschte.

Der Gedanke verlieh ihm die Kraft weiterzugehen, auch wenn seine Knie weich geworden waren. Ihm war so schwindelig, dass er taumelte. In seiner Kehle würgte es. Dennoch ging er weiter, auf den Ursprung all dieser Übelkeit zu. Denn dort musste sich sein Ziel befinden.

Er kletterte über Steintrümmer, zwängte sich zwischen Spalten hindurch. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Finger waren klebrig von der dunklen Flüssigkeit, die die Steine bedeckte. Blut, begriff er. Das Blut der Erde.

Der Gedanke verstärkte die Übelkeit. Würgend erbrach er sich, taumelte blind weiter, immer weiter. Watete durch zähe Flüssigkeit, die ihn festhalten und am Fortkommen hindern wollte.

Dann drang der Gestank in seine Nase, nach Fäulnis und Verwesung. Er keuchte und versuchte, sich wieder auf die Füße zu stemmen. Da erfasste ihn eine neue Welle der Übelkeit. Wieder erbrach er sich, fand sich auf Händen und Knien wieder in der stinkenden, zähen Masse, die ihn unbarmherzig festhielt.

Ein Schrei hallte durch seinen Kopf, gellend und laut, in Agonie verzerrt, übertönte alle Gedanken, die er noch hatte. War lebendig gewordener Schmerz und Angst. Der ihn umhüllte, in sich aufnahm und verformte, zum Teil dieses Alptraums machen wollte.

Fort. Ein einziger Gedanke, der blieb. Mit letzter Kraft klammerte er sich daran. Fort, in die Realwelt. Jetzt.

Dann fiel er…

Er kam im Innenhof zu sich. Fade Sonnenstrahlen kitzelten seine Augen. Stöhnend kämpfte er gegen das leere Gefühl in seinem Innern, das ihn zu verschlingen drohte.

Fort, er wollte fort. Alles in ihm strebte danach, diesen Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Seine Augen sehnten sich danach, Bäume zu sehen, Gras und Heide. Er wollte raus aus diesen Mauern, die ihn zu erdrücken drohten.

Zitternd kämpfte er sich auf die Füße, fühlte die Mauer in seinem Rücken und zuckte vor ihr zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt. Kalter Schweiß trocknete auf seiner Haut, ließ ihn frösteln. Die Arme um die Beine geschlungen und die Stirn gegen die Knie gepresst, kämpfte er gegen die Übelkeit an, Atemzug für Atemzug.

Schritte erklangen. Mit zittrigen Knien stand er auf und schob er sich hinter einen Bretterverschlag, der anscheinend zum Stall gehörte. Mit angehaltenem Atem lauschte er. Jemand blieb stehen, schien sich umzusehen. Schließlich entfernten sich die Schritte wieder.

Ardainn entließ den angehaltenen Atem aus seinen Lungen, schloss die Augen und lehnte sich an den Bretterverschlag. So ging das nicht, erkannte er. Er musste die Verbindung zur Anderwelt kappen, wenn er hier in der Burg überleben wollte.

Ob dies möglich war oder nicht, ob er darauf hier in der wirklichen Welt überhaupt einen Einfluss hatte, wusste er nicht. Er wusste nur, dass er so sein Ziel nicht erreichen würde.

Er sah die Fäden, die ihn mit der Anderwelt verbanden. Sie bildeten ein Gespinst, das ihn einhüllte und mit pulsierender Energie versorgte.

Götter, war das die Kraft, die ihn während des Kampfes gegen Fionnbarrs Mörder erfüllt hatte?

Er schob den Gedanken beiseite und wurde zur Klinge, die einen Faden nach dem anderen kappte, gerade so weit, bis er wieder frei atmen konnte. Mehr Fäden konnte er nicht durchtrennen, denn die Klinge wurde stumpf. Er kam zurück ins Hier und Jetzt, und das Wissen um die Verwundung der Welt, den dieser Ort darstellte, war zu einem dumpfen Schrei in seinem Hinterkopf geworden, der erträglich war.

Vorsichtig sah er sich um. Es schien früher Morgen zu sein. Trotzdem wärmte die Sonne schon die Mauern. Eine Ahnung von Hitze lag über dem Gemäuer, brachte die Erinnerung an blühende Wiesen, vom Duft des frischen Heus im Stall und dem Geruch des Schweißes und des Staubs beim Übungskampf.

Es musste bereits Sommer sein. War er so lange in der Anderwelt gewesen? Waren die wenigen Tage, an die er sich erinnern konnte, in Wahrheit Wochen gewesen?

Auf der anderen Seite des Hofes befand sich das Haupthaus. Er hatte eine vage Ahnung, wo sich die Gemächer der Frauen befinden mussten. Doch er musste die Nacht abwarten, wenn er dort eindringen wollte.

Die Zeit verging quälend langsam. Jeder Augenblick lastete auf ihm, wurde schwerer, je länger er dort lag und die Fäden wieder wachsen konnten, die er gekappt hatte. 

Bis er sie endlich entdeckte!

Sie ging über den Hof in Richtung des Gartens, der sich im hinteren Teil des Hofes befand, und sie war allein. Auf eine bessere Gelegenheit durfte er nicht hoffen.

Er schlich sich am Rande des Stalls entlang, kam am Waschhaus vorbei, wo er durch die Kleidungsstücke irrte, die die Mägde in der Sonne zum Trocknen aufgehängt hatten. Eine braune Tunika fiel ihm auf, derb und mit ausgefransten Säumen. Die Tunika eines Knechtes. Er zog sie von der Leine und schlüpfte hinein, fühlte die Feuchtigkeit, die noch von ihr ausging und angenehm kühlte in der Mittagswärme. Eine leinene Haube ergänzte seine Verkleidung.

Als sich Schritte näherten, eilte er zum Rand des Trockenplatzes und stolperte dabei fast über eine Ansammlung von Gerätschaften, die im benachbarten Schuppen an der Wand lehnten. Ohne nachzudenken, packte er sich einen Spaten und einen Korb, als ein Mann an dem offenen Schuppen vorbeiging. Tief über den Korb gebeugt, den Spaten geschultert, schlurfte Ardainn an ihm vorbei, mitten über den Hof und schnurstracks in Richtung Garten.

Der Schweiß lief in Strömen über seine Haut, noch bevor er auch nur die Hälfte des Hofes hinter sich gebracht hatte. Er schob es auf die Hitze, wenn er auch wusste, dass er sich damit belog. Es drängte ihn danach, zu laufen, und nur mit aller Kraft gelang es ihm, sich zur Ruhe zu zwingen. Der Hof schien sich zu dehnen. Als er schließlich doch den Eingang zum Garten erreichte, war er schweißgebadet. Niemals waren ihm eine Handvoll Schritte so lang erschienen.

Niemand schien ihn zu beachten. Er schritt durch die Pforte, die von Rosen überwuchert war, und stellte den Korb hinter dem Eingang neben eine Hecke. Ein Weg wand sich durch die Blumenrabatten und weitere Rosensträucher. Den Spaten in der Hand, folgte er ihm.

Er fand sie in einer Rosenlaube, wo sie im Schatten saß und leise summend eine Stickerei begutachtete. Sie sah kurz auf, als er sich näherte, und wandte sich wieder ihrem Garn zu, das sie auf ihrem Schoß sortierte.

Er legte den Spaten neben sich auf den Boden und kniete vor ihr nieder. »Lady Mhairi, ich muss mit Euch reden!«

Sie hob den Kopf, schaute ihn verwirrt an. Im nächsten Moment wurden ihre Augen rund vor Staunen und dann vor Schreck. Sie sprang auf, erstickte einen Schrei mit ihrer Hand. Bunte Garnrollen kullerten über das Gras. »Ihr?«

Er sprang auf, presste die Hand auf ihren Mund und hielt sie fest. »Bitte hört mir zu! Ich habe alles riskiert, um mit Euch reden zu können! Ich beschwöre Euch! Ich bitte Euch! Hört mir zu, hört mir bitte erst zu, dann könnt Ihr schreien, wenn Ihr wollt. Ich verspreche, Euch nichts zu tun. Ihr habt mein Wort.«

Sie zitterte in seinen Armen, die rehbraunen Augen waren weit aufgerissen. Endlich spürte er, wie sie sich in seinen Armen entspannte. Sie nickte.

Vorsichtig nahm er die Hand von ihren Mund. »Ich bitte Euch«, flüsterte er noch einmal.

»Seid … seid Ihr ein Geist?« Ihr Atem flog. Sie starrte ihn an, machte aber keine Anstalten, sich aus seinen Armen zu befreien.

Ardainn schüttelte den Kopf. »Fühle ich mich so an?«

»Es hieß, Ihr seid tot … Euer Vater hat uns angegriffen …« Ihre Worte überschlugen sich.

»Ich bin nicht tot.«

»Wie … wie seid Ihr hierhergekommen?«

Darauf gab er ihr keine Antwort, sondern sagte stattdessen: »Ich brauche Eure Hilfe. Wenn Ihr mir nicht helft, sind wir alle verloren. Dann werden die Tochai kommen und uns alle vernichten. Ihr müsst mir glauben.«

»Die Tochai?«

»Sidhe. Ihr kennt die alten Legenden nicht?« Er rang nach Atem, ließ sie los und brachte etwas Abstand zwischen sie und sich.

»Doch.« Sie nickte. »Aber … warum … Ich meine, warum kommt Ihr hierher, um mir von Sidhe zu erzählen? Sie … sie werden Euch töten, wenn sie Euch finden. Mein Vater … Götter, Ihr müsst gehen!«

»Bitte, Ihr müsst mir zuhören! Es ist wichtig!« Er machte wieder einen Schritt auf sie zu – und trat dabei auf eines der Garnknäuel zu ihren Füßen. Im Reflex bückte er sich und hob es auf.

Sie nahm es ihm aus der Hand, ihre Finger strichen dabei über seinen Handrücken. Einen Herzschlag lang wirkte sie wie erstarrt… Dann packte sie seine Hand und zog ihn in die Laube zu der Bank, wo ihre Stickerei lag, und brachte ihn dazu, sich neben sie zu setzen.

»Hier sieht man uns nicht gleich«, sagte sie. »Trotzdem solltet Ihr Euch beeilen, was auch immer Ihr mir sagen wollt.«

»Ihr sagt, Ihr kennt die Legenden über die Tochai?«

»Dass sie die Menschen vernichten wollten und die Götter sie deshalb von dieser Welt verbannten, ja.« Ihre Finger kneteten das Garnknäuel, das er für sie aufgehoben hatte. Das Gelb leuchtete im Schatten der Laube wie eine kleine Sonne. 

Erst jetzt wurde er sich des Dufts der Rosen bewusst, der in der Laube lastete. »Sie sind zurück. Die Verbannung ist aufgehoben. Sie sind zurück, um uns alle zu töten.«

»Woher wisst Ihr das?«

»Sie … sie haben Rhianna getötet, meine Verlobte … um uns Menschen gegeneinander aufzuhetzen. Sie haben Saor Tadhg hierhergeführt, damit er Fionnbarr ins Verderben lockt und … sie haben meinen Vater dazu gebracht, gegen Euren Vater in den Krieg zu ziehen. Sie wollen, dass wir uns gegenseitig töten.«

Erst als er die Worte aussprach, wurde ihm klar, wie verrückt alles klang. Schön, dachte er resigniert, zwar hatte er jemanden gefunden, der ihm zuhörte, aber würde sie ihm tatsächlich auch glauben? Und würde Angus anschließend ihr glauben?

»Warum?«

Plötzlich wusste er, was er tun musste. »Vertraut Ihr mir?«

Sie nickte, langsam, aber mit Nachdruck. »Ja, sonst säße ich nicht hier.«

Er streckte die Hände nach ihr aus, umfing mit zitternden Fingern ihr Gesicht. Sie wich nicht zurück, blickte ihn nur aus rehbraunen Augen an und wartete darauf, was geschehen würde.

»Schließt die Augen!« Seine Stimme klang rau.

Sie gehorchte, die Finger um das Garnknäuel geklammert.

Er beugte sich vor, lehnte seine Stirn gegen die ihre. Kühle, trockene Haut berührte seine schweißfeuchte Stirn. Er holte tief Luft und schloss ebenfalls die Augen. Er sah die Fäden wieder, die ihn umhüllten, fühlte die Flamme, die ihre Nähe war, und knüpfte sie an einen der Fäden, die lose waren. Sie zuckte zusammen, aber er hielt sie fest, riss sie mit sich, hinein in das Gespinst.

Erinnerungen. Fionnbarrs Hände auf seiner nackten Haut. Rhiannas Lachen im Sonnenschein. Das Flüstern ihrer Stimme. Liebesbeteuerungen. Ihr Schrei in der Nacht. Der Sidhe, der sich über sie beugte und Sunnukuhkau hieß. Der ihn angriff und niederschlug und ins Feindesland lockte. Die Schlacht gegen die Hochländer. Seamus, der auf ihn zielte. Schmerz und… Und Jyck. Jyck, der ihn rettete und ihn auslieferte. Er brachte ihn zum Lord der Ranoch, seinem Großvater. Dunfortlom. Die Nacht im Hof unter dem Balken, der Kampf gegen Fionnbarrs Mörder, die Tage am Pranger und das Erwachen in Sunnukuhkaus Armen. Monate zusammen gepackt auf die Dauer eines Herzschlags.

Sie weinte, als er sie losließ. Schluchzend barg sie das Gesicht in ihren Händen. Die Garnrolle fiel ihr vom Schoß, ohne dass sie es bemerkte.

Er hob sie auf und legte sie zurück in den Korb, der neben ihren Füßen stand. Auf einmal legte sich ihre Hand auf seine Schulter, verharrte dort einen Moment, als sei sie selbst erstaunt über ihren Mut, dann kehrte sie eilends zurück in ihren Schoß, als er den Kopf hob und sie anblickte.

»Glaubt Ihr mir jetzt?«

Sie pflückte Blumen und legte sie in den Korb, den Ardainn mitgebracht hatte. Als der Korb gut gefüllt war, betrachtete sie ihn mit schief gelegtem Kopf und nickte endlich. »Das müsste reichen.«

Die Worte genügten als Aufforderung. Ardainn nahm den Korb und stand auf.

Sie legte ihm die Hand auf den Arm, damit er einen Augenblick wartete, und musterte ihn noch einmal mit kritischem Blick. Missbilligend schüttelte sie den Kopf. »Ihr seid zu sauber, Saor.«

Mit einem Seufzen stellte er den Korb wieder ab. »Zu sauber?«

Er sah an sich herab. Seine Stiefel waren fleckig vom Regen und vom Staub, ebenso wie die nachtblaue Hose, die er trug. Einzig die abgetragene Tunika und die Haube strahlten vor Sauberkeit.

»Ja. Da! Zieht Eure Tunika und die Haube aus, wälzt sie in der Erde vom Blumenbeet und zieht sie durchs Gras, damit sie grün wird. Sonst nimmt Euch niemand den Gärtner ab.«

Er gehorchte. In der Mittagshitze perlte ihm der Schweiß auf der Stirn. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, sah dann, wie schmutzig seine Hände waren, und wollte sich gerade den Dreck mit dem Ärmel der Tunika aus dem Gesicht wischen, als sie ihn kopfschüttelnd davon abhielt.

»Jetzt seht Ihr echt aus.« Sie kicherte. »Wenn Ihr Euch jetzt wieder anzieht, wird man Euch die Verkleidung abkaufen.«

Er tat dies und nahm auch den Korb wieder auf. »Gut so?«, brummte er.

»Wunderbar.« Mit einem strahlenden Lächeln nahm sie ihren Korb mit den Stickereien und ging voraus.

Niemand hielt sie auf. Die Hitze machte die Wachen schläfrig und die Diener faul. Jeder schien darauf bedacht, keine unnötige Bewegung zu machen und den Schatten nicht zu verlassen. Angenehme Kühle empfing sie, als sie ins Haus traten.

Mit sicheren Schritten eilte Mhairi durch die Halle. »Du da!«, rief sie eine Magd an, die sofort stehen blieb und diensteifrig knickste.

»Mylady!«

»Wo befindet sich mein Vater?«

»In seinem Arbeitszimmer, Mylady.« Der Blick der Magd fiel auf die Blumen. »Wünschen Mylady, dass ich mich um die Blumen kümmere?«

Mhairi schüttelte den Kopf. »Nein, du kannst gehen.«

Die Magd eilte davon, setzte den Weg fort, den sie unterbrochen hatte, und verschwand durch eine Tür.

Mhairi straffte sich und flüsterte Ardainn zu: »Ihr solltet Euch bewaffnen, Saor. Nur für alle Fälle.«

»Das Schwert dort an der Wand…« Er wies mit einem Kopfnicken in die entsprechende Richtung.

Entrüstet starrte sie ihn an. »Was erlaubt Ihr Euch! Das ist das Schwert meines Großvaters!«

Zum ersten Mal seit langer Zeit musste Ardainn lachen, auch wenn er dies leise tat. »Es war Eure Idee!«

Sie musterte ihn kurz. Dann setzte sie sich in Bewegung, ging zur Wand, nahm das Schwert ab, kehrte zu Ardainn zurück und drückte ihm die Waffe in die Hand. »Wehe, Ihr beschädigt es!«

Angriffslustig glitzerte es in ihren Augen, und Ardainn fragte sich, weshalb er jemals geglaubt hatte, Caitlin sei schöner als sie.

»Was steht Ihr da und glotzt? Eilt Euch, bevor uns jemand erwischt!«

Er antwortete ihr mit einem Lächeln, steckte das Schwert in seinen Gürtel und folgte ihr.

Vor der Tür zum Arbeitszimmer hielt sie inne. »Ihr schwört, dass Ihr meinem Vater nichts antun werdet?«

»Ich schwöre es Euch. Bei meinem Leben.«

Sie starrte ihn an, lange, als wolle sie sich seinen Anblick einprägen. Dann griff sie mit einem tiefen Atemzug nach der Türklinke und drückte sie nach unten. »Vater?«

Ein unwirsches »Ja?« antwortete.

»Ich muss dich sprechen.« Sie schlüpfte in den Raum, ließ die Tür offen stehen, damit Ardainn ihr folgen konnte, und trippelte auf den Mann zu, der an einem breiten Eichentisch über einen Stapel Papiere saß.

Ardainn lehnte sich gegen die Tür und schloss sie leise mit seinem Gewicht.

Angus hob den Kopf, als Mhairi ihn erreichte und sanft auf die Wange küsste. »Bitte, Vater. Es ist wichtig.«

Die Vertrautheit zwischen den beiden versetzte Ardainn einen Stich. So viel Nähe hatte es nicht einmal zwischen ihm und Fionnbarr gegeben, geschweige denn zu seinem Vater.

Als Angus den Blick auf Ardainn richtete und dann auf den Korb mit Blumen in seiner Hand, runzelte er die Stirn. »Mhairi, Kind. Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun, als mit dir Blumengestecke zu besprechen. Lord Breanainn ist zwar tot, aber Saor Mechail sammelt seine Männer um sich. Ich fürchte, der Waffenstillstand wird nicht lange andauern. Götter!« Er rieb sich die Schläfen und stöhnte. »Ich wünschte, ich hätte ihm seinen Bastard mitgegeben, damit er ihn selber übers Knie legt.«

»Vater …« Mhairi blickte zu Ardainn, der den Korb mit den Blumen vor der Tür absetzte.

Als er sich wieder aufrichtete, hielt er statt des Korbs das Schwert in der Hand.

Auch Angus sah es und erstarrte.

»Bitte, Vater! Hör ihm erst zu! Ich flehe dich an!«

»Ihr tut gut daran, auf Eure Tochter zu hören«, sagte Ardainn. Bevor Angus den Mund öffnen konnte, um die Wachen zu rufen, stand Ardainn hinter Mhairi und hielt ihr das Schwert an die Kehle. »Sie stirbt, wenn Ihr Alarm schlagt!«

Mhairi zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. Ihr Gesicht wurde aschfahl. »Saor, bitte … ich …«

»Still!«, herrschte Ardainn sie an und bog ihr mit der anderen Hand den Arm auf den Rücken.

Tränen traten ihr in die Augen, rollten über ihre Wangen und tropften vom Kinn auf seinen Ärmel. »Saor …« Sie wimmerte, als litte sie Schmerzen.

»Seid Ihr dazu bereit, mir zuzuhören, Saor Angus?«

Still, wie gelähmt saß Angus auf seinem Stuhl. Hektische Flecken bildeten sich auf seinem kalkweißen Gesicht unter seinem roten Bart. »Sprecht!«, forderte er dumpf. »Ich bin in Eurer Hand.«

»Erzählt Ihr es ihm, Mylady!«, verlangte Ardainn.

Verwirrt sah Mhairi ihn an. Ihr Kinn zitterte, während die Tränen unaufhaltsam über ihr Gesicht rannen.

»Bitte«, wiederholte Ardainn leise. »Wenn Ihr es ihm erzählt, wird er es eher glauben, als wenn es aus meinem Mund kommt.«

Und sie begann zu erzählen, leise und stockend, dann immer schneller. Bis die Worte regelrecht aus ihr hervorsprudelten. Sie erzählte von Rhiannas Tod, wie Ardainn ihrem Mörder gefolgt war und der Sidhe ihn auf das Gebiet der MacComhnalls gelockt hatte, um den Waffenstillstand zunichtezumachen. Wie Ardainn auf Jyck getroffen war nach der Schlacht und dieser ihm von seiner Herkunft erzählt hatte. Wie der Lord der Ranoch ihn vor den Tochai warnte und Ardainn schließlich seinem Vater den Plan unterbreitete, die Menschen zu einen, indem er Caitlin heiratete. Sie erzählte von Tadhg, der geschickt worden war, um Fionnbarr und Ardainn ins Verderben zu stürzen, und wie Ardainn am Hofe Sunnukuhkaus alles aufdeckte.

Angus hörte sich alles schweigend an, und er schwieg auch noch, als Mhairi geendet hatte. Die Stille lastete im Raum wie eine Spinne am Rand ihres Netzes. 

»Er hat dir viel erzählt, Mhairi«, sagte Angus schließlich.

»Vater, ich… ich glaube ihm. Ich weiß, es klingt verrückt, aber…« Sie schluchzte. »Er hat es mir gezeigt. O Vater, ich habe es gesehen, ich habe es… gefühlt. Es war schrecklich. Ich …« Ihre Stimme brach.

»Was habt Ihr mit ihr gemacht?«, knurrte Angus.

»Erinnerungen lügen nicht. Ich habe sie ihr gezeigt. Alle.« Er fühlte sich mit einem Mal schutzlos. So viel hatte er preisgegeben, dass es ihm im Nachhinein vorkam, als habe er sich ihr dadurch ausgeliefert. Obwohl er es war, der die Klinge gegen ihre Kehle presste.

Angus stand auf, kam langsam, Schritt für Schritt, um den Tisch herum und auf Ardainn und Mhairi zu. »Lasst sie los!«

»Keinen Schritt näher, oder sie ist tot!« Ardainn wich vor Angus zurück und zog Mhairi hinter sich her Richtung Tür. Er fühlte, wie sie in seinen Armen zitterte. Jeder Schluchzer von ihr war ein Stich in sein Herz.

Angus blieb stehen. »Mir könnt Ihr nichts vormachen. Ihr werdet sie nicht töten. Niemals. Also lasst sie los!«

Mit einem Fluch stieß Ardainn die junge Frau von sich, so dass sie ihrem Vater in die Arme stolperte. Seine Klinge zuckte vor und zielte auf Angus’ Kehle. »Aber Euch, Mylord!« Die Klinge zitterte in seiner Hand. »Euch werde ich mit Freuden töten!«

Angus nahm seine Tochter in die Arme und strich ihr über den Rücken. Angesichts der auf ihn gerichteten Klinge zuckte er nicht einmal mit der Wimper, während er Ardainn zornig anstarrte. »Auf dem Schlachtfeld vielleicht, Saor Ardainn. Dort würdet Ihr mich töten. Aber nicht hier in ihrer Gegenwart. Oder irre ich mich?« 

Nach Atem ringend sah Ardainn ihn an. Neuer Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Dann ließ er endlich die Waffe sinken. »Nein, Ihr irrt Euch nicht. Ruft die Wachen!«

»Keine Wachen«, sagte Angus. »Aber so lässt es sich besser reden. Ich warte immer noch auf Eure Erklärung. Ich weiß nun, was Ihr glaubt zu wissen … was Ihr erlebt hat«, verbesserte er sich. »Aber nur, um mir das zu erzählen, habt Ihr kaum die Gefahr auf Euch genommen, mich hier zu besuchen. Also, was wollt Ihr?«

Ardainn hatte aufgehorcht. »Dann glaubt Ihr mir, dass uns allen Gefahr droht durch die Tochai?«

Angus tätschelte der immer noch weinenden Mhairi den Rücken, dann schob er sie von sich. »Setz dich, Kind. Und beruhige dich. Wenn du über deine Dummheit heulen willst, dann tu es später und stör uns jetzt nicht weiter!«

Ein letzter Schluchzer erklang. Mit rot geweinten Augen wischte sich Mhairi die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich auf einen der Stühle, die an der Wand neben dem Tisch standen.

Zu Ardainn gewandt, brummte Angus: »Ich kenne die Legenden. Aber habt Ihr auch Beweise? Oder ist das Gestammel meiner Tochter alles, was Ihr mir zu bieten habt?«

Zorn brandete in Ardainn auf. »Nun, wenn Ihr noch zweifelt, dann fragt Euch, wer Rhianna getötet hat. Fragt Euch, wer meinem Vater meine Leiche präsentiert hat. Fragt Euch, weshalb Saor Tadhg just vor den Verlobungsfeierlichkeiten bei Euch Einlass begehrte und wer die Männer getötet hat, die nach mir suchen sollten, nachdem Ihr mich aus der Burg geworfen habt.« Das Letzte waren nur Vermutungen, aber Ardainn war sich ziemlich sicher, dass er mit ihnen richtiglag.

»Die Männer, die zurückkamen, als sie nach Euch suchten, berichteten mir von schwarzen Bestien, die sie angegriffen hätten.«

»Die Hunde der Tochai.«

»Schön, nehmen wir mal an, dass das alles stimmt. Was wollt Ihr dann von mir, Saor Ardainn? Warum seid Ihr hier und nicht auf der Burg Eures Vaters, um Eure Männer um Euch zu scharen und diesen hinterhältigen Bastard von einem Sidhe anzugreifen?«

»Weil ich dazu Eure Hilfe brauche, Saor Angus.«

Angus schnaubte. »Götter, weshalb höre ich mir das an?«

»Weil Ihr wisst, dass ich die Wahrheit spreche, verdammt!«, brauste Ardainn auf. »Sie werden uns angreifen und vernichten, wenn wir es nicht schaffen, uns zu einigen. Ihr wisst, dass ich recht habe, sonst hättet Ihr längst nach Euren Wachen gerufen.«

»Und was stellt Ihr Euch vor, das ich unternehmen sollte?« Angus fixierte ihn. »Und wie sähe die Gegenleistung aus?«

»Versprecht mir, mit mir gemeinsam gegen die Tochai zu reiten, und ich unterwerfe mich Euch mit den vereinigten Mittellanden.«

Angus’ Augen wurden schmal. »Und woher wollt Ihr wissen, dass ich mich an den Handel halte?«

»Gebt mir Eure Tochter als Pfand. Die Hochzeit war ohnehin vereinbart.«

»Mhairi?«

Bei den Worten flog Mhairis Kopf hoch. Sie starrte ihn atemlos an.

Ardainn schüttelte den Kopf. »Nein, Caitlin. Ihr erinnert Euch? Wir sind einander versprochen.«

Mhairi starrte ihn an, und der Schmerz in ihrem Blick ging Ardainn durch Mark und Bein. Hatte sie etwa gehofft, dass er sie erwählte, wunderte er sich. Nein, das hätte er ihr niemals angetan. Nicht ihr. Lieber den Hass von Caitlin ertragen, als dass sich deren Schwester seinetwegen ins Unglück stürzte.

»Sie liebt Euch nicht«, hielt ihm Angus vor.

»Sie muss mir nur Kinder gebären.«

»Kinder …« Angus ließ das Wort auf der Zunge zergehen. »Was ist mit Euren anderen … Neigungen?«

»Angenommen, die Gerüchte entsprechen der Wahrheit. In dem Fall werdet Ihr Euch keine Sorgen darüber machen müssen, dass ich Eurer Tochter einen Bankert vor die Nase setzte.«

Angus lachte. »Wahr gesprochen. Doch glaubt ja nicht, dass sie es Euch leichtmachen wird.«

»Heißt das, Ihr stimmt zu?«

»Gebt Eurem neuen Hochkönig die Hand darauf!«, polterte Angus und hielt ihm die Pranke hin.

Ardainns Hand zitterte, als er einschlug. »Es sei.« Mehr brachte er nicht über die Lippen.

Angus’ Griff war fester als nötig. Bevor sich Ardainn daraus befreien konnte, zog Angus ihn zu sich heran.

»Aber ich warne Euch, Saor«, knurrte Angus. »Sollte meiner Tochter auch nur ein Haar gekrümmt werden, dann werdet Ihr Euch wünschen, nie geboren zu sein! Das schwöre ich Euch, so wahr ich Angus MacComhnall bin!«

Angus rief einen Diener herbei, damit er Lady Glenna und Caitlin brachte. Sie warteten zu dritt in verkrampftem Schweigen.

Ardainn zog die alte Tunika und die Haube aus und säuberte sich damit das Gesicht. Der Schrei in seinem Hinterkopf wurde wieder lauter. Er wünschte sich, allein zu sein, um in Ruhe die Fäden wieder kappen zu können. Er verwünschte Sunnukuhkau dafür, dass er ihm dies angetan hatte, verwünschte sich selbst dafür, dass er sich so willig darauf eingelassen hatte. Verwünschte sich vor allen Dingen dafür, dass er Mhairi so weh getan hatte.

Still saß sie immer noch auf dem Stuhl, auf den sie sich gesetzt hatte, das Körbchen mit dem Garn und ihrer Stickerei auf dem Schoß, die Finger um den Henkel gelegt, als wäre sie darum bemüht zu verschwinden.

Angus lief im Zimmer auf und ab, den Blick immer wieder auf Ardainn gerichtet, der zwischen der Tür und Mhairi stand mit dem Blumenkorb neben seinen Füßen und immer noch das Schwert aus der Halle in der Hand.

Als es an der Tür klopfte, schreckten alle drei zusammen. Glenna kam herein.

»Angus, ich hörte …« Sie erstarrte, als sie Ardainn entdeckte.

Angus eilte auf sie zu und nahm ihren Arm. »Beruhige dich, Glenna. Sobald ich Zeit dazu habe, werde ich dir alles erklären.«

»Was tut er hier?« In ihrem Blick lag Bestürzung.

»Vorerst ist er … unser Gast. Er hat mir einen Handel unterbreitet – mit Mhairis Unterstützung –, und ich bin gewillt, darauf einzugehen. Wie es mir scheint, haben wir gar keine andere Wahl.« Begütigend strich Angus über Glennas Hand.

Bevor sie ihm eine Antwort geben konnte, geleitete ein Mann Caitlin herein. Er war groß und breitschultrig, rotblonde Haare umrahmten ein sommersprossiges, bärtiges Gesicht mit grauen Augen. Irgendetwas an ihm wirkte vertraut, aber Ardainn konnte es nicht zuordnen.

Als Caitlin Ardainn erkannte, erbleichte sie. »Tötet ihn«, keuchte sie. »Tötet ihn …!«

Ehe der Mann nach seinem Schwert greifen konnte, hielt ihm Ardainn die Spitze seiner Klinge an die Kehle. »Lasst die Waffe stecken, Saor. Ich bin nicht hier, um Blut zu vergießen. Also zwingt mich nicht dazu!«

»Niemand wird hier Blut vergießen«, donnerte Angus. »Saor Ewan, postiert Euch an der Tür und lasst niemanden herein.«

Ewans Blick wanderte von Caitlin zu seinem Lord, bevor er langsam nickte. »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Er gehorchte, wenn auch seine Hand den Schwertgriff nicht verließ.

Ardainn ließ die Waffe sinken und postierte sich neben Mhairi, so dass er Angus, Caitlin und Ewan gut im Auge hatte.

Angus ergriff das Wort, nachdem er Glenna einen Stuhl angeboten hatte. »Caitlin, dein Verlobter ist hier, um sein Eheversprechen in die Tat umzusetzen. Ich hoffe, ich kann auf dich zählen. Wie es scheint, hängt unser aller Wohl davon ab, dass du deine Einwilligung dazu gibst, seine Frau zu werden.«

»Das …« Caitlin starrte ihren Vater an.

»Angus, was soll das? Erklär dich mir!« Glenna war aufgestanden.

Angus fasste ihre Hand und streichelte sie. »Ich habe meine Gründe, Glenna. Vertrau mir! Ich werde es dir später erklären.«

»Wirst du es mir auch erklären?«, fauchte Caitlin.

»Ich muss dir nichts erklären!«, donnerte Angus. »Wenn ich dir etwas befehle, dann hast du zu gehorchen. Cailean ist tot. Also mäßige endlich deinen Zorn und übe dich in Demut, wie es sich für eine gute Tochter gehört!«

»Er hat ihn getötet, falls du es vergessen hast, Vater!«

»In einem Duell, dessen Bedingungen Cailean zugestimmt hat. Es geziemt sich nicht – erst recht nicht für die Tochter eines Lords –, den Ausgang eines Ehrenhandels in Frage zu stellen.«

»Du selbst hast ihn deswegen an den Pranger gestellt.«

»Du irrst dich, Caitlin. Er stand am Pranger, weil er zugegeben hat, einen Mann zu lieben. Nicht weil er Cailean und deine Brüder getötet hat.«

»Und du ... du verlangst von mir, dass ... dass ich einen ... einen .... einen wie ihn heirate?«

»Angus«, mischte Glenna sich ein, »das ist nicht dein Ernst.«

In Ardainn begann es zu sieden.

»Schweigt!«, schrie Angus. »Er hat deswegen am Pranger gestanden, und bei den Göttern, ich schwöre, dass ich ihn an seinem Schwanz von Dunfortlom nach Banuaine schleifen lasse, wenn er sich mit einem Mann einlässt, nachdem ihr einander das Jawort gegeben habt. Aber die Situation fordert ihren Tribut, und einer muss ihn zahlen.«

»Warum dann nicht sie«, giftete Caitlin und zeigte auf Mhairi. »Warum sitzt sie überhaupt hier in der Ecke?«

»Weil sie Saor Ardainn zu mir geführt hat. Es ist ihr Recht ...«

»Ihr Recht?«, heulte Caitlin. »Soll sie ihn doch heiraten, den Schwanzlutscher!«

Mit all seiner Willenskraft zwang sich Ardainn zur Ruhe.

»Hör auf, so zu reden!« Mhairi sprang auf und stellte sich neben Ardainn. »Du verstehst nicht im Geringsten, um was es geht. Er kann nichts dafür, dass Vater dich damals ausgewählt hat, um ...«

»Du miese kleine Hexe, du Biest!« Mit Wutgebrüll ging Caitlin auf ihre Schwester los.

Aber bevor sie Mhairi erreichte, verstellte ihr Ardainn den Weg und fing ihre Arme mit den zu Krallen gekrümmten Fingern auf. »Lasst sie in Ruhe!« Er war froh, dass sie ihn dazu gezwungen hatte, zu handeln.

Caitlin kreischte auf. »Saor Ewan!«

Ardainn stieß sie von sich, so dass sie rückwärts von ihm wegtaumelte.

Aber anstatt Caitlin aufzufangen, stürmte Ewan auf ihn zu, griff zum Schwert und…

»Lasst es stecken!«, brüllte Angus.

Ewan hielt inne. Seine Hand, rot behaart und übersät mit Sommersprossen, zog sich langsam vom Schwertgriff zurück. Hasserfüllt starrte er Ardainn an.

Aus Ewans grauen Augen starrte der tote Cailean ihn an, und in diesem Moment fiel Ardainn die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern auf. Cailean konnte nur wenige Jahre jünger gewesen sein als Ewan und war, bedingt durch seine Jugend, etwas kleiner und leichter gewesen.

Ewan spuckte vor ihm aus, um danach Caitlin auf die Füße zu helfen. »Die Gelegenheit wird kommen, Saor Ardainn. Ich kann warten.«

Caitlin sah ihren Vater an. Ihr Busen hob und senkte sich mit jedem Atemzug, so aufgewühlt war sie.

Angus musterte sie kühl. »Bist du endlich zur Besinnung gekommen, Caitlin?«

»Ja ... mein Vater.« Sie deutete eine Verbeugung an. Ihr Blick zuckte hasserfüllt von Mhairi zu Ardainn, blieb an ihm hängen, ein stummes Versprechen auf den Lippen.

»Wirst du dich meinem Willen fügen?«

»Ja ... Vater.« Die Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken.

Eine Hand streifte die von Ardainn, so dass er den Kopf drehte. Sein Blick fand Mhairis, in deren Augen neue Tränen hingen.

»So sei es«, sagte Angus.

Noch am gleichen Abend stand Ardainn neben Caitlin in der Kapelle der MacComhnalls. Eine Magd hatte seine Sidhekleidung notdürftig gesäubert. Sie erinnerte ihn in jedem Moment daran, dass er nicht hierher gehörte. Seinetwegen hätte die Zeremonie nicht so überstürzt und so schmucklos durchgeführt werden müssen, aber Angus wollte offenbar nicht das Risiko eingehen, dass seine Tochter ihre Meinung noch änderte.

Er stand neben ihr am Altar und wirkte wie ein Wächter, der verhindern sollte, dass sie entfloh, bevor die Zeremonie abgeschlossen war. Auf Ardainns linker Seite stand Glenna, bleich im Gesicht und zitternd, als würde sie ihr Kind aufs Schafott führen. Ansonsten waren noch Mhairi, einige Zofen sowie die Ritter der MacComhnalls anwesend, darunter Ewan, der Ardainn düster musterte.

Der Priester, ein Diener Seols in mittlerem Alter, musste sich mehrmals räuspern, bevor er seine Stimme fand angesichts der grimmigen Stimmung der Hochzeitsgesellschaft. Ardainn sah ihm an, dass er die ganze Veranstaltung lieber abgesagt hätte. Doch seine Furcht vor seinem Lehnsherrn war offenbar größer als die vor seinem Gott.

Mit vielen Räusperern und immer wieder ersterbender Stimme las er die zeremoniellen Worte vor. »Willst du, Ardainn Ni Abhainnmor, diese Frau lieben und ehren, sie achten und schützen in guten wie in schlechten Tagen, bis dass die Götter euch scheiden?«

Ardainn wusste, dass es falsch war, was er tat. Dennoch sagte er ruhig und laut: »Ja, ich will.«

Es war der Preis, den er zahlen musste, wenn er die Schlacht gegen die Tochai gewinnen wollte. Wenn er Sunnukuhkau töten wollte. Er war der Auserwählte. Hatte Sunnukuhkau auch die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es ihm gelang, die MacComhnalls auf seine Seite zu ziehen?

»Willst du, Caitlin MacComhnall, diesen Mann lieben und ehren, ihn achten und ihm gehorchen in guten wie in schlechten Tagen, bis dass die Götter euch scheiden?«

»Ja, ich werde.«

Ardainn fiel auf, dass sie die Antwort ein wenig abgeändert hatte. Sie wollte nicht, aber sie würde notgedrungen.

Dem Priester genügte das klare Ja, und er führte die Zeremonie zu Ende.

Caitlin sah Ardainn an und lächelte kalt. »Die Zeit wird kommen, Saor Ardainn. Ich kann warten.« Ewans Worte wirkten aus ihrem Mund wie eine Prophezeiung. Danach beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange.

Er erwiderte den Kuss, fühlte sich dabei, als küsse er eine Schlange, die jederzeit dazu bereit war, ihre Giftzähne in sein Fleisch zu versenken.

Angus klopfte ihm auf die Schulter und schüttelte seine Hand. Glenna bot ihm ihre Finger, und er hauchte einen Kuss darauf, so wie es der Anstand gebot.

Endlich wurde ihm klar, dass er die Nächte von nun an mit Caitlin verbringen musste, und ihm schauderte.

Plötzlich stand Mhairi vor ihm und bot ihm ebenfalls die Hand. Ihre Augen waren immer noch rot und verweint.

»Es ... tut mir leid«, flüsterte er, als er sich über ihre Finger beugte. Es war ihm gleichgültig, ob Caitlin ihn hörte oder nicht. Noch größer konnte ihr Hass auf ihn kaum werden.

Mhairi schwieg. Aber ihre Hand kroch in die seine.

Er fühlte kühles Metall auf seiner Handfläche, ertastete eine Kette, während ihre Hand noch auf der seinen lag, und ballte sie heftig zur Faust, als sie ihre Finger endlich, nach viel zu vielen Augenblicken, als schicklich gewesen wäre, wieder zurückzog. Er wusste, was sie ihm gegeben hatte, ohne nachsehen zu müssen. »Danke.« Mehr brachte er nicht über die Lippen.

Dennoch entlockte es Mhairi ein Lächeln, bevor sie beiseitetrat.

Caitlin platzte in den Moment, zerstörte ihn, indem sie hoch erhobenen Hauptes die Hand auf Ardainns Arm legte. »Bis dass der Tod uns scheidet, mein Gatte. Ich hoffe, Ihr vergesst es nicht.«

Sie standen sich in Caitlins Schlafzimmer gegenüber. Ardainns Magen war gefüllt mit einem guten Braten, Kraut und Kuchen und etwas Wein. Ein geradezu kärgliches Mahl für eine Hochzeit, zumal wenn man es mit der Verlobungsfeier verglich.

Caitlins Bett war breit genug für zwei, sogar zwei Decken hatte eine Magd aufgelegt und ein zweites Kissen. Mehr noch. Das ganze Bett war mit Blütenköpfen bedeckt, die dort jemand liebevoll verteilt hatte. Ardainn glaubte in ihnen diejenigen Blumen wiederzuerkennen, die Mhairi mit ihm gepflückt hatte.

Er räusperte sich, setzte sich aufs Bett und zog die Stiefel aus. Ordentlich stellte er sie neben das Bett und zog die Tunika über den Kopf. Er sehnte sich danach, sich den Schweiß von seiner Haut zu waschen. Aber er fühlte Caitlins Blick zwischen seinen Schulterblättern wie einen Dolch, den jemand bereithielt, um im geeigneten Augenblick zuzustoßen. Ein Seufzen entrang sich seiner Brust.

»Ich erwarte nichts von Euch«, sagte er schließlich leise.

Sie schwieg, begann sich auszukleiden und ihr Nachtgewand anzuziehen. Als er einen Blick in ihre Richtung wagte, löste sie gerade ihre Haare. Wie lebende Flammen schlängelte sich die Lockenpracht über ihren Rücken. Die Ähnlichkeit mit Rhianna schmerzte so sehr, dass er nach Atem ringend den Blick wieder abwenden musste.

Er hörte, wie sie mit einer Bürste begann, ihre Locken zu zähmen. Eine Weile hörte er zu, bis er der Mut fand, sein Hemd und die Hose auszuziehen. Nackt trat er an die Schüssel mit Wasser, die ihnen ein Diener gebracht hatte, und begann sich zu waschen. Er tat es ausgiebiger, als nötig gewesen wäre, genoss das Gefühl der Frische auf seiner verschwitzten Haut und den kratzigen Stoff des Handtuchs, mit dem er sich abtrocknete. Es vermittelte ihm das Gefühl von Sauberkeit und Ordnung.

Als er sich umdrehte, um nach seinem Nachtgewand zu greifen, lag sie schon im Bett. Sie musterte ihn, als wäre er ein Pferd. Als wolle sie jeden Makel an seinem Körper erforschen, um seinen Wert abzuschätzen.

Schnell streifte er das Nachtgewand über, blies die Lampe aus und schob sich auf der freien Seite zu ihr ins Bett.

»Wagt es nicht, mich anzurühren!«, zischte sie und kehrte ihm den Rücken zu.

Er starrte auf die rote Lockenflut, auf die Linie ihres Halses. All die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, schwirrten durch seinen Kopf. Worte des Verzeihens und Vergebens, über Abwarten und Geduld und über die Hoffnung, dass sie, wenn sie einander nicht verzeihen, vielleicht dennoch miteinander leben konnten. Denn nur der Tod oder die Götter konnten sie wieder voneinander trennen. Es war nun an ihnen, das Beste daraus zu machen.

Doch keines dieser Worte schien mehr passend, keins wollte ihm über die Lippen kommen, um das Schweigen zu brechen. Nach einem endlosen Moment des Zögerns ließ er sich langsam in die Kissen sinken.

»Ich wünsche Euch eine gute Nacht ... Caitlin.« 

Alles, was ihm antwortete, war Schweigen.


16. Kapitel

Früh am Morgen nach der Hochzeit brachen sie auf. Saor Angus und ein Großteil seiner Ritter und Soldaten begleiteten Ardainn und seine frisch angetraute Frau Caitlin.

Die Reise war überstürzt, aber Ardainn war froh, Dunfortlom verlassen zu können, wenn er auch wenig Hoffnung hegte, dass sich an Caitlins abweisendem Verhalten in Banuaine etwas ändern würde. Aber wenigstens hatte er nun mehrere Nächte, in denen er sich auf das gemeinsame Bett in Banuaine vorbereiten konnte.

Zwar errichtete man jede Nacht ein Zelt für sie, doch keiner der Männer schien wirklich zu erwarten, dass sie dort das Lager miteinander teilten. Zu dünn waren die Zeltbahnen, als dass man die Laute eines Liebesspieles dahinter verstecken konnte. Selbst ihre beiden Gestalten waren im Schein der Kerze als Silhouetten auszumachen, wenn man den Blick nicht abwandte. Das konnte auch den hartgesottensten Mann zur Enthaltsamkeit mahnen.

Unterwegs mit den Männern fiel ein Teil der Last von Ardainn ab. Der Schrei in seinem Hinterkopf, den die Wunde in Biths Fleisch, die Dunfortlom war, verursachte, verebbte. Er war wieder er selbst, hatte das um sich, was er kannte und liebte: ein Pferd, ein Schwert und den freien Himmel über seinem Kopf. Nur die Begleitung war die falsche, wenngleich er manchmal, wenn er an der Spitze des Zuges neben Angus ritt, Respekt in dessen Blick zu erkennen glaubte. Etwas, was er in den Augen seines verstorbenen Vaters stets vergeblich gesucht hatte.

Sie kamen gut voran, zu gut nach Ardainns Geschmack. Diesen Ritt hätte er gern länger fortgesetzt. Trotzdem erreichten sie schließlich den Rand des Waldes und erblickten vor sich am Rande der Grenze das Heer der Mittelländer, das sich dort sammelte, ganz wie Angus es vermutet hatte.

Angus drehte sich zu Ardainn im Sattel um. »Wir lagern im Wald. Damit wir sie morgen in aller Frühe erreichen können.«

Ardainn nickte, sagte aber: »Ich schlage vor, dass ich vorausreite, damit es nicht… zu Missverständnissen kommt.«

Einen Moment lang musterte ihn Angus, bevor er zustimmte. »Gut, ich begleite Euch.«

»Allein.«

»Dann nur wir beide.«

Ardainn hielt den grünen Zweig der Unterhändler deutlich sichtbar in der ausgestreckten Hand, damit es nicht zu einem voreiligen Angriff kam. Seine Nervosität übertrug sich auf das Pferd, das unter ihm tänzelte und schnaubte, als wolle es über die Ebene davongaloppieren.

Ein Reiter kam ihnen entgegen. Ardainn erkannte Mechail schon von weitem an seiner grauen Mähne. Selten war Ardainn so glücklich gewesen, ihn zu sehen. Sein Lächeln kam von Herzen, als sie ihre Pferde voreinander zügelten.

»Es freut mich, Euch zu sehen, Saor Mechail!«, grüßte Ardainn den alten Ritter.

Mechail starrte ihn an. Sein Blick zuckte von Ardainn zu Angus und wieder zurück zu Ardainn, seine Miene verfinsterte sich, dann antwortete er: »Wie muss ich Euer Erscheinen hier deuten, Saor Ardainn? Stehen wir uns als Feinde gegenüber, oder werdet Ihr als Geisel missbraucht?«

»Weder noch. Ich bin gekommen, um zu beenden, was ich mit meinem Vater begonnen habe. Um Frieden zwischen den Mittel- und den Hochlanden zu stiften. Lord Angus gab mir als Zeichen seines guten Willens seine Tochter zur Frau.«

»Nachdem er uns angeblich Eure Leiche zugespielt hat? Wie passt das eine zum anderen? Könnt Ihr mir das erklären, Lord Angus?« Mechail sah Angus herausfordernd an.

»Ich habe Euch keine Leiche zuspielen lassen«, erwiderte Angus kühl. »Meine Männer suchten nach Saor Ardainn, nachdem ... ich ihn vor den Toren Dunfortloms ausgesetzt hatte. Vor wenigen Tagen kehrte er zurück, um uns einen Handel vorzuschlagen. Wo er war und um was es geht, soll er Euch besser selber erklären.«

Mechail runzelte die Stirn. »Ihr habt ihn einfach so gehen lassen? Das soll ich Euch glauben? Nachdem er Eure beiden Söhne im Duell getötet hatte, um die Ehre seines schwulen Freundes zu verteidigen? Niemals!«

Ardainns Hände zitterten, als er seine Tunika öffnete, um das Mal des Geächteten auf seiner Brust zu entblößen. »Er ... ließ mich nicht einfach ... gehen, Saor Mechail. Ich stand drei Tage am Pranger, nackt und ... geschoren.« Der Ehre beraubt. Ardainn musste sich räuspern, bevor er fortfahren konnte. »Der Lord der Tochai hat mich gerettet.«

Mechail trieb sein Pferd neben das von Ardainn, und ohne Scheu berührte er das Brandmal auf Ardainns Brust, betastete es, bevor er die Hand sinken ließ und Ardainn in die Augen sah. »Eure Haare sind wieder nachgewachsen. Ihr wart lange fort, will mir scheinen.«

»Sehr lange«, flüsterte Ardainn. »Er war es, der Lord der Tochai. Ihr wisst, dass es ihn gibt. Er hat Rhianna getötet und Fionnbarr und ... Vater. Und dies tat er aus einem einzigen Grund: damit wir uns gegenseitig an die Kehle gehen. Er wollte mich blenden, damit ich ... ihn unterstütze. Aber er hat sich verrechnet. Ich bin geflohen, um unsere Kräfte zu vereinen. Um sie zu rächen. Rhianna und Fionnbarr und ... meinen Vater.«

»Ich glaube ihm«, mischte sich Angus ein. »Niemand wagt sich in die Höhle des Löwen ohne einen guten Grund, und den hat er mir geliefert.«

Mechail musterte Angus mit neuem Interesse. »Vielleicht solltet Ihr mich über den Handel aufklären, den Ihr geschlossen habt, Saors. Mir scheint, er war nicht ohne Vorteil für Euch, Lord Angus.«

Angus wollte schon etwas Heftiges erwidern, doch Ardainn kam ihm zuvor. »Er wird an unserer Seite gegen die Tochai reiten, wenn sie uns angreifen, Saor Mechail. Als Pfand gab er mir seine Tochter zur Frau. Ich versprach ihm, mich ihm als Dank zu unterwerfen – mit allen Lords, die mir verpflichtet sind. Falscher Stolz ist in unserer Lage etwas, das wir uns nicht leisten können.«

Mechail schnaubte. »Falscher Stolz. Weise gesprochen. Aber glaubt Ihr, alle Eure Lords haben so viel Weisheit und Weitsicht wie Ihr, Saor Ardainn? Zumal sie Euch noch nicht einmal die Treue geschworen haben.«

»Ich hatte gehofft, Ihr könntet sie überzeugen, Saor Mechail Ni Leanunachas.« Den Blick fest auf Mechail gerichtet, bot Ardainn dem alten Ritter die Hand. Inbrünstig hoffte er, dass dieser ihn nicht enttäuschte. Denn Mechail war der Einzige, der ihm helfen konnte.

Einen Herzschlag lang zögerte Mechail… dann aber ergriff er Ardainns Hand. Er führte sie an seinen Mund, um sie zu küssen, und berührte mit ihr anschließend seine Stirn.

»Mein Lord«, sagte er, »begleitet mich zu Euren Männern.«

Wider Erwarten blieb Angus zurück. Nur mit Mechail an seiner Seite ritt Ardainn in das Heerlager. Blicke verfolgten ihn, während er durch die Reihen der Zelte ritt, an Pferdekoppeln vorbei und der kalten Asche von Lagerfeuern, die einige der Männer wieder zu entfachen suchten. Er hörte Getuschel, sah Schulterzucken und Finger, die unverhohlen auf ihn gerichtet wurden. 

Vor einem großen Zelt in der Mitte saßen sie ab. Ein Junge eilte herbei, der Ardainn mit großen, runden Augen anstarrte, bevor Mechail dem Burschen einen Klaps versetzte und ihn damit aus seiner Starre riss. Endlich verbeugte sich der Junge und zog mit den beiden Pferden ab, um sie gemäß Mechails Anweisung zu versorgen.

Mechail wies auf das Zelt und ließ Ardainn den Vortritt. Er trat an einen Tisch, wo er eine Flasche entkorkte und aus ihr zwei Becher füllte, die dort standen. Er reichte Ardainn einen der Becher und ließ sich in einen der Feldstühle fallen, die sich im Zelt um einen großen Tisch gruppierten, der die Mitte des Zeltes einnahm.

Karten lagen darauf, Listen und handschriftliche Befehle oder Notizen. Auf den Karten waren Linien und Pfeile eingezeichnet, deutliche Hinweise auf einen geplanten Angriff.

»Wir sind vorbereitet«, sagte Mechail, nachdem er einen Schluck aus dem Becher genommen hatte. Eine Handbewegung verwies auf die Karten, die Ardainn daraufhin überflog.

Ardainn hob den Kopf und setzte sich auf einen der Stühle neben Mechail. »Die Hochländer sind nicht unsere wahren Feinde.«

»Lord Angus hat Euren Vater getötet. Oder hat er Euch das verschwiegen?«

»Der Lord der Tochai war es, der ihn getötet hat, Saor Mechail. Er war es, der ihm meine Leiche zugespielt hat, damit er seine Zurückhaltung vergisst und Lord Angus angreift. Hätte er dies nicht getan und Umsicht walten lassen, wäre er noch am Leben.« Ardainn nippte an seinem Becher. Es war Whisky, der warm seine Kehle hinablief.

»Wollt Ihr etwa wieder auf die ach so hehren Ziele verweisen, die Ihr hegt, Saor Ardainn?« Das »Saor« klang wie Hohn aus Mechails Mund. »Wie passt das mit Eurem Verhalten zusammen, als Ihr Saor Fionnbarrs Tod gerächt habt? Haben Euch da die hehren Ziele ebenso am Herzen gelegen wie heute, da Ihr neben dem Mörder Eures Vaters in Euer Land zurückkehrt? Ihr seid ein Heuchler. Ich spucke auf Euch!«

»Was maßt Ihr Euch an, über mich zu richten?« Ardainn sprang auf. Whisky schwappte aus seinem Becher. »Er, der Lord der Tochai, ist es, der ihn und Fionnbarr und Rhianna auf dem Gewissen hat. Ihr alle, Ihr und mein Vater und die anderen Ritter und Lords, ihr alle seht nicht weiter als bis zu eurem Horizont. Ihr seht nicht die wahre Gefahr, die dahinter lauert. Die uns alle vernichten will. Die mir alle Menschen genommen hat, die ich liebte. Alle. Und es ist mir egal, ob es Euch passt, dass Fionnbarr ein Mann war. Ich habe ihn geliebt, wie ich Rhianna liebte und meinen Vater. Eure ganze Selbstgerechtigkeit wird meinen Vater, Euren Lord, nicht zurückbringen. Ihn nicht und nicht Rhianna und nicht Fionnbarr. Sie mussten sterben, nur damit der Lord der Tochai mir beweisen konnte, wie schlecht und niederträchtig die Menschen sind. Dass ich besser daran täte, ihm zu folgen. Den Sidhe beizustehen, von denen mich keiner verurteilt und von denen keiner mit dem Finger auf mich zeigt. Ich habe es satt, Saor Mechail. Ich habe es satt, mich vor Euch und Euresgleichen rechtfertigen zu müssen. Ich habe gebüßt, härter, als Ihr es für möglich haltet, und meine Buße ist noch lange nicht zu Ende. Aber ich bin hier, um noch mehr davon auf mich zu nehmen und es zu Ende zu bringen. Denn sie werden uns alle vernichten, wenn wir uns nicht einigen. Sie werden uns zertreten wie Insekten und uns vom Antlitz dieser Welt tilgen, bis sie wieder rein ist und nichts mehr an uns erinnert. Kämpft an meiner Seite! Oder geht mit mir hinaus und nehmt Eurer Schwert mit, damit ich Euch zum Schweigen bringe. Euch und Eure verdammte Heuchelei und Selbstgefälligkeit.« Zitternd vor Zorn starrte er den anderen an. Der Becher landete mit einem Scheppern am Boden.

Mechail war aufgesprungen. Sein Atem ging heftig. »Große Worte.« Seine Stimme klang rau. »Vielleicht verstehe ich sie, aber werden die dort draußen sie verstehen?«

»Es ist mir gleich, Saor Mechail. Es ist mir völlig gleich, ob sie’s verstehen. Ich bin hier, um mein Erbe anzutreten. Und wenn sich irgendjemand erdreistet, sich mir in den Weg zu stellen, dann werde ich keine Gnade kennen. Ich kann keine Rücksicht nehmen auf die Dünkel Einzelner, wenn alle in Gefahr sind.«

»So spricht ein wahrer König!« Mechail verbeugte sich. »Mylord, nehmt meine Entschuldigung an.«

Ein Lachen entrang sich Ardainns Kehle. »König? Ich will kein König sein. Alles andere wäre mir lieber. Lord Angus den Titel zu überlassen fällt mir leicht, wenn er dafür meine Pläne unterstützt. Aber ich komme aus dieser Angelegenheit nicht heraus. Ich kann mich nicht davor drücken. Denn ich bin der Auserwählte, der die Schlacht entscheiden wird. Ich bin derjenige, der das Blut der drei Geschlechter in sich vereint. Und ich will verdammt sein, wenn ich den Lord der Tochai ohne Gegenwehr sein Werk fortsetzen lasse.«

»Sie werden Euch nicht lieben für das, was Ihr seid.«

»Lieben? Götter! Sie sollen mich nicht lieben, Saor Mechail. Sie sollen mir folgen. Mehr erwarte ich nicht. Die, die ich liebte, sind tot.«

»Ihr seid verbittert, Mylord.«

Ardainn sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein, nur müde.« Mit zittrigen Fingern fuhr er sich übers Gesicht und massierte sich die Augen.

»Warum seid Ihr dann zurückgekommen, Mylord? Warum habt Ihr Euch ihm nicht angeschlossen? Es wäre der leichtere Weg gewesen.«

Ardainn starrte auf die Zeltbahn. Er spürte ein Echo des Friedens und der Ruhe, die er in Sunnukuhkaus Palast gefühlt hatte, und biss sich auf die Lippen, um nicht aufzustöhnen. »Weil ich ein Mensch bin«, antwortete er schließlich.

Die anwesenden Lords stellten sich im Halbkreis vor dem großen Zelt in der Mitte des Heerlagers auf, wo Ardainn sie empfing.

Es waren mehr, als er vermutet hatte. Er sah das Misstrauen in ihren Blicken, die stumme Frage, weshalb er hier war, lebend und nicht tot, im Geleit eines Mannes, der ihr Feind war. Er musterte sie, rief sich ihre Namen ins Gedächtnis, die Namen ihrer Töchter und Söhne. Er entdeckte auch Darach unter ihnen, Rhiannas Bruder, der seinem Blick trotzig begegnete.

Er hatte lange überlegt, was er sagen und wie er vorgehen sollte, hatte Taktiken gesucht, um diese Männer für sich einzunehmen, und sie wieder verworfen, denn keine war ihm gut genug erschienen. Nun stand er hier, mit nichts als seinem Wissen um die Wahrheit.

»Die Wahrheit«, begann er, »ist manchmal unbequem.«

Gemurmel erhob sich.

Ardainn sprach weiter. »Manche wollen sie nicht sehen, weil sie ihnen nicht behagt, weil sie nicht dem entspricht, was sie gern sehen würden.«

»Was ist die Wahrheit, Saor Ardainn?«, rief einer der Männer.

Ardainn erkannte Saor Mathgamhain in ihm, einen alten Vasall seines Vaters, der berüchtigt war für seinen Dickschädel.

»Die Wahrheit ist, dass die Hochländer nicht unsere Feinde sind. Diejenigen, die wirklich unsere Feinde sind, wollen uns das nur glauben machen, damit wir uns gegenseitig vernichten, so dass sie selber nicht einmal zur Waffe greifen müssen. Sie vertrauen ganz und gar auf unsere Dummheit und Kurzsichtigkeit. Sie wissen, dass einige von uns lieber an alten Feindbildern festhalten und mit ihnen untergehen, als ihren Kopf zu gebrauchen und nachzudenken. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf.«

Mathgamhain trat einen Schritt vor. »Der hochländische Wolf hat Lord Breanainn getötet. Euren Vater! Und Ihr wollt behaupten, sie wären nicht unsere Feinde?«

»Ihr hört nicht zu, Saor Mathgamhain. Lord Angus hat zwar meinen Vater getötet, aber es waren die Tochai, die meinen Vater dazu gebracht haben, Lord Angus anzugreifen, indem sie ihm eine falsche Leiche zukommen ließen. Es waren die Tochai, die Rhianna Ni Gallchobhar töteten, damit wir den Waffenstillstand mit den Hochländern brechen. Und es waren die Tochai, die Saor Fionnbarrs Ehre in den Schmutz zogen und so den Frieden mit den Hochländern aufs Neue zerstörten und meine Verbannung verursachten.«

Jemand lachte. Mathgamhain spuckte aus. »Die Tochai? Ammenmärchen, nichts weiter! Ist das alles, was Ihr zu bieten habt, Saor Ardainn?«

Ardainn trat ihm entgegen und blieb vor ihm stehen. »O nein! Ich biete Euch Frieden mit den Hochländern und neue Verbündete im Kampf gegen die wahren Feinde. Lord Angus hat mir seine Tochter zur Frau gegeben als Pfand und sein Versprechen, an meiner Seite gegen die Tochai zu reiten. Er glaubt mir. Er weiß die Zeichen zu deuten, die er gesehen hat.«

Gemurre erhob sich.

Darach ergriff das Wort. »Heißt das, der Tod meiner Schwester und Eures Vaters bleiben ungesühnt?«

»Es heißt, dass wir sie rächen werden, aber nicht an denjenigen, die genauso Opfer sind wie wir, sondern an denjenigen, die in Wirklichkeit die Verantwortung tragen. Das verspreche ich Euch, Lord Darach, so wahr ich hier stehe. Ich werde nicht zulassen, dass die Tochai diesen Kampf gewinnen. Ich werde gegen sie kämpfen und sie besiegen oder sterben. Und wenn ich mich dazu Lord Angus unterwerfen muss, um seine Hilfe zu erhalten, dann werde ich auch das tun. Dies hier ist mein Land, und Ihr seid mir verpflichtet, denn ich bin der Sohn Eures toten Lords. Und ich werde nicht dulden, dass sich auch nur einer von Euch dieser Verpflichtung entzieht. Ihr werdet Euch mir hier und jetzt die Treue schwören, damit ich meinen Teil der Abmachung mit Lord Angus erfüllen kann. Denn Unterwerfung ist ein geringer Preis dafür, den Sieg über die Tochai davonzutragen. Und jeden, der es wagt, mir den Treueid zu verweigern, den werde ich hier auf der Stelle eigenhändig töten.« Ardainn fixierte die versammelten Lords, einen nach dem anderen.

Unruhe machte sich unter ihnen breit. Widerworte wurden laut.

Mechail trat vor, offenbar um Ruhe herzustellen. Aber Mathgamhain kam ihm zuvor. »Dann fangt mit mir an!«

Darach trat neben ihn. »Ich bin der Zweite.«

Ohne zu zögern, zog Ardainn sein Schwert und richtete es auf Mathgamhain. »Ganz, wie Ihr wünscht, Saors.«

Mathgamhain zog mit einem Lächeln sein Breitschwert. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Darach trat beiseite und kehrte in den Kreis zurück.

Noch im selben Moment griff Mathgamhain ohne Vorwarnung an. Er war ein großer Mann, schwer und voll gerüstet, während Ardainn nur seine Reisekleidung trug.

Leichtfüßig wich er aus. Wieder fühlte er die Kraft in sich hineinströmen. Sie kam, ohne dass er sie rufen musste, war einfach da und erfüllte ihn. Er tänzelte zur Seite, täuschte einen Angriff vor, nutzte Mathgamhains schwerfälligen Konter, um ihn ins Leere laufen zu lassen und hinter ihn zu gelangen – und fällte ihn mit einem Hieb gegen die Beine.

Gleich einem Baum stürzte Mathgamhain zu Boden. Als er versuchte, sich aufzurappeln, setzte Ardainn ihm die Spitze seines Schwertes an die Kehle. »Das ist Eure letzte Gelegenheit. Unterwerft Ihr Euch mir? Ja oder nein?«

»Das wagt Ihr nicht!«, fauchte Mathgamhain.

»Unterwerft Ihr Euch mir?« Ardainn verstärkte den Druck auf Mathgamhains Kehle.

»Niemals.«

Im gleichen Moment hob Darach sein Langschwert, um Ardainn von hinten niederzuschlagen.

Ardainn fühlte den Angriff, ohne ihn zu sehen. Blind parierte er, durchschnitt mit dieser Drehung Mathgamhains Kehle und hielt im nächsten Moment Darach die Klinge an den Hals. Zwei Schritte neben ihm wand sich Mathgamhain röchelnd am Boden in seinem Blut, das aus seiner Kehle sprudelte, und starb.

»Unterwerft Ihr Euch mir, Saor Darach? Oder wollt Ihr lieber Euer Leben wegwerfen wie Saor Mathgamhain, anstatt Eure Schwester mit mir zu rächen?« Ardainn fröstelte beim Klang seiner eigenen Stimme.

Darach presste die Lippen aufeinander. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. »Schwört Ihr mir das?«

»Ich schwöre es Euch, im Angesicht der Götter und mit meinem Blut.« In einer fließenden Bewegung nahm Ardainn sein Schwert von Darachs Kehle und führte die Klinge über seinen linken Handballen. Blut quoll aus dem Schnitt und tropfte zu Boden. »Nehmt meinen Schwur, Saor Darach und Ihr anderen Lords. Mein Leben gehört Euch und dem Land, auf dem wir stehen. Nicht weichen noch wanken werde ich, um es zu verteidigen. Mein Schwert soll nicht ruhen, bis der letzte Angreifer gefallen ist, der dieses Land und seine Bewohner bedroht. Dies schwöre ich Euch im Angesicht der Götter und bei dem Blut, das Ihr hier seht.«

Nach den Worten kniete Ardainn nieder und küsste den Boden, wo sein Blut versickerte. Dann erhob er sich wieder und bot Darach die Linke.

Darach starrte ihn an. Nach einem endlosen Augenblick beugte er das Knie und unterwarf sich ihm.


17. Kapitel

Keiner der anderen Lords oder der anwesenden Ritter wagte es noch, sich zu widersetzen. Einer nach dem anderen schworen sie Ardainn die Treue und waren dabei, wie Ardainn sich in ihrer aller Namen Lord Angus unterwarf.

Ardainn einigte sich mit Angus darauf, den Großteil ihrer Männer hier in den beiden Heerlagern zu belassen, jeweils auf der Seite der Grenze, wo sie hingehörten. Nur mit einer Handvoll Männer als Begleitung setzten Ardainn und Angus ihren Ritt nach Banuaine fort. Mechail und Caitlin gehörten zu diesem Trupp, denn Ardainn wollte beide nicht in den Heerlagern zurücklassen. Er schickte einen Reiter voraus, damit man ein großes Festmahl vorbereitete. Nach wenigen Tagen erreichten sie endlich die Burg.

Wieder überkam Ardainn Übelkeit, als er sich der gewaltigen Festung näherte. Selbst die Nähe der Dörfer machte ihm zu schaffen, ein bestelltes Feld genügte schon. Die Auswirkungen der Burg waren jedoch kaum zu überbieten. Er stöhnte unwillkürlich auf, als sie durch die Burgtore ritten, presste den Arm gegen den Unterleib und wischte sich dann mit dem Unterarm übers Gesicht, weil sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. Als Mechail ihn besorgt musterte, schüttelte er den Kopf.

Diener kamen ihnen entgegen, um sich der Pferde anzunehmen und das Gepäck der Gäste auf die Zimmer zu bringen. Ardainn überließ dem Haushofmeister deren Zuweisung und das Begrüßungszeremoniell. So schnell, wie es möglich war, um die Schicklichkeit zu wahren, entschuldigte er sich und suchte sein eigenes Gemach auf.

Sein Blick wanderte über die Unordnung auf seinem Schreibtisch, wo Liedtexte zu Ehren von Rhiannas Schönheit neben Abhandlungen zur Geschichte des Landes und Exzerpte von alten Verträgen lagen. Seine Finger strichen über die Laute, die neben seinem Bett stand. Er nahm sie auf den Schoß und ließ probeweise die Finger darüber gleiten. Gewohnheitsmäßig begann er sie zu stimmen. Nach der dritten Saite hielt er inne. Seine Finger zitterten.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Bevor er »Herein!« sagen konnte, kam Mechail ins Zimmer und schloss hinter sich die Tür. »Mylord.«

Ardainn hob den Kopf. »Was ist?« Er stellte die Laute zurück an ihren Platz.

»Wo soll Eure Frau untergebracht werden?«

Ardainn erstarrte.

»Wünscht Ihr, dass das Schlafgemach Eures Vaters für Euch beide hergerichtet wird? Oder sollen die Mägde dieses Zimmer ...«

»Nein.« Ardainn stand auf. »Lasst mein ... dieses Zimmer, wie es ist. Das Schlafgemach ... meines Vaters ist ... angemessener.«

»Eine gute Entscheidung.« Mechail wollte sich zur Tür wenden.

»Wartet einen Moment!«, sagte Ardainn.

Langsam kam Mechail zurück, setzte sich schließlich auf den Stuhl vor Ardainns Schreibtisch, als dieser keine weitere Anweisung gab. »Ist Euch nicht wohl?«

»Sunnukuhkau hat mir Bith gezeigt. Ich ... Wisst Ihr, warum sie uns töten wollen?«

»Nein.«

»Weil wir ihre Welt zerstören. Die Anderwelt. Sie trägt Wunden an jenen Stellen, wo wir unsere Burgen errichten oder unsere Pflüge in die Erde versenken. Wir verletzen die Erde, die uns geboren hat, ohne ihre Schmerzen zu spüren, und mit der Erde töten wir auch die Göttin und die Tochai, langsam und ohne Gnade. Sie verteidigen sich nur.«

Mechail musterte ihn. »Aber Ihr fühlt sie, die ... Wunden der Erde.«

Ardainn nickte. »Ein Geschenk Sunnukuhkaus.« Er lachte bitter. »Damit ich nicht vergesse, wer ich bin.«

Schweigen breitete sich in dem Zimmer aus.

Nach einer Weile sagte Mechail: »Lady Caitlin ... Nehmt es mir nicht übel, wenn ich über sie spreche. Aber sie liebt Euch nicht, Mylord.«

»Ihr habt gute Augen. Nein, sie hasst mich.«

»War es klug, sie zur Frau zu nehmen?«

Mhairis Gesicht schälte sich aus Ardainns Erinnerung. »Jeder, der mir etwas bedeutet, ist ein Ziel für den Lord der Tochai. Sollte ich jemanden wählen, der mir etwas bedeutet?«

»Ihr könnt nicht so einsam leben. Es wird Euch umbringen.«

Ardainn starrte ihn an. »Es fiel mir schwer genug, Euch zu meinem Vertrauten zu machen. Der Lord der Tochai hat auch hier seine Ohren. Er sucht nach denjenigen, die mir nahestehen, um mich durch sie zu manipulieren oder zu brechen, indem er ihnen Leid zufügt.«

»Ihr meint, ... er hat Spitzel hier am Hof?«

»Wer hat meine Leiche gebracht?«

Mechail zögerte. »Saor Cormac, aber das beweist nichts.«

»Was wisst Ihr über ihn?«

»Sein Vater war ein kleiner Lord, der sein Land an Euren Vater verlor, als er sich ihm widersetzte. Euer Vater hat Saor Cormac einen Platz an seinem Hof geboten, wenn er ihm die Treue schwört.«

»Genug Grund, um zum Verräter zu werden.«

»Ihr habt recht, wir sollten das nicht ausschließen. Wollt Ihr ihn verhaften lassen?«

Ardainn schüttelte den Kopf. »Nein. Es würde ein neuer Spitzel kommen, den wir nicht kennen. Haltet nur Augen und Ohren auf. Lasst ihn überwachen, ohne dass er es merkt und ohne dass jemand Verdacht schöpft. Tut dies auch hinsichtlich meiner Frau und ihrer Ritter, insbesondere Saor Ewan. Er ist Saor Caileans Bruder, der ihr Verlobter war. Ihr erinnert Euch. Und ... gebt auf Euren Rücken acht, Saor Mechail. Ich kann es mir nicht erlauben, Euch zu verlieren.«

»Ich werde auf mich aufpassen, Mylord.« Mechail neigte den Kopf und stand auf. »Mylord?«

»Ihr könnt gehen, Saor Mechail. Lasst mir Wasser bringen zum Waschen und mich hier noch eine Weile allein. Ruft mich erst, wenn das Mahl bereit ist.«

»Wie Ihr wünscht.« An der Tür zögerte Mechail und drehte sich schließlich erneut zu Ardainn um. »Mylord, erlaubt mir, Euch etwas zu zeigen.«

»Hat das nicht bis morgen Zeit?«

»Vielleicht hilft es Euch, Mylord.«

Schweigend folgte Ardainn dem Ritter zur Tür hinaus und durch den Gang zur Treppe und hinunter in den Hof, wo es vor Dienern und Mägden nur so wimmelte. Ardainn beachtete sie kaum. Er wunderte sich, wohin Mechail ihn führte.

Ardainn stockte, als er begriff, dass der Friedhof Mechails Ziel war. Mechail führte ihn durch das schmiedeeiserne Tor, schloss es wieder hinter ihnen und wies Ardainn zu einer Reihe recht frischer Gräber am hinteren Ende des Totenackers.

Der Stein, der eins der Gräber zierte, zeigte den Namen seines Vaters. »Warum zeigt Ihr mir das?«, stöhnte er.

Mechail schüttelte den Kopf. »Lest die Namen der anderen beiden Gräber.«

Mit Widerwillen las er den Namen auf dem Stein gegenüber dem seines Vaters. Es war sein eigener. Daneben befand sich Rhiannas Grab. Ein Klumpen entstand in seinen Eingeweiden, wurde zu Eis. Welch grausamen Scherz erlaubte sich Mechail da mit ihm?

»Dort«, sagte Mechail. Seine Hand legte sich auf Ardainns Schulter, schob ihn zu dem Grab auf der anderen Seite desjenigen, das Ardainns Namen trug.

Als er den Namen sah, stockte ihm der Atem. Fionnbarr Ni Croiulacht stand dort auf dem Stein. Verwundert sah er Mechail an. »Wieso...? Ich dachte ...«

»Es war der Wille Eures Vaters. Er sagte, dass Ihr seine Ehre mit Eurem Leben verteidigt hättet. Allein deshalb sei er es wert, neben Euch zu liegen. Es sei der letzte Dienst, den er Euch erweisen könnte. Wir ... haben lange miteinander geredet, als man Eure angebliche Leiche brachte. Er war außer sich vor Zorn und Schmerz. Er wütete gegen Lord Angus und gegen das Schicksal, das ihm Euch entrissen hatte.«

Schweigen herrschte nach seinen Worten. Ardainn biss sich auf die Lippen, darum bemüht, Haltung zu bewahren, und kämpfte gegen die Tränen an, die sich in seinen Augen sammelten.

Mechails Hand drückte seine Schulter. »Er hat Euch geliebt, Mylord. Ich wollte, dass Ihr das begreift. Ihr dürft das nie vergessen.«

Seltsamerweise halfen Mechails Worte Ardainn, das Festmahl neben Angus und Caitlin zu überstehen. Der Barde sang die bekannten Tiefland-Lieder. Die Küche hatte sich Mühe gegeben, und nach dem Essen riefen zwei Dudelsack- und zwei Bodhrán-Spieler zum Tanz.

Es gab nur wenige Frauen von Adel in Ardainns Haushalt, so dass er dazu gezwungen war, öfter zu pausieren, während Caitlin die Runde unter den anwesenden Rittern machte. Er bedeutete den Musikern, mit Rundtänzen weiterzumachen.

Das Fest dauerte bis tief in die Nacht, aber das Lachen, das am Ende des Abends von den Tischen erklang, konnte Ardainn nicht aufmuntern. Er harrte aus, bis sich Angus schließlich zur Nachtruhe verabschiedete. Wohl oder übel musste Ardainn danach die Tafel aufheben und sich mit Caitlin zu Bett begeben.

Sie musterte ihn kalt, als er ihr den Arm bot. Mit einer Zofe und einem Diener im Gefolge führte Ardainn sie zum Zimmer seines Vaters.

Die Zofe öffnete mit einem Knicks die Tür und ließ sie eintreten. »Wünschen Mylady, dass ich Ihr beim Auskleiden behilflich bin?«

»Mylady wird sich darüber freuen«, antwortete Ardainn an Caitlins Stelle. »Ich kleide mich im Vorraum aus.«

Ein zorniger Blick Caitlins erreichte ihn, bevor die Zofe die Tür zwischen Vorraum und Schlafgemach schloss.

»Brauchen Mylord noch etwas?«, fragte der Diener.

Ardainn entdeckte das Wasser, das für ihn bereitstand, und schüttelte den Kopf. »Du kannst gehen.«

Nachdem er endlich allein war, begann er sich auszuziehen und wusch sich. Als er fertig war, klopfte es an der Tür. Auf seine Bitte kam die Zofe herein. Sie verabschiedete sich mit einem Knicks und schloss die Tür hinter sich. Ardainn nahm all seinen Mut zusammen und ging zu Caitlin ins Schlafgemach.

Sie saß auf einem Hocker vor dem Spiegel seines Vaters und bürstete ihr Haar, so wie sie es jeden Abend tat.

Leise trat er hinter sie. »Ich hoffe, der Abend hat Euch gefallen.«

Es waren die ersten Worte, die Ardainn mit ihr wechselte, seit er sie bei Tisch begrüßt hatte. Mit der Verabschiedung am Morgen vor dem Zelt die einzigen Worte, die sie ausgetauscht hatten.

»Ihr habt Euch alle Mühe gegeben, mir fernzubleiben.« Die Worte klangen schneidend wie ein Peitschenhieb.

Ardainn erstarrte. »Ich dachte, Ihr würdet es vorziehen.«

»Wo wart Ihr am Nachmittag?«

»Auf dem Friedhof, das Grab meines Vaters besuchen.«

»Ihr wart lange dort, statt mich Eurem Haushalt vorzustellen.«

»Ihr habt recht.« Die Worte gingen schwer wie Blei über Ardainns Lippen. »Ich habe meine Pflicht Euch gegenüber vernachlässigt. Nehmt Ihr meine Entschuldigung an?«

Sie drehte sich zu ihm. Ihre Augen sprühten vor Zorn. »Ihr habt mich hierhergeführt als Eure Frau, also behandelt mich auch so. Und nicht wie ein Gepäckstück, das man einfach irgendwo abstellen kann.«

»Der Haushofmeister wird Euch gern in die Führung des Hofes einweisen, wenn ...«

Ruckartig stand sie auf. »Ich erwarte, dass Ihr mich mit Respekt behandelt. Ich lasse mich nicht einfach abschieben, wenn man mich nicht mehr braucht. Glaubt ja nicht, dass Ihr damit durchkommt.«

»Respekt wollt Ihr? Dann verdient ihn Euch. Ich verspreche Euch, mich darum zu bemühen, Euch das Leben hier so angenehm wie möglich zu machen. Ich will Euch weder quälen noch demütigen, noch hintergehen. Wir müssen uns das Leben nicht gegenseitig schwermachen.«

»Das Leben schwermachen? Ihr habt mein Leben zerstört! Glaubt Ihr im Ernst, ich würde Euch meinen Respekt erweisen? Ich habe Euch meinen Respekt erwiesen, als Ihr am Pranger standet. Mehr habe ich für Euch nicht übrig, Saor Ardainn.« Sie wollte ihm den Rücken zuwenden, aber Ardainn packte sie am Arm.

»Glaubt nicht, dass ich es vergessen habe. Ich ...« Der Griff um ihren Arm lockerte sich. »O Caitlin, ich wollte es im Guten mit Euch versuchen. Ich will es noch immer. Bitte zwingt mich nicht dazu ...«

»Wagt es, Hand an mich zu legen, und das Abkommen mit meinem Vater ist nichtig. Ich werde dafür sorgen, dass er es erfährt.«

»Ich glaube, Ihr begreift Eure Situation nicht.« Ardainn drehte sie zu sich herum, so dass sie ihn ansehen musste. »Ihr werdet mir Kinder gebären. Dazu habt Ihr Euch verpflichtet. So wie ich mich dazu verpflichtet habe, Euch gut zu behandeln.«

»Kinder?« Sie riss sich los. »Bevor ich die Beine für Euch breit mache, töte ich Euch.«

»Schweigt!«

»Schweigen? Ich habe lange genug geschwiegen. Von einem Mann, der keine Ehre hat, muss ich mir nichts befehlen lassen.« Sie spuckte ihn an.

Wortlos wischte sich Ardainn den Speichel aus seinem Gesicht. Nur mit aller Willenskraft schaffte er es, ruhig zu bleiben.

»Was ist? Hat es Euch die Sprache verschlagen, Männerficker? Cailean war im kleinen Finger mehr Manns als Ihr. Warum habt Ihr nicht meine Schwester zur Frau genommen, die kleine Hure? Aber ich vergaß, sie ist ja eine Frau. Eure Zuneigung gilt ja nur Kerlen. Wie habt Ihr denn vor, mich zu beglücken? Indem Ihr Euch vorher von einem Eurer Speichellecker einen blasen lasst?«

Er schlug zu. Stieß sie aufs Bett und war über ihr, bevor sie sich wehren konnte. Er packte ihre Handgelenke mit einer Hand und drückte sie aufs Bett über ihrem Kopf, während er mit der anderen Hand ihr Nachtgewand zerriss.

Sie lachte böse. »Seht Euch nur an, was Euch entgeht. Wird Euer Schwanz denn überhaupt hart in Gegenwart einer Frau? Habt Ihr deswegen meine Schwester verschmäht? Damit Ihr Euch nicht vor ihr blamieren müsst?«

Keuchend vor Zorn starrte er auf ihre Blöße. Ein einziger Gedanke beseelte ihn. Ihr weh zu tun. Ihr so unbarmherzig weh zu tun, wie sie ihm weh tat. Allein dafür hasste er sie.

»Schweigt«, ächzte er. »Schweigt ...«

»Gefällt Euch nicht, was Ihr seht? Männerficker. Sehnt Ihr Euch nach dem Schwanz Eures Freundes, der am Strick sein Leben auszappelte. Ist er es, den Ihr vor Euch sehen wollt?«

Der Zorn überrollte ihn wie eine Woge, so dass er nicht mehr klar denken konnte. Bevor er begriff, was er tat, fasste er zwischen seine Beine, half seinem Glied mit einigen wenigen Handgriffen zu erigieren und rammte es in sie hinein.

Blind vor Wut. Wieder und wieder, taub für ihr Geschrei, das in Schluchzen überging. Blind für ihre Tränen. Er hämmerte und stieß und beackerte sie auf der Suche nach einem Funken Lust, nach der Erleichterung, wenn er sich in ihr ergoss. Schweiß troff von seiner Stirn. Aber da war nichts. Nur Zorn und Hass und Kälte.

Sie lag jetzt still, wehrte sich nicht mehr. Das Gesicht nass von Tränen. Dennoch breitete sich Triumph darauf aus.

Mit einem Wutschrei griff er zwischen seine Beine, massierte sein schlaffes Glied ohne Gnade mit sich selbst, bis es in seinen Händen zu zucken begann und er es erneut in ihren wunden Schoß rammte, kurz bevor sich die Anspannung in ihm endlich entlud. Stöhnend ergoss er sich in ihr, während Schweiß von seinem Kinn in ihr Gesicht tropfte.

Als die Anspannung endete, wurde er schlaff. Er schob sich von ihr, riss sein Nachtgewand von seinem Leib und warf es über sie, um ihre Blöße zu bedecken und das Blut auf den Laken. Sie war noch Jungfrau gewesen. Die Erkenntnis versetzte ihm einen Schock.

Sie setzte sich auf, mit leisem Wimmern. Die Nachtgewänder an sich gedrückt, wiegte sie sich vor und zurück.

Ardainn schlug die Hände vors Gesicht, nicht fähig zu glauben, was er getan hatte. Monster. Er hatte mit allem gebrochen, was ihm heilig war. Die Schwachen beschützen. Die Frauen ehren. Alles Lügen, dachte er angewidert. Er hatte all seine Ideale verraten, nur um Sunnukuhkau zu töten. Er stöhnte. Was würde noch folgen? Was war er noch bereit zu tun, um sein Ziel zu erreichen? Der Ekel würgte ihn.

Da registrierte er eine Bewegung hinter sich. 

»Es ... tut mir leid. Ich ...« Er nahm die Hände vom Gesicht, wollte sich umdrehen – und noch bevor er begriff, was geschah, blockte er Caitlins Angriff ab und wand ihr den Dolch aus der Hand.

Mit vor Hass sprühenden Augen stierte sie ihn an. »Ich werde dich töten!«, zischte sie. »Ich werde dich töten! Ich schwöre es dir, bei allem, was mir heilig ist! Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue!«

Er stieß sie von sich, packte eine der beiden Decken und ein Kissen und ging ins Vorzimmer. Als er die Tür hinter sich schließen wollte, kreischte sie auf und eilte ihm hinterher.

»Das wagst du nicht!« Sie zog an der Tür. »Du wirst mich hier nicht einschließen!«

Er ließ Decken und Kissen fallen und riss ihr mit einem Ruck die Klinke aus der Hand. Entschlossen drehte er den Schlüssel im Schloss. Er starrte auf die Tür, hörte ihr Hämmern auf der anderen Seite und nahm langsam, wie unter Schmerzen, Decke und Kissen auf und warf sie auf das Lehnensofa, das im Vorraum stand.

Nackt, wie er war, schlüpfte er unter die Decke, presste das Kissen auf seine Ohren, um ihr Schreien und Klopfen nicht zu hören, und schloss die Augen. Erst als hinter der Tür Stille einkehrte, schlief er endlich ein.

Es war dunkel, als er erwachte. Der Vorraum hatte keine Fenster und ließ daher keine Rückschlüsse auf die Tageszeit zu. Müde setzte er sich auf. Sein Rücken fühlte sich an, als wäre er zerbrochen. Das Lehnensofa war kein angenehmer Schlafplatz, es war zur kurz für ihn und hart noch dazu. Schlagartig fiel ihm ein, was in der Nacht geschehen war. Ekel überkam ihn.

Er sah das Becken mit dem Wasser und stand auf, um sich zu waschen. Wieder und wieder. Aber das Gefühl des Schmutzes ließ sich nicht abwaschen. Mit einem Schrei stieß er das Becken um. Wasser schwappte über den Holzboden und nässte seine Füße. Ein Stuhl, der im Weg stand, wurde in die Ecke geschleudert und zerbrach.

Der Anblick der Zerstörung ließ ihn zur Besinnung kommen. Schwer atmend hielt er inne, nahm seine Kleider vom Vorabend und zog sich an. Nach einem Moment des Überlegens rief er nach einem Diener, schloss die Tür zum Schlafgemach auf, als dieser an der Tür klopfte, und deutete auf die Verwüstung, die er hinterließ.

»Räum das weg und schick nach der Zofe für Mylady, falls sie es wünscht«, befahl er.

Bevor der Diener ihm antworten konnte, verließ er das Zimmer und machte sich auf den Weg in die Halle. Ein leeres Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus, machte ihn würgen, so dass er stehen bleiben musste, um die Übelkeit zu überwinden. Er musste nur etwas essen, beruhigte er sich und zwang sich dazu, weiterzugehen.

Er fand Angus in der Halle mit einigen seiner Ritter. Mechail saß bei ihm und vertrat Ardainn. Als er ihn sah, stand er auf und machte ihm Platz.

Ardainn nickte den Anwesenden zu und setzte sich.

Mechail blieb hinter ihm stehen.

Eine Magd kam, räumte Mechails gebrauchtes Geschirr weg und brachte frisches. Als sie Ardainn einen Becher heißer Milch mit Honig und Zimt bringen wollte, winkte er ab.

»Nein, danke. Bring mir nur etwas Brot und Wasser.«

Angus lachte. »Zu viel getrunken, Schwiegersohn? Ihr seht grün um die Nase aus.«

Ardainn brachte ein Lächeln zustande. »Wahrscheinlich. Ich bin den guten Wein nach meiner langen Abwesenheit nicht mehr gewohnt.«

»Hoho!« Angus drohte ihm mit dem Finger. »Wollt Ihr damit sagen, mein Wein könne es mit dem Euren nicht aufnehmen?«

»Der Wein nicht, aber Euer Whisky schon. Er ist der beste, den ich in meinem Leben getrunken habe.«

Angus grinste. »Dann habt Ihr mehr Geschmack, als ich erwartet habe. Wo steckt meine Tochter?«

»Eine Zofe hilft ihr beim Ankleiden. Sie wird sicherlich bald erscheinen.« Im Stillen hoffte Ardainn, dass es noch recht lange dauern möge. Aber sein stummes Gebet wurde nicht erhört.

Als hätte sie nur die Worte abgewartet, kam Caitlin mit geröteten Wangen in die Halle. Ihr Blick verfinsterte sich, als sie Ardainn bei ihrem Vater entdeckte. Mit aufeinandergepressten Lippen kam sie auf die beiden zu.

Bevor sie etwas sagen konnte, stand Ardainn auf und bot ihr seine Hand, um ihr beim Setzen behilflich zu sein. »Ihr seht bezaubernd aus heute Morgen«, sagte er, um Höflichkeit bemüht.

Sie riss die Hand aus der seinen. »Ihr wagt es?«, zischte sie. »Nach dem, was Ihr mir heute Nacht angetan habt!«

Angus stand auf. »Kein Wort mehr, Tochter.« An seine Ritter gewandt, knurrte er: »Verlasst den Raum. Sofort!«

Ewan zögerte. Doch selbst er wagte nicht, sich Angus’ Befehl zu widersetzen.

»Mylord?« Mechail sah Ardainn fragend an.

Ardainn nickte knapp. »Ihr solltet auch gehen. Und sorgt dafür, dass wir allein sind, bis Ihr von mir Bescheid erhaltet.«

Mechails Lippen wurden schmal. Sein Blick fiel auf Angus, der mit hochrotem Kopf auf der anderen Seite des Tisches stand. Endlich nickte er: »Wie Ihr wünscht, Mylord.«

Seine Schritte hallten durch die Halle, während er einen Diener und zwei Mägde vor sich her- und hinausscheuchte. Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

Angus wandte sich an seine Tochter. »Es ist eine Sache, wenn du deinen Gatten nicht magst. Aber Anschuldigungen gegen ihn zu erheben, wenn der halbe Hof anwesend ist, ist schlicht Dummheit. Du alberne Gans.«

»Warum sollen sie es nicht hören? Er ist derjenige, dem die Schande gebührt, nicht mir. Ich dachte, Saor Ewan und die anderen Ritter sind hier, um mich zu schützen. Müssen sie dann nicht erfahren, was er mir angetan hat?« Caitlin zitterte vor Aufregung.

»Dein Kopf ist zu nichts nütze, außer Stickereien zu entwerfen, und nicht einmal das kannst du gut«, knurrte Angus.

»Er hat mir Gewalt angetan!« Caitlin schien fast an den Worten zu ersticken. Ihre Augen sprühten vor Hass.

Angus fixierte Ardainn wie ein Stier einen Gegner. »Ich hatte Euch gewarnt ...«

»Eure Tochter verweigerte sich ihren ehelichen Pflichten, Lord Angus. Vielleicht erinnert Ihr sie daran, dass mir versprochen wurde, dass sie mir Kinder gebären wird. Dafür sind vorab gewisse Handlungen vonnöten.«

Wie von selbst kamen die Worte über Ardainns Lippen. Er verabscheute sich dafür, und er wusste, dass sie Caitlins Hass ihm gegenüber noch vergrößerten.

Mit einem Schnauben wandte sich Angus seiner Tochter zu. »War es so, wie er sagt? Sprich die Wahrheit, oder, bei den Göttern, ich vergesse, dass du meine Tochter ist!«

Mit Tränen in den Augen starrte Caitlin ihn an. »Du bist auf seiner Seite. Oh, wie kannst du nur. Er ... er hat mich ... genommen ... er ...« Ihre Stimme versagte, Tränen stürzten aus ihren Augen. »Du hast mich verraten, du hast mich verkauft«, schluchzte sie.

Ardainn berührte sacht ihre Schulter. Ihren Stolz so zerbrechen zu sehen, versetzte ihm einen Stich. »Caitlin, es muss nicht so sein. Ich ...«

Mit einem Schluchzen stieß sie seine Hand beiseite, schlug nach ihm, einmal, zweimal.

Ohne Mühe fing Ardainn ihre Arme ein und hielt sie fest. »Hört auf! Hört auf damit! Ihr tut Euch noch weh!«, sagte er. Sanft fing er sie ein, zog sie an sich und hielt sie fest, ihre Arme zwischen seinem und ihren Körper eingekeilt. »Ich wollte das nicht«, flüsterte er. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Das müsst Ihr mir glauben.«

Sie schluchzte in seinen Armen, wehrte sich gegen seine Umarmung mit aller Kraft. Aber er hielt sie fest, bis ihre Gegenwehr erlahmte. Ihr Kopf sank gegen seine Brust. Die Anspannung verließ ihren Körper.

Sie so hilflos zu erleben berührte Ardainn. Sein Griff lockerte sich, wurde sanft. Er senkte den Kopf, verbarg sein Gesicht in ihrem Haar und atmete seinen Duft ein. Die Worte kamen jetzt ganz leicht über seine Lippen, glichen einer Erlösung.

»Ich wollte Euch nicht weh tun. Das wollte ich nie. Bitte nehmt meine Entschuldigung an. Lasst uns Frieden schließen. Hier vor Eurem Vater. Ich will Euch ehren und respektieren, wenn Ihr gewillt seid, mir das Gleiche widerfahren zu lassen. Und wenn es Euch unangenehm ist, dass wir in einem Zimmer schlafen, dann schlafe ich woanders. Ganz wie Ihr wollt. Aber ich brauche einen Erben. Das müsst Ihr verstehen. Ich verspreche Euch, dass ich mein Recht nie wieder einfordern werde, sobald Ihr Eure Pflicht erfüllt habt. Nur bitte, gebt mir eine Chance!«

Sie zitterte in seinen Armen. Vorsichtig ließ er sie los. Sie trat einen Schritt zurück, wischte sich mit bebenden Fingern die Tränen aus dem Gesicht. »Vater ... bitte ...«

»Nun reiß dich zusammen!«, knurrte Angus. »Dein Mann ist vernünftiger als du. Auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben. Ich wäre an seiner Stelle nicht so großzügig, würde mein Weib mir die ehelichen Pflichten verweigern. Mittelländer. Nicht einmal im Bett setzen sie ihren Anspruch durch.«

Ardainn verkniff sich eine Antwort. Respekt zu predigen zwischen Mann und Frau stand ihm nach der letzten Nacht nicht zu.

»Heißt das, du lässt mich hier?« Caitlins Worte glichen einem Aufschrei.

»Hör auf, dich wie eine frigide alte Jungfer zu benehmen!«, brüllte Angus. »Es reicht! Er ist dein Mann, und ich will einen Enkel, auch wenn er der Vater ist. So war die Abmachung. Haben wir uns verstanden? Und nun entschuldige mich. Ich habe keine Lust mehr auf diese Kindereien. Lord Ardainn, Ihr erlaubt? Meine Männer erwarten mich.«

Ardainn deutete eine Verbeugung an. »Selbstverständlich. Und nehmt mein Wort, Lord Angus, dass ich Eure Tochter ab jetzt stets mit Respekt behandeln werde.«

»Das ist mehr, als ihr zusteht«, knurrte Angus mit einem wütenden Blick auf Caitlin und verließ den Saal.


18. Kapitel

»Mylord?« Mechail trat ins Arbeitszimmer von Ardainns Vater, nachdem Ardainn ihn auf sein Klopfen hereinbat.

Ardainn sah von den Unterlagen auf, die er studierte, und wies auf den Stuhl gegenüber. »Setzt Euch.«

»Was kann ich für Euch tun?«, fragte Mechail.

Statt einer Antwort stützte Ardainn den Kopf in seine Hände und schloss die Augen. Er wusste selbst nicht, weshalb er den Ritter hatte rufen lassen. »Sind sie fort?«, fragte er schließlich.

»Ja. Lord Angus hat mit seiner Begleitung die Burg verlassen. Drei der Ritter blieben hier als Lady Caitlins persönliche Leibwache. Saor Ewan ist ihr Führer, soweit mir das bekannt ist.«

Ardainn hob den Kopf. »Was ... hört man von dem Vorfall?«

Mechail verzog das Gesicht, bevor er antwortete. »Nun, die Dienerschaft redet darüber, dass die Laken blutig waren und das Lehnensofa im Vorzimmer als Schlafstatt benutzt wurde. Es heißt auch, Lady Caitlin habe geweint. Aber ich erlaube mir kein Urteil darüber.«

»Ich ... ich habe sie ...«

»Mylord, verzeiht, wenn ich Euch unterbreche. Aber dies ist eine Angelegenheit zwischen Euch und Mylady. Sie geht mich nichts an. Und wie ich hörte, hat ihr Vater schon in den ... Streit eingegriffen und ihn beigelegt. Sonst hätte er wohl nicht die Burg verlassen.«

»Lady Caitlin wird ab sofort im Schlafgemach meines Vaters allein nächtigen. Sie kann es nach ihrem Belieben verändern. Ich ... werde mein Zimmer wieder beziehen.«

»Wie Ihr wünscht, Mylord. Aber wäre das nicht eine Angelegenheit, die Ihr mit dem Haushofmeister besprechen solltet?«

»Es ... fällt mir schwer ...«

»Dann übernehme ich das für Euch. War das alles?«

»Ich muss gehen.«

Überrascht sah Mechail ihn an. »Gehen? Wir sind mitten in den Vorbereitungen für einen Krieg. Verhandlungen mit Eurem Schwiegervater und mit seinen Lords stehen an. Ihr könnt jetzt nicht gehen.«

»Ich übertrage Euch die Verantwortung. Ihr werdet das auch ohne mich schaffen. Wahrscheinlich macht Ihr es sogar besser, als ich es könnte. Ich muss etwas erledigen.«

»Darf ich fragen, um was es sich handelt?«

»Ich will versuchen, weitere Verbündete auf unsere Seite zu ziehen.«

»Die Tiefländer?« Mechail klang skeptisch.

»Nein. Das Alte Volk. Es ist an der Zeit, dass sie sich für eine Seite entscheiden.«

Jyck wiedersehen, die einzige Person, bei der er vielleicht sein Herz ausschütten konnte… Als Ardainn seinen Plan ausgesprochen hatte, fühlte er sich erleichtert. Es war die richtige Entscheidung. Allemal besser, als hier zu bleiben, Caitlins vorwurfsvollen Blick ertragen und ständig Stärke gegenüber den Lords demonstrieren zu müssen.

»Es sollte Euch jemand begleiten.«

»Nein, ich reite allein. Und behaltet für Euch, was ich vorhabe. Es wird auch ohne Verfolger schwer genug werden, Lev zu erreichen.«

Er ritt nach Westen und blieb zwei Tage in der wirklichen Welt, ohne auf Gegner zu stoßen, bevor er sich dazu entschloss, in die Anderwelt zu wechseln. Er wusste, dass er Lev nur dort finden konnte, denn den Weg dorthin in der wirklichen Welt kannte er nicht. Außerdem zweifelte er nicht daran, dass seine Gegner längst wussten, dass er Banuaine allein verlassen hatte, und daher versuchte er, möglichst unauffällig vorzugehen.

So gut er es vermochte, prägte er sich die Details der Anderwelt ein, die Farbe des Himmels, die Stärke des Windes, die Temperatur. Er füllte seinen Geist mit Ruhe und Frieden, ließ Stille in sich einkehren, dachte an Rauch, der am Himmel verweht, und an Spuren, die ein Regen wegwäscht. An eine Raubkatze, die lautlos und unbemerkt durchs Gebüsch schleicht.

Während er weiterritt, rief er sich Jyck in Erinnerung. Sein Gesicht, seine Hände, seine Kleidung, seine Stimme. Er versuchte an das Spiegelbild zu denken, das Jyck für ihn anfangs gewesen war. Doch Fionnbarr drängte sich davor, er hörte sein Lachen, sah den Schalk in seinen Augen. Und dann kniete er wieder unter dem Balken, und Fionnbarrs Füße zuckten über ihm und traten gegen seine Schläfe, so dass er fiel und Dunkelheit die Bilder auslöschte.

Mit einem Stöhnen rieb er sich über das Gesicht. Er brauchte Jyck, nicht Fionnbarr. Fionnbarr war tot.

Wieder versuchte er sich Jycks Gesicht in Erinnerung zu rufen. Aber dieses Mal war es Rhianna, die an seiner statt erschien. Sie hielt seine Hände und flüsterte Liebesbeteuerungen in sein Ohr. Ihr Atem kitzelte seinen Hals. Wieder hörte er ihren Todesschrei, so laut, als stehe sie neben ihm. Das Pferd unter ihm tänzelte nervös, als er zusammenzuckte und an den Zügeln riss.

Mit Schweiß auf der Stirn brachte er sein Reittier zum Stehen. Ein letzter Versuch. Und das Gesicht eines Mannes schälte sich aus seiner Erinnerung, wurde zu dem seines Vaters. Er lächelte traurig und griff nach Ardainns Hand. »Lass los«, sagte er, »schließe Frieden mit deinen Erinnerungen. Nur so kannst du ihn finden.« Dann verschluckte die Schwärze den alten Lord.

Ardainn keuchte. Ihm war, als wären alle drei erst gestern gestorben. Er hörte Caitlins Weinen, sah Mhairi mit dem Korb auf ihrem Schoß in der Ecke sitzen und spürte Mechails Kuss auf seiner Hand, als der ihn als Lord anerkannt hatte. Er sah die Gesichter der Toten, Seamus, Cailean, Innes, Fergus, Kyle, Boyd, Tadhg und Mathgamhain. Ihr Blut nässte die Erde, wurde zu Tränen auf dem Gesicht Biths, ihrer aller Mutter, die sie geboren hatte und zu der sie zurückgekehrt waren.

Ardainn fühlte, wie sie ihn berührte und umfing. Er wurde eins mit ihr, so wie damals in Sunnukuhkaus Palast, und er ließ sich fallen und blickte in ihr Antlitz. Und aus Bith wurde Jycks Gesicht, das ihn verwirrt ansah.

»Ardainn?« Er blinzelte.

»Führ mich nach Lev! Schnell. Es ist wichtig.«

»Hierher!«, sagte Jyck und streckte die Hand aus, als wolle er nach Ardainn greifen.

Fast glaubte dieser, die Berührung zu spüren, sacht wie ein Windhauch. Im nächsten Moment trieb er sein Pferd an, schloss die Augen vor seiner Umgebung und vertraute blind auf Jycks Führung.

Ihm schwindelte. Wind riss an ihm, als tauche er durch einen Strudel. Er verlor die Orientierung, wusste weder, wo oben noch wo unten war, noch die Richtung oder die Zeit. Er keuchte und wollte sich an den Sattel des Pferdes unter ihm klammern. Doch da war nichts. Seine Finger griffen ins Leere. Von weit entfernt wieherte ein Pferd, wurde zu Erinnerung. Er wollte sich umdrehen, da berührten seine Füße Boden. Hart kam er auf, stolperte und fiel.

Er stemmte sich halb in die Höhe, hörte ein Knurren hinter sich und warf sich sogleich zur Seite. Krallen und zuschnappende Kiefer verfehlten ihn nur knapp. Ardainn zog sein Schwert, ließ den Stahl singen. Ein Hund jaulte, dann ein zweiter. Schwarzes Blut dampfte auf dem Fels. Zwei weitere Hunde griffen ihn an und bezahlten es mit ihrem Leben. Die restlichen beiden wichen knurrend zurück.

Ardainns Blick klärte sich. Keuchend sah er sich um, registrierte die Felslandschaft, in der er sich befand. Sie kam ihm vertraut vor. Hier irgendwo musste das Tor sein, durch das man ihn zu den Ranoch gebracht hatte. Er wich zurück, um die Felswand in seinen Rücken zu bringen, und versuchte sich zu orientieren.

Eine Bewegung zu seiner Rechten ließ ihn aufmerken. Er konnte niemanden dort sehen, dennoch wusste er, dass dort jemand war. Eine Person, kein Tier.

Wie von der Sehne geschnellt lief er los. Nach rechts, auf den Unsichtbaren zu. Er hörte die Hunde hinter sich knurren und ihr Hecheln, als sie die Verfolgung aufnahmen. Da traf er auf ein Hindernis. Blind rammte er seine Klinge in die Luft, stieß auf Widerstand. Ein Ächzen ertönte. Geifer streifte seine Wade. Er schlug erneut zu, drehte sich und erledigte in der Drehung den Hund, der ihn angreifen wollte.

In diesem Moment hörte er ein Zischen. Instinktiv warf er sich zu Boden. Klappernd traf ein Pfeil den Fels hinter ihm. Da erahnte er den Schatten neben sich. Er rollte sich herum und hielt sein Schwert in die Luft, das unter der Berührung unsichtbaren Stahls sang. In einer Drehung kam er auf die Füße, den Schwung für einen weiteren Schlag nutzend, der irgendetwas streifte. Blind hechtete er vorwärts, dem unsichtbaren Angreifer direkt entgegen, rammte seine Klinge in einen Körper, der unter dem Aufprall ächzte, stieß ihn von sich und lief weiter.

Der nächste Pfeil traf ihn. Ein Stich jagte glühend heiß durch seine Seite, brachte ihn zu Fall. Er rollte sich ab, jäher Schmerz ließ ihn aufstöhnen, als der Pfeil dabei zerbrach. Mit der Schwärze ringend, blieb er liegen, tastete mit der freien Hand nach dem Pfeilschaft, der aus seiner Seite ragte.

»Ardainn! Hierher!«

Ardainns Kopf zuckte herum. Gegen die Benommenheit anblinzelnd, entdeckte er Jyck, der wenige Schritt von ihm entfernt zwischen zwei Felsen aufgetaucht war. Hinter ihm gähnte Schwärze. Jyck war bei ihm, bevor Ardainn begriff, was los war.

»Vorsicht! Bogenschütze!«, ächzte Ardainn.

Jyck schnaubte verächtlich, packte ihn am Arm und zog ihn auf die Füße. »Niemand schießt auf mich.«

Ardainn mit dem eigenen Körper deckend, zerrte und trug er diesen auf das Tor zu, das sich knirschend hinter ihnen schloss.

»Was willst du hier? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

Jyck schnitt mit seinem Messer Ardainns Tunika auf, um die Verwundung freizulegen. Mit einem Ruck riss er den Ärmel seines Hemdes ab, legte den Stoff um den abgebrochenen Pfeilschaft und zog vorsichtig daran.

Für Ardainn fühlte es sich an, als würde jemand ein Messer in seinem Fleisch drehen. Er stöhnte auf und schloss die Augen. »Ich muss mit deinem Vater reden«, keuchte er.

»Das wird schneller geschehen, als dir lieb ist«, knurrte Jyck. Vorsichtig presste er den Stofffetzen auf Ardainns Seite und half ihm auf die Füße. »Aber zuerst musst du zu einem Heiler. Der Pfeil muss aus deinem Fleisch.«

Den Arm um Jycks Schulter gelegt, blickte Ardainn in die Gesichter einer Handvoll Bewaffneter.

»Gib uns dein Schwert«, sagte einer von ihnen. Die Klinge seines Kurzschwertes zeigte auf Ardainns Brust. Weitere Waffen richteten sich auf Ardainn, als er der Aufforderung nicht gleich nachkam. Es klirrte, als er ihnen das Schwert vor die Füße warf.

»Mitkommen!« Die Klinge des Sprechers beschrieb einen Kreis und zeigte auf den Gang, der sich vor ihnen öffnete.

»Er muss zu einem Heiler«, mischte Jyck sich ein.

»Das wird der Thane entscheiden.«

Die fünf Bewaffneten veränderten auf einen Wink ihres Anführers hin ihre Position, so dass sie Jyck und Ardainn umringten.

»Mitkommen, sagte ich!«, wiederholte ihr Anführer.

Jyck grunzte einen Fluch, packte Ardainns Arm, der über seiner Schulter lag, und fügte sich.

Mit fest aufeinandergebissenen Zähnen widersetzte sich Ardainn und blieb stehen. »Ich will mit dem Thane sprechen. Sofort!«

»Ardainn, halt den Mund!«, fauchte Jyck.

Der Sprecher der Bewaffneten machte einen Schritt auf Ardainn zu. »Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, Forderungen zu stellen, Mensch.«

»Ich, der Lord der Mittellande, sage, dass ich den Thane sprechen will. Diener. Ich habe wenig Lust, mich mit einem Lakaien zu streiten.«

Jyck starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren.

»Das reicht«, knurrte der Mann mit dem Kurzschwert. »Schnappt ihn euch.«

Zwei der Bewaffneten traten auf Jyck und Ardainn zu, packten Ardainn und zerrten ihn von Jyck fort.

»Lasst das, der ...« Jyck verstummte mitten im Satz. Mit zornigem Blick hob er die Hände und blieb stehen.

Seiner Stütze beraubt, gaben die Beine unter Ardainn nach. Nur die beiden Wachen bewahrten ihn vor einem Sturz. Der Ruck, mit denen sie ihn auffingen, schickte einen neuen Stich durch seine Seite. Mit Mühe konnte er ein Stöhnen unterdrücken. Kalten Schweiß auf der Stirn hing er im Griff der beiden Wachen. Sie zerrten ihn auf die Füße, warteten, bis Ardainn sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und wollten ihn mit sich ziehen.

Aber Ardainn blieb stehen. »Ich will den Thane sprechen!«, keuchte er. »Ob Gefangener oder nicht, ich bin ein Lord, und ich dulde es nicht, dass ihr mich so behandelt. Ich bin hier, um mit eurem Thane zu reden. Von Lord zu Lord. Und ich erwarte, dass ihr die Finger von mir nehmt und mich zu ihm bringt. Und zwar augenblicklich!«

»Nevi?« Der Mann zu Ardainns Rechter blickte fragend zu ihrem Anführer.

Zorn flackerte in dessen Augen auf, bevor er unwillig nickte. »Lasst ihn los und bringt ihn zum Thane! Er wird schon sehen, was er davon hat.«

»Lord?« Der Thane hob den Kopf, nachdem der Anführer des Trupps ihm berichtet hatte, und musterte Ardainn. Seine Stimme klang amüsiert. »Weisheit war es nicht, der dir diesen Titel einbrachte.«

Ardainn presste die Hand gegen seine Seite, aus der der Pfeilschaft ragte. Nur zu deutlich war er sich der vier Bewaffneten bewusst, die ihn mit einigem Abstand umringten. Hinter ihm stand Jyck, Ardainn konnte ihn zwar nicht sehen, hörte aber seinen Atem, nachdem er die Tür zum Arbeitszimmer des Thane hinter ihnen geschlossen hatte.

»Und du hast ihn hergebracht?«, wandte sich der Thane an Jyck. »Ich nehme nicht an, dass du ihn mir ausliefern wolltest, oder?«

»Was wirfst du mir vor?« Jyck trat neben Ardainn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass ich gemeinsame Sache mit ihm mache? O ja, vielleicht bin ich neuerdings ja nicht nur ein Sidhe-Spitzel, sondern auch ein Agent der Menschen.« Spott triefte aus Jycks Worten.

»Halt den Mund«, herrschte der Thane ihn an.

»Ganz nach Belieben. Aber du musst dich schon entscheiden. Soll ich nun reden oder schweigen? Im Moment sind deine Anweisungen etwas ungenau, Vater.«

Die Hände des Thane pressten sich auf die Tischplatte, als wolle er diese in den Boden drücken. Er atmete tief durch. Dabei lockerte sich die Anspannung in seinen Armen. Sein Blick traf Ardainn. »Du bist jetzt hier. Also. Was willst du?«

»Ich biete Euch mein Leben, um die Blutschuld zu bezahlen, die mein Vater auf sich geladen hat. Im Tausch für Eure Hilfe gegen die Tochai.«

Jyck keuchte auf.

Die Augen des Thane verengten sich. »Tauschen? Weshalb? Du bist hier, in meinen Händen. Du wirst die Blutschuld zahlen, ob du willst oder nicht.«

»Ihr wisst so gut wie ich, dass es einen Unterschied macht, ob ich Euch mein Leben freiwillig gebe oder nicht. So fremd Eure Ehre der meinen ist, Ihr wisst, was Ehre ist, und Ihr könnt Euch ihr nicht verweigern. Nicht, wenn es genug Zeugen gibt, die davon wissen.«

Der Thane lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was bringt dich zu der Annahme, dass die Ehre mich dazu zwingen könnte, dein freiwilliges Opfer vorzuziehen?«

»Weil Ihr genauso schuld seid am Tod meiner Mutter wie mein Vater. Ihr wisst es. Egal, wie oft Ihr Euch einreden mögt, dass Ihr keine Schuld tragt, ich erkenne sie in den Augen eines anderen. Und Ihr seid schuldig, Thane. Wir wissen es beide. Und deshalb werdet Ihr keinen Frieden finden, wenn Ihr mich hinrichten lasst. Ich werde es hinausbrüllen mit meinem letzten Atemzug. Dass Ihr mich nur tötet, um der eigenen Schuld zu entrinnen. Um Eure Schuld nicht eingestehen zu müssen.«

Die Hände des Thane ballten sich zu Fäusten. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr nicht reden könnt, wenn es so weit ist.«

Ardainn lachte leise. »Schneidet mir die Zunge heraus. Es gibt genügend Leute, die mich gehört haben. Sie werden wissen, was wirklich geschehen ist. Oder wollt Ihr ihnen auch die Stimme nehmen? Doch was macht Ihr dann mit Euren Göttern? Auch sie wissen es. Und die Lüge, die Ihr vor ihrem Antlitz begeht, ist das, was Euch am meisten jagen wird. Ihr habt keine Wahl.«

»Schweigt«, donnerte der Thane und sprang auf. »Werft ihn in den Kerker!«

Als zwei der Männer ihn packten, riss Ardainn sich los. Weitere Hände griffen nach ihm, zerrten ihn zu Boden. Ein Stoß gegen den Pfeilschaft in seiner Seite und der Schmerz brachte ihn zu Fall. Er keuchte und fand sich am Boden wieder, die Arme auf den Rücken gebogen.

»Eure Götter beobachten Euch«, keuchte er. »Aber wenn Euch ihre Gewogenheit nicht interessiert, vielleicht hat dann der Rat Interesse daran.«

»Hinaus mit ihm!«, brüllte der Thane.

Die Hände zerrten Ardainn auf die Füße. Er stemmte sich dagegen, den Blick auf den Thane gerichtet. »Wenn Ihr mich nicht anhören wollt, dann verlange ich den Rat zu sprechen.«

»Du hast nichts zu verlangen!«

»Wovor habt Ihr Angst? Dass die Frauen und Männer dort anderer Meinung sein könnten?«

»Schweig!«, donnerte der Thane.

Der Anführer der Bewaffneten trat vor und schlug Ardainn ins Gesicht.

Ardainn schmeckte Blut. Er lachte. »Seid Ihr wirklich so dumm, dass Ihr ihn unterstützt?«

Der Blick des Mannes wurde unsicher, zuckte zurück zum Thane, der ihn wie ein wütender Hofhund fixierte. »Worauf wartest du! Bring ihn hinaus!«, bellte er.

»Thane, verzeiht ...«

Triumph erfasste Ardainn. Er lächelte. »Wir sehen uns vor dem Rat wieder, Thane.« Mit diesen Worten ließ er sich von den Wachen aus dem Zimmer geleiten.

Er musste nicht allzu lange warten. Schon nach kurzer Zeit öffnete sich knarrend die Tür zu dem Kerkerloch, in dem er saß und das er schon von seinem ersten Aufenthalt in Lev kannte. Geblendet blinzelte er gegen das Licht der Fackel, die die Person in der Tür in der Hand hielt. Die Wunde in seiner Seite pochte dumpf. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sich darum zu kümmern.

»Mitkommen!«, sagte eine barsche Stimme.

Mit zusammengebissenen Zähnen mühte sich Ardainn auf die Füße und trat aus der Zelle. Vier Wachen warteten auf ihn. Dass es so viele waren, obwohl er verletzt war, entlockte Ardainn ein Grinsen.

»Dort entlang!« Einer der Männer wies zum Ende des Ganges.

Ardainn gehorchte. Es machte keinen Sinn, sich zu wehren, wenn man ihn zum Ziel seiner Wünsche brachte. Willig folgte er ihnen durch die Korridore und Gänge, ließ es schließlich sogar zu, dass einer von ihnen ihn stützte, als seine Beine ihm nicht mehr gehorchen wollten.

Erschöpft gelangte er in einen riesigen Saal unter der Erde. Eine steinerne Kuppel wölbte sich über ihn, die weder durch die Fackeln noch durch das Moos an seinen Wänden völlig erleuchtet werden konnte. Vor ihm breiteten sich wie in einem Amphitheater aufsteigende Sitzbänke aus Stein im Halbrund aus, die voll besetzt waren mit Angehörigen des Alten Volkes.

Das Raunen, das den Saal erfüllte, verebbte, als die Wachen ihn vor die Menge brachten.

Eine Frau erhob das Wort. »Euer Angebot wurde bereits unterbreitet, Lord Ardainn. Es erfüllt uns, milde ausgedrückt, mit Erstaunen, dass Euch unsere Hilfe gegen die Tochai so viel wert ist. Wir wissen, dass ihr Menschen euer Leben normalerweise nur im Kampf zu opfern bereit seid. Warum wollt Ihr es uns einfach überlassen?«

»Ich bin auch ein Angehöriger des Alten Volkes, nicht nur ein Mensch. Ich fühle den Schmerz Biths genau wie ihr.« Ardainn musterte sie auf der Suche nach einer Reaktion. Seine rechte Hand tastete nach der Verletzung und legte sich schützend darüber.

Sie runzelte die Stirn. »Nun, gesetzt den Fall, wir würden Euer Angebot in Betracht ziehen, weshalb sollten wir den Menschen in ihrem Kampf gegen die Tochai beistehen? Es ist Euer Kampf und nicht der unsere. Wir haben nichts damit zu tun.«

»Ihr irrt Euch«, erwiderte Ardainn. »Wir alle sind Kinder Biths. Ihr seid am Tod der Menschen genauso schuldig, wenn ihr wegschaut, während die Tochai sie vernichten, wie wenn ihr die Tochai in ihrer mörderischen Absicht unterstützt. Ihr kommt aus der Verantwortung nicht heraus. Ihr müsst euch für eine Seite entscheiden. Wenn ihr einfach nur die Augen schließt, dann habt ihr euch ebenso für eine Seite entschieden, nämlich für die des Siegers. Es gibt keine Neutralität. Nicht im Angesicht Biths.«

»Das ist Blasphemie!«, schrie jemand.

Weitere Stimmen wurden laut, ein Streit entbrannte. Ardainn konnte dem Wortlaut nicht folgen. Es schien um Bith zu gehen und um irgendwelche Götter namens Chai und Churban.

Die Sprecherin seufzte. Sie ignorierte den Streit und wandte sich an Ardainn. »Selbst wenn dem so wäre, will mir nicht einleuchten, weshalb wir uns für die Seite der Menschen entscheiden sollten. Wir fühlen die Wunden, die die Menschen der Welt schlagen, genauso, wie es die Sidhe tun. Weshalb sollten wir das gutheißen?«

»Genau«, wetterte ein Mann mit erhobener Faust.

»Weil jedes Geschöpf im Angesicht Biths ein Recht zu leben hat«, antwortete Ardainn.

Die Sprecherin seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht...«

»Ruhe!« Eine der Wachen brüllte gegen den ausbrechenden Tumult. »Ruhe!«

»Dann lasst Eure Götter entscheiden«, sagte Ardainn.

Die Frau blinzelte verunsichert.

Der Lärm nahm zu, wurde zu einem wirren Gewimmel von Stimmen, die immer heftiger miteinander debattierten. Bis plötzlich Bewegung am Rand des Halbrunds entstand. Eine Frau drängte sich nach vorn. Weiße Haare umrahmten ein würdiges altes Gesicht. Es war Tikva.

Hinter ihr entdeckte Ardainn Jyck, der sich alle Mühe gab, dass niemand ihn in dem Chaos beachtete.

Als die ersten Ratsmitglieder die Frau im grauen Gewand erkannten, wurde das Geschrei leiser. Einzelne Stimmen verstummten. Ohne dass irgendjemand die Ratsmitglieder erneut ermahnen musste, kehrte schließlich Ruhe ein.

Die Sprecherin lächelte erleichtert, als Tikva neben sie trat. »Ima«, sagte die Sprecherin, verneigte sich vor Tikva und überließ ihr ihren Platz.

Tikva neigte den Kopf, dann wandte sie sich Ardainn zu. »Ich nehme Euren Vorschlag an, Ardainn Ni Abhainnmor. Chai wird über Euren Handel entscheiden.«

Ardainn genoss die Stille, als sich die Wachen endlich aus dem kleinen Raum entfernten, in den sie ihn geführt hatten. Tikva saß ihm gegenüber auf einem Kissen auf dem Boden. Neben der Tür lehnte Jyck und trug eine grimmige Miene zur Schau. Müde schloss Ardainn die Augen.

»Was in aller Welt hat dich geritten, das zu tun?«, knurrte Jyck.

»Die Not.« Tikvas Stimme legte sich wie Balsam auf Ardainns Geist.

Er öffnete die Augen, als sie die Hand auf seinen Arm legte.

»Lasst mich Eure Wunde versorgen, bevor Ihr vor die Göttin tretet.«

Stumm drehte er sich den Weisungen ihrer Hände gemäß auf die Seite und schloss wieder die Augen.

Sie berührte den Pfeilschaft, und ein leises Seufzen drang aus ihrem Mund. »Widerhaken«, sagte sie. Es klang, als handele es sich um etwas höchst Widerwärtiges. Sie legte die Hände auf seinen Leib.

Ein Kribbeln breitete sich von ihnen ausgehend in Ardainn aus, wurde zu einem Brennen, das sich zornig in der Wunde sammelte, sich immer mehr verdichtete, zu einem Keil aus Feuer wurde, der sein Fleisch zerteilte. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Er hörte sein eigenes Stöhnen und konnte nichts dagegen tun. Das Stöhnen wurde zu einem Schrei, als der Keil mit einem Ruck aus seinem Körper gezogen wurde. Zitternd blieb er liegen.

Tikvas Hände strichen erst über seine Stirn und legten sich dann auf seine Wunde. »Es ist vorbei.«

Die Berührung verursachte ein Prickeln, das sich vertiefte, sich über seinen Körper ausbreitete und langsam verebbte. Er seufzte müde und öffnete widerwillig die Augen. Der Schmerz in seiner Seite war nur noch Erinnerung.

»Danke«, sagte er mit belegter Stimme.

Tikva musterte ihn. In ihren Händen hielt sie eine blutige Pfeilspitze mit langen Widerhaken. »Dankt mir nicht zu früh. Bei Euren nächsten Schritten kann ich Euch nicht helfen. Nur Chai, die Göttin, wird Euch dabei begleiten. Sie wird die Entscheidung treffen, was mit Euch geschehen wird. Ob sie Euch annehmen wird oder nicht, liegt ganz allein bei ihr.«

Ardainn richtete sich vorsichtig auf.

»Fühlt Ihr Euch stark genug dazu?« Fragend sah Tikva ihn an.

Ardainn nickte.

»Bruder!«, stöhnte Jyck. »Auf was hast du dich da eingelassen?«

Jyck war gegangen.

»Zieht Euch aus«, sagte Tikva. »Es ist Zeit.«

Verwirrt sah Ardainn sie an. Als sie aber ruhig abwartend sitzen blieb, gehorchte er. Schließlich stand er splitternackt vor ihr. Ein letzter Blick galt der Kette mit den grünen Steinen, die oben auf seinen Kleidern lag und die er stets mit sich trug, indem er sie als Armband zweimal um sein rechtes Handgelenk wickelte.

Tikva stand auf. »Folgt mir.« Sie führte ihn in den Nachbarraum, wo weitere Frauen in grauen Roben warteten.

Sie waren unterschiedlichsten Alters, von der Greisin bis zum jungen Mädchen war jedes Alter vertreten. Zwei der Frauen hielten Tücher in den Händen. Sie traten beiseite und gaben Ardainn den Blick frei auf ein im Boden eingelassenes Becken, das mit dampfendem Wasser gefüllt war und Platz genug bot für eine Handvoll Menschen.

Als Tikva auf das Becken zeigte, stieg Ardainn hinein. Eine der Frauen reichte ihm Seife und einen Lappen. Derweil schüttete eine andere Öl in das Becken, das einen betäubend süßen Duft im Raum verbreitete. Da man zu erwarten schien, dass er sich wusch, tauchte Ardainn das Tuch ins Wasser, rieb Seife darauf und kam den Erwartungen nach. Er war gründlich, ließ auch die Haare nicht aus.

Eine der Frauen kniete neben ihm nieder, bot ihm etwas zu trinken an, und er trank in langen Zügen. Schläfrigkeit machte sich in ihm breit. Die Wärme und der betäubende Duft taten ihre Wirkung. Er vergaß die Zeit, hätte endlos so weiter im Wasser bleiben können. Doch ein Nicken Tikvas ließ ihn das Becken wieder verlassen.

Hände mit Tüchern empfingen ihn und rieben ihn trocken. Er genoss die Berührung, kleine Schauer jagten über seinen Rücken und in seinen Unterleib. Er merkte, dass sich sein Glied reckte, aber es kümmerte ihn nicht. Der Duft wurde schwerer, war überall und lullte ihn ein. Eine Berührung seiner Hand irritierte ihn. Er entdeckte Tikva, die ihn mit einer einladenden Geste in einen weiteren Raum führte.

Er folgte ihr, fand sich in einer Kuppel wieder ähnlich derjenigen, in der die Ratsversammlung stattgefunden hatte. Doch hier gab es kein Moos. Die Kuppel war erfüllt von brennenden Kerzen, von denen der gleiche schwere Duft ausging, den er schon aus dem Raum mit dem Becken kannte. Der Widerschein der Kerzen fing sich in Intarsien und bunten Fliesen, die den Boden und die Wände bedeckten. Die Mitte des Raums wurde von einem großen Altar eingenommen, vor dem Tikva stehen blieb.

»Die Göttin wartet«, sagte sie.

Einen Herzschlag lang wusste er nicht, was er tun sollte. Da halfen Hände nach, schoben ihn zum Altar, so dass er hinaufkletterte und sich darauf ausstreckte. Tikva stand an seinem Kopf, legte die Hände an seine Schläfen und sah ihm in die Augen. Die Hände, die ihn auf den Altar geschoben hatten, machten sich an seinen Fuß- und Handgelenken zu schaffen. Eisenringe legten sich darum. Er merkte es mit Verwunderung, aber es schien richtig zu sein, deshalb ließ er es geschehen.

Tikva hob seinen Kopf an und führte eine Schale an seine Lippen. Gehorsam trank er. Bittersüß rann die zähe Flüssigkeit seine Kehle hinab. Er glaubte etwas wie Angst in Tikvas Blick zu erkennen, nachdem er die Schale geleert hatte. Sanft ließ sie seinen Kopf zurück auf den Altar sinken. Ihre Finger strichen eine Strähne seines Haares aus seinem Gesicht.

»Die Göttin mit Euch«, flüsterte sie. Und eine Träne hing in ihren Wimpern.

Er war allein. Die Wärme der Kerzen und die Schwere ihres Dufts legten sich auf ihn wie eine Decke. Er wollte sich dagegen wehren, schaffte es jedoch nicht. Sein Wille zerfloss in der Hitze und dem Duft, die ihn umgaben, ihn hinabzogen an den Grund eines Ozeans aus bitterer Süße, in dem er schwamm – ohne Verlangen, ohne Sehnsüchte und Wünsche. Ein Funke im Nichts. Ein Tropfen im Ozean des Lebens.

Zeit war ohne Bedeutung. Er sah die Welt, sah, wie Sidhe und Götter aus Bith geboren wurden, nahm teil am Wunder der Schöpfung, war Teil von ihr und war in ihr. Er sah, wie die Kinder Biths das Alte Volk schufen und es formten. Wie sie Teil der Welt wurden, die sie geboren hatte, und die Welt ein Teil ihrer selbst wurde. Und die Götter schufen die Menschen, und die Menschen dankten es ihnen mit Verehrung. Und es war gut.

Dann hörte er den Missklang. Ein Stich in seinem Bein ließ ihn zusammenzucken. Weitere Stiche folgten. Erst wenige, dann immer mehr. Blut rann über seinen Körper. Zwang ein Stöhnen über seine Lippen. Aus den Stichen wurden Schnitte, die immer tiefer in sein Fleisch eindrangen, ihn zerfetzten und zerstückelten, bis sein Fleisch in Fetzen hing und aus dem Stöhnen ein qualvoller, nicht enden wollender Schrei wurde. Er zuckte und zitterte, aber er konnte sich nicht wehren, war nur ein Stück Fleisch, das auf den Schlachter wartete, der es endgültig zerteilte.

Er fiel. Schwärze umgab ihn, aus dem sich Lichtpunkte schälten wie blinkende Juwelen. Weich kam er auf. Fand sich auf Moos wieder, über sich einen Nachthimmel voller Sterne. Er wollte aufstehen. Da kniete sie auf einmal über ihm. Ihr Haar war mit Sternen geschmückt, ihre Haut bestand aus den Strahlen des Mondes, ihr Gesicht so schrecklich in seiner Schönheit, dass ein Schrei in seiner Kehle erstickte.

Sie lächelte und strich mit dem Finger über sein Gesicht, zog die Linie seiner Augenbrauen nach, der Wangenknochen, der Nase und der Lippen. Strich weiter über seinen Hals und seine Brust bis hinab zu seinen Lenden. Ein Schauer der Lust jagte über seinen Körper, so dass er aufstöhnte, und schoss in sein Glied, das sich sofort aufrichtete.

Mit einem Lächeln stützte sie sich neben ihm am Boden ab und beugte sich über ihn. Federleicht berührten ihre Lippen seinen Mund. Ein Prickeln sickerte bei der Berührung in sein Fleisch. Und ihre Lippen wanderten weiter, seinen Hals hinab und über seinen Körper, hinterließen eine Spur der Lust, die sich in seinen Leib brannte, so dass ihm jede Berührung einen leisen Schrei entlockte.

Sie umging sein Glied, das sich zuckend in die Luft reckte, ließ ihre Lippen über seine Arme und Beine wandern. Verbrannte mit ihnen jeden Zoll seines Körpers, der sich ihr bot, bis er sich unter ihr am Boden wand. Er sehnte sich nach Erlösung, wünschte nur noch, dass sie Mitleid mit ihm hatte und es beendete. Wollte sie festhalten, zu sich herabreißen, damit er in sie stoßen konnte, um seine Lust endlich zu befriedigen. Erst jetzt merkte er, dass er festgebunden war.

Er riss an den Fesseln wie ein Wahnsinniger, tobte und schrie. Blut rann warm an seinen Hand- und Fußgelenken herab. Aber er fühlte keinen Schmerz. Alles, was er fühlte, war die Hitze, die sich in seinem Körper einnistete und ihn verbrannte. Aber die Göttin kannte kein Erbarmen und setzte ihr Werk fort.

Er schrie und brüllte, bis er heiser war und die Stimme ihm versagte. Blut sammelte sich unter ihm in einer Lache, versickerte im Moos. Mit ihm rann das Leben aus ihm heraus. Er bemerkte es mit Dankbarkeit, denn wenn er starb, würde es enden, hoffte er.

Sie beugte sich über ihn, Tränen in den Augen. Sanft strich sie eine Strähne seines Haars aus seinem Gesicht. Wurde zu Tikva, die ihn küsste, als sein Kopf kraftlos zur Seite fiel. Er schloss die Augen, bereit dazu, sich der Schwärze zu ergeben.

Da umfasste sie sein Glied. Er zuckte zusammen und keuchte. Und dann saß sie auf ihm und nahm ihn in sich auf, so dass er sich zuckend in sie ergoss, bis die Dunkelheit ihn erlöste.


19. Kapitel

Er erwachte im Halbdunkel auf einer weichen Unterlage. Jeder Zoll seines Körpers fühlte sich an, als wäre er verbrannt oder zu Mus zerquetscht worden. Da, wo seine Geschlechtsteile sitzen mussten, fraß sich glühende Lava in ihn hinein. Seine Lider waren so verquollen, dass er sie nicht öffnen konnte. Fast war er froh darüber, da sich seine Augäpfel so wund anfühlten, als habe ihm jemand Salz hineingestreut. Seine Zunge war ein Klumpen Fleisch, der seinen Mund füllte.

»Still!«, sagte eine Stimme.

Jemand schob seine Hand unter seinen Kopf. Die Berührung jagte Tausende von Pfeilen in seine Haut. Er röchelte, fiel kurz in die Schwärze und kam hustend wieder zu sich, als eine Flüssigkeit durch seine Kehle floss. Etwas rann über sein Gesicht, verbrannte seine Wangen, wurde mehr, quälte ihn. Endlich begriff er, dass es seine Tränen waren. Da spülte die Dunkelheit ihn erneut fort.

»Korban…«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. »Korban…«

Andere Stimmen fielen ein.

Die Göttin stand über ihm, strich mit einem Finger über seinen Körper, bis er sich wand vor Lust.

»Korban!«, riefen die Stimmen und lachten.

Eisiger Schreck durchzuckte ihn. Er wollte sich losreißen, aber er war wieder oder immer noch gefesselt. Da sah er schon die Klinge, die seine linke Hand knapp über dem Handgelenk abtrennte.

Er heulte auf wie ein verwundeter Wolf. Blut pulste aus dem Stumpf, wurde zu einer Woge, die ihn überrollte und ertränkte und erneut in die Dunkelheit tauchte.

»Scht, scht«, machte eine Stimme neben seinem Ohr. »Es ist nur ein Traum, nur ein Traum. Ihr müsst Euch nicht fürchten, Memech.« 

Eine Hand legte sich auf seine Stirn, jagte Dutzende kleiner Nadeln durch seine Haut, deren Stiche langsam verebbten. Ein langes Stöhnen entrang sich ihm.

»Besser?«, fragte die Stimme.

Als er nicht antwortete, wanderte die Hand unter seinen Kopf, hob ihn an und flößte ihm erneut etwas von der Flüssigkeit ein, die er bereits kannte.

Dieses Mal trank er in gierigen kleinen Schlucken. Gnädig legte sich die Dunkelheit wieder auf ihn und löschte sein Denken aus.

Eine Hand strich über seine Brust, fuhr hinab zu seinem Glied und umfasste es. Schauer der Lust jagten durch seine Adern. Er stöhnte leise und drängte seinen Unterleib der Hand entgegen. Da ließ sie ihn los, und jemand stieg auf ihn, nahm sein Glied in sich auf, dass es sich zuckend ergoss. Erschöpft öffnete er die Augen und fand Tikva auf sich sitzend, die die Hand ausstreckte, um ihm sanft über das Gesicht zu streichen.

Mit einem Schrei schreckte er hoch. Hände hielten ihn sanft, aber bestimmt fest.

»Ihr träumt, Memech. Es ist alles gut. Die Göttin hat Euch erwählt. Es ist alles gut.«

Er kämpfte gegen die Schwere seiner Lider und blickte in Tikvas Gesicht, die neben ihm auf seinem Lager saß und sein Gesicht streichelte. Seine Haut prickelte unter der Berührung. Ein Schauer jagte über seinen Rücken bis in seinen Unterleib, wo aus dem Funken glühende Lohe wurde, die wie eine Welle über seinen Körper lief und ihn verbrannte. Er schrie auf, versuchte vergeblich, das Wimmern zu unterdrücken, das in seiner Kehle lauerte.

»Trinkt«, sagte Tikva. »Trinkt, bitte. Es ist alles gut, glaubt es mir.«

Wieder gehorchte er, trank zitternd und weinend die Schale leer, die sie ihm an die Lippen hielt, und schlief ein.

»Wie geht es Euch?«, fragte Tikva, als er erwachte. Sie saß neben seinem Lager, an der gleichen Stelle, an der sie gesessen hatte, als er eingeschlafen war.

Eine Erinnerung berührte ihn, ließ ihn schaudern, obwohl er nicht wusste, warum. »Was ...?« Seine Stimme war rau, als hätte er geschrien, bis er heiser war. Er versuchte, sich aufzurichten, kämpfte gegen die Schwäche in seinen Gliedern, die sich anfühlten, als hätte ihn jemand grün und blau geschlagen.

Tikva lächelte und drückte ihn zurück auf sein Lager. »Bleibt liegen, Memech. Ihr müsst Euch noch eine Weile ausruhen.«

Er gehorchte und lauschte auf das Echo der Erinnerungen, die durch seinen Körper liefen. »Was ... ist passiert ...?«

»Die Göttin hat Euch erwählt. Sie hat sich mit Euch vermählt. Erinnert Ihr Euch jetzt?« Tikva griff nach seiner Hand und barg sie in den ihren.

Eine Ahnung durchzuckte ihn, machte ihn schwindelig, so dass er vor ihr die Augen schloss. Matt schüttelte er den Kopf.

»Das macht nichts. Manche erinnern sich nie daran. Vielleicht ist es besser so. Die Göttin ist gewaltig.«

»Ich verstehe nicht.«

»Chai hat sich mit Euch vermählt und ist darüber gestorben, damit Churban erweckt werden kann. Ihr seid sein Stellvertreter hier auf Erden, Memech, bis Ihr sterbt oder seiner Kraft entsagt.«

»Memech?«

»Der König des Krieges. Ich hatte befürchtet, dass Ihr ihn wecken würdet.« Sie seufzte. »Es ... ist nicht gut, wenn Churban herrscht. Ich weiß, Ihr seid schwach, und es ist viel, was ich von Euch verlange. Aber ich bitte Euch, gebt Euer Korban rasch, bevor Churban zu stark wird.«

Ärger stieg in Ardainn auf. Die Augen wollten ihm zufallen. Er war so müde, sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung. Alles, wonach er sich sehnte, war Ruhe und Stille. »Bitte ... ich ... lasst mich ...«

»Ich flehe Euch an, Memech. Im Namen meiner Kinder, die auf mich und meine Schwestern vertrauen. Sagt mir, wie das Korban aussieht, das die Göttin Euch auferlegt hat. Damit sie wieder erweckt werden kann. Sie muss es Euch gezeigt haben.«

Tikva sah so bekümmert aus, dass es Ardainn erschreckte. Die Vitalität, die sie sonst erfüllte, war gewichen. Ihre Bewegungen zeugten von Erschöpfung, der Funke der Göttin in ihren Augen fehlte. Sie war nur noch eine alte Frau, mehr nicht.

»Ich weiß nicht ... wovon Ihr sprecht.« Seine Zunge wehrte sich gegen die Worte.

»Sie muss es Euch gezeigt haben, Memech. Ich flehe Euch an! Erinnert Euch!« Tränen sammelten sich in Tikvas Augen.

Lachen gellte in seinem Kopf wider. Eine Klinge blitzte auf, sauste herab auf sein linkes Handgelenk.

Er stöhnte auf und schloss die Augen. Hitze überflutete seinen Körper. »Es ... tut mir ... leid«, würgte er hervor. »Aber ... ich weiß nicht ... wovon Ihr ... sprecht.«

Jyck saß neben seinem Lager, als Ardainn das nächste Mal erwachte. »Bruder, du siehst schrecklich aus, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

»Danke«, stöhnte Ardainn. Seine Augen suchten Tikva. »Tikva ...«

»Sie ist mit den anderen Mittlerinnen Chais im Tempel, um die Göttin um Erleuchtung zu bitten. Sie ... sind ziemlich verzweifelt. Es ist nicht angenehm, wenn Churban herrscht.« Jyck griff nach einer Schüssel, die neben dem Bett auf einem Tischchen gestanden hatte. »Hier, du solltest etwas essen. Vielleicht hilft dir ja ein wenig Suppe, das Loch in deinem Kopf zu stopfen.« Er sah Ardainn an und stellte die Schüssel wieder ab. »Moment!« Dann packte er Ardainn unter den Schultern und schob ihn hoch, um ihn in eine sitzende Position zu bringen.

Ardainn schrie auf. Es war, als würde sich glühendes Eisen in sein Fleisch graben. Er zitterte, als Jyck ihn losließ.

»Tut mir leid.« Jycks Hände verharrten knapp über Ardainns Schultern. »Ich wusste nicht ...«

Das Zittern ließ langsam nach. Erschöpft lehnte sich Ardainn gegen die Kissen in seinem Rücken, stemmte sich gegen das Zucken seiner Muskeln, als sich der Druck der Kissen gleich einer Nadeldecke über seinem Rücken ausbreitete, bis der Schmerz wieder verebbte.

»Scheint nicht angenehm zu sein, mit einer Göttin zu schlafen.«

Ardainns Mundwinkel zuckten. »Nein. Wünsch es dir nicht.«

»Ich werde mich hüten.« Jyck griff erneut nach der Schüssel und einem Löffel. »Essen, ja oder nein?«

»Ich komme kaum drum herum. Oder?«

»Außer du willst deinem Korban entgehen, aber da gäbe es schnellere Wege.« Jyck grinste und tauchte den Löffel in die Suppe. »War nur ein Witz. Mach den Mund auf.«

Der Löffel fühlte sich an Ardainns Lippen an wie ein Brandeisen. Er zuckte zusammen, Suppe schwappte auf seine Brust. Im Reflex riss er den Arm hoch. Der Löffel flog durch die Luft und landete klirrend in einer Ecke. Am ganzen Körper zitternd, rang Ardainn nach Atem.

Jyck massierte sich den Arm. »Für einen Halbtoten hast du ganz schön Kraft.« Mit einem Kopfschütteln stellte er die Schale ab und stand auf, um den Löffel zu holen. Seufzend setzte er sich wieder neben Ardainn, wischte den Löffel ab und griff nach der Schüssel. »Wollen wir es noch mal versuchen?«

Ardainn nickte. Diesmal war er vorbereitet. Er ignorierte den Schmerz und schaffte es zu schlucken.

Ein Lächeln überzog Jycks Gesicht, wurde zu einem Grinsen. »Geht doch«, meinte er und füllte den nächsten Löffel.

Mit jedem Löffel wurde es für Ardainn leichter, und schließlich war die Schüssel leer.

Mit einem Seufzen stellte sie Jyck auf den Tisch zurück. »Säuglinge füttern ist leichter.«

Ein Lachen lauerte in Ardainns Kehle. »Säuglinge ... du?«

Das Schreien eines Säuglings gellte in Ardainns Ohren. Verwirrt sah er sich um. Ein Mann beugte sich über ihn. Sunnukuhkau? Und riss ihm das Kind aus den Armen. Er schreckte hoch, versuchte den Angriff abzuwehren und sah das Schwert, das auf seinen linken Arm herabsauste. Zu spät. Ein Schrei füllte seine Ohren, machte ihn taub für alles andere.

Schlotternd und mit klappernden Zähnen fand er sich zusammengekrümmt auf seinem Lager wieder. »Ich kann nicht mehr. O Jyck, bitte ... hilf mir. Ich kann nicht ...«

Jycks Hände wollten nach ihm greifen, verharrten knapp über Ardainn. Mit bekümmertem Blick beugte er sich über ihn, bis sein Gesicht Ardainns Gesichtsfeld ausfüllte. »Bei Chai und Churban, Ardainn! Wenn ich nur wüsste, wie.«

»Es soll ... aufhören ...«

»Ich kann dir nicht helfen. Nur die Göttin kann es. Du musst warten ...«

»Warten? Du weißt nicht… weißt nicht, wie das ...« Ardainns Zähne schlugen aufeinander, hinderten ihn daran, den Satz zu beenden. »Ich habe Angst ... Wasser zu lassen ... jede Bewegung ... jede Berührung ... Götter! Bitte ...«

»Erinnere dich. Chai muss dir gezeigt haben, was du opfern musst, damit sie wiedererweckt werden kann. Dann können ihre Mittlerinnen dir helfen.«

Blut… Blut, das aus einem Armstumpf sprudelte…

»Nein, nein ...« Schweiß perlte auf Ardainns Stirn.

»Die Mittlerinnen können dir nicht helfen, solange Chai tot ist. Nur du kannst sie zum Leben erwecken.«

»Nein.« Ardainns Schrei ließ Jyck zusammenzucken.

»Was ist das Problem? Weißt du, was sie verlangt?«

»Keine Opfer mehr! Nicht noch mehr Blut! Nein!«

Irgendwann musste es doch genug sein. Irgendwann mussten die Götter doch ein Einsehen mit ihm haben und Gnade walten lassen. Nicht auch noch das. Das konnte niemand von ihm verlangen. Niemand.

»Gut, gut. Kein Blut mehr. Ich habe verstanden. Beruhige dich. Wenn es das ist, was sie will, soll sie es bekommen. Du musst dich nur erinnern, ja? Dann wird alles gut.«

»Aufhören ...«

»Es wird aufhören. Ich verspreche es dir. Es hört immer auf. Irgendwann. Du musst nur stark genug sein, um es zu ertragen. Dann wird Churban dir beistehen.«

Dass das Moos nicht mehr leuchtete, das die Decke des Raums bedeckte, wo Jyck ihn pflegte, bemerkte Ardainn erst am nächsten Tag. Nur einige wenige Kerzen erhellten den Raum.

»Was ist mit dem Moos?«, fragte er Jyck.

»Churban herrscht, schon vergessen?« Jyck zog eine Grimasse, während er Ardainn wieder füttern musste.

»Was bedeutet das?«

Mit einem Seufzen ließ Jyck den Löffel zurück in die Schüssel sinken. »Churban ist der Zerstörer, der Herrscher über Krieg, Gewalt und den Tod. Chai ist die Lebensspenderin. Sie schenkt uns Frieden, Heilung, Reichtum und Harmonie. Aber damit ist es jetzt vorbei, denn Churban hat ihren Platz eingenommen, und solange dies so ist, gibt es keinen Frieden für uns, keine Heilung, keinen Reichtum und keine Harmonie. Die Diener Churbans laufen durch die Korridore und klappern mit ihren Waffen. Das Moos leuchtet nicht mehr, und weder der Rat noch der Thane haben etwas zu sagen. Jetzt gilt nur noch das Wort von Churbans Stellvertreter, unserem Memech.«

»Und wer ist das?«

»Frag nicht so naiv. Hast du es immer noch nicht begriffen?«

»Ich?«

»Ja, du. Und jetzt iss. Ein Memech sollte nicht wie ein Jammerlappen in seinem Bett herumliegen, sondern mit blanken Waffen über die Kammern Levs herrschen.«

Oder sein Opfer bringen…

Ardainn fasste mit der Rechten nach seinem linken Handgelenk und massierte es. An die Nadelstiche, die ihn bei jeder Berührung quälten, hatte er sich inzwischen gewöhnt. Er hatte erreicht, was er wollte. Er war ihr König.

Memech… Das Wort hatte einen unangenehmen Beigeschmack.

»Ich muss mit dem Lord der Ranoch sprechen«, sagte Ardainn.

»Lern erst einmal wieder laufen.«

»Ich muss mit ihm sprechen.«

»Schon gut, schon gut. Ich widerspreche dir nicht mehr. Aber lass mich raten! Du willst um seine Unterstützung bitten im Kampf gegen die Tochai. Richtig? Sag mir, warum? Genügt es dir nicht, was du erreicht hast?« Jyck wies an die Decke mit dem schwarzen Moos.

Ardainn presste die Lippen zusammen. »Es geht um unser Überleben. Ich muss es versuchen.«

»Schön. Versuch dein Glück. Ich werde dich hinführen, sobald es dir besser geht. Aber ich warne dich: Er wird ein Opfer von dir fordern. Askuwheteau gibt nichts ohne Gegenleistung.«

Blut, Blut und ein Kind, das in seinen Armen schrie. Wo war sein Herz?

»Ich habe verstanden. Du musst es nicht andauernd wiederholen«, murmelte Ardainn.

»Ja, ich spreche nur aus, was du ohnehin schon weißt. Du willst es nur nicht hören.«

»Was willst du damit sagen?«

»Sag du es mir.«

Ardainn schwieg und starrte an die Decke.

Niemand konnte das von ihm verlangen. Niemand. Auch die Götter nicht. Hatten sie nicht schon genug von ihm gefordert? Erst Rhianna, dann Fionnbarr und schließlich seinen Vater. Er hatte sieben Männer getötet, um Fionnbarr zu rächen, und einen treuen Vasall seines Vaters, nur um seine Erbarmungslosigkeit zu demonstrieren. Er hatte sich verkauft wie eine Hure und einer Frau Gewalt angetan. Hatte sich von einer Göttin nehmen und verbrennen lassen. Was sollte er noch opfern? Wann waren die Götter endlich zufrieden?

Wenn nichts mehr von ihm übrig war? Wenn er zu dem Monstrum geworden war, vor dem sein Vater sich immer gefürchtet hatte? Oder war er schon so weit?

»Ich muss zurück«, flüsterte er.

Er war ein Mensch, er war immer ein Mensch gewesen, würde immer einer sein. Er gehörte nicht hierher. Wenn Sunnukuhkau in diesem Moment Banuaine angriff, war er – Ardainn – nicht einmal zur Stelle, um sich ihm entgegenzustellen.

»Zurück?« Jyck lachte auf. »Wie denn? Durch die Anderwelt etwa? Dann kannst du dich auch gleich in dein Schwert stürzen. Hast du vergessen, wer vor den Toren Levs auf dich gewartet hat?«

»Wo ist mein Pferd?«

Blanke Verwunderung breitete sich auf Jycks Zügen aus und ging über in schallendes Gelächter.

»Was ist so daran komisch?«, fragte Ardainn grimmig.

»Du wolltest im Ernst auf einem Pferd durch einen Tunnel der Anderwelt zu mir gelangen und merkst erst jetzt, dass es dir abhandengekommen ist? Und du fragst mich, was daran komisch ist?«

»Hast du noch nie etwas vergessen?«, brummte Ardainn.

Jyck gluckste. »Doch, aber kein Pferd…«

Es dauerte fast zwei Wochen, bis Ardainn wieder laufen konnte. Finstere Gesichter bevölkerten die Gänge und Korridore, als er sein Zimmer verließ. Fackeln warfen zuckende Schatten, wo vorher das Moos mildes Licht gespendet hatte. Und die Schatten waren rot wie Blut durch den Feuerschein der Fackeln.

Mit Jyck an seiner Seite ging er durch die Korridore, und die Menschen wichen in einer Mischung aus Respekt und Furcht vor ihm zurück.

»Memech…« Das Wort wisperte wie ein Echo durch die Korridore, verfolgte ihn bis zum Tor, wo der Thane auf ihn wartete.

Ehrerbietig verneigte er sich vor ihm. »Memech.«

»Öffnet das Tor!« Ardainns Stimme hallte im Gang wider.

Bewegung entstand. Tief unter ihnen ertönte ein Knirschen, pflanzte sich fort über den Boden, und das Tor schwang langsam auf. Sternenlicht drang durch den größer werdenden Spalt.

Als Ardainn am Thane vorbeigehen wollte, warf dieser sich vor ihm zu Boden. »Verlasst uns nicht, Memech! Ich flehe Euch an! Churban wird uns zertreten, wenn Ihr ihn nicht beschwichtigt.«

Ein Grollen drang aus dem Stein, erschütterte den Boden unter Ardainn und drang in ihn ein. Er sah die Gesichter der Toten, ihr Blut nässte seine Füße, und er stieg über die Gebeine, die sich hinter ihm sammelten.

»Ich bin Churban!«, sagte Ardainn und schritt an dem Thane vorbei durchs Tor.

Jyck folgte ihm.

Ein kühler Wind empfing sie, trug das Versprechen roter und gelber Blätter mit sich. Der Sommer starb.

Tief sog Ardainn die Luft in sich ein. Er fühlte sich wie ein Falke, der sich nach Wochen zum ersten Mal wieder in die Lüfte erheben konnte. Er schloss die Augen, wollte die Arme ausbreiten und fliegen, den Wind fühlen und sich von ihm tragen lassen. Doch Dolche schienen sich in seine Fußsohlen zu bohren und hielten ihn fest. Er taumelte und keuchte, fiel auf die Knie, die Arme um sich geschlungen. Der Schmerz verebbte gleich einer Erschütterung.

»Komm«, murmelte Jyck.

Hände packten Ardainn unter den Schultern und zogen ihn auf die Füße. Die Berührung jagte einen Schauer durch seinen Körper, und er zitterte.

»Komm, verdammt!« Die Worte klangen wütend. Mit zusammengebissenen Zähnen tastete Ardainn nach einer Stütze, und Jyck ergriff seinen Arm und zog ihn über seine Schulter. »Wann lernst du, allein zu laufen, mh?« Als Ardainn nicht antwortete, zog er ihn vorwärts. »Verflucht, jetzt komm endlich.«

Mit wackligen Knien gehorchte Ardainn, und sein Gang wurde mit jedem Schritt sicherer. Bis er schließlich den Arm von Jycks Schulter nahm und nur die Hand dort liegen ließ, um sich notfalls festhalten zu können. Endlich hatte er sich wieder genügend unter Kontrolle, um die Nadelstiche in seinen Fußsohlen ignorieren zu können.

Das Gras unter ihren Füßen war noch grün. Dennoch glaubte Ardainn, ein Knirschen zu hören, als wenn Raureif unter seinen Stiefeln bräche. Wald umgab sie. Weiße Schatten lagen auf den Ästen der Bäume. Ihre Stämme lichteten sich, gaben einen runden Platz vor ihnen frei, der verlassen im Sternenlicht lag.

»Wo sind wir?«, fragte Ardainn.

»Im Hain der Ranoch.«

Ardainn ließ Jycks Schulter los und sah sich um. »Was ... müssen wir tun?«

»Ihn rufen.« Belustigung schwang in Jycks Antwort mit.

Verwundert sah Ardainn ihn an. »Wie ...?«

Jyck seufzte und legte die hohlen Hände wie einen Trichter vor seinen Mund. »Askuwheteau! Askuwheteau! Hört Ihr uns? Wir wollen Euch sprechen.«

Nur der Wind antwortete ihnen.

Noch einmal legte Jyck die Hände um den Mund. »Askuwheteau! Hier spricht Jyck. Ich rufe dich.«

Die umstehenden Bäume schluckten seine Rufe. Ein Blatt fiel zu Boden, traf auf seinem Weg nach unten auf andere trockene Blätter und erzeugte dabei ein Rascheln. Es war, als hielten die Bäume den Atem an.

»Nichts.« Jyck zuckte mit den Schultern. »Ich hatte dir gesagt, du musst ihm schon etwas bieten, wenn er dir helfen soll.«

Ardainn drehte sich einmal im Kreis, musterte die Bäume, die wie Wächter die Lichtung umstanden. Er glaubte, Schatten zwischen den Stämmen zu sehen, stumm und wartend standen sie da, während die Zeit verrann und sich Sunnukuhkau zum Angriff rüstete. Hitze stieg in Ardainn auf.

»Kommt heraus!«, rief er.

Sein Schrei zerfetzte die Stille. Eine Windbö fuhr durch die Blätter der Bäume, so dass sich ein Rascheln durch ihre Wipfel fortpflanzte wie ein Echo. Einige der Schatten schienen näher zu rücken. Die Welle bäumte sich auf.

»Zeigt Euch! Ich weiß, dass Ihr da seid!«

Die Blätter rauschten im Wind. Erste Äste bogen sich knarrend. Niemand antwortete. Schweigend harrten die Schatten aus.

Er war allein. Er begriff es, ahnte, welchen Preis sie verlangten. Dass sie alle einen Preis von ihm verlangten. Das Alte Volk und die Ranoch. Einen Preis, den er nicht zahlen wollte. Denn er hatte schon sein Herz geopfert, hatte alles von sich gegeben, was er geben konnte. Mehr war er nicht bereit zu zahlen. Einen Rest seiner Menschlichkeit wollte er behalten. Wenn schon seine Seele in Stücke war, sollte wenigstens sein Körper heil bleiben.

Die Welle brach, gischtete schäumend auf ihn nieder und begrub ihn unter sich.

»Ihr könnt Euch nicht länger verstecken. Ihr werdet kämpfen müssen! Ob an meiner Seite oder gegen mich. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Zuschauer bleibt!«

Sturm beugte die Baumwipfel. Äste brachen, krachten donnernd zu Boden. Die Bäume ächzten unter Schmerzen, und Blätter peitschten Ardainn ins Gesicht. Ein Baum ächzte und sank unter Geschrei zu Boden, das wie Donnergrollen durch die Erde verlief, sie schüttelte und Ardainn von den Füßen warf.

Er fiel und kniff in Erwartung der Messerspitzen, die ihn beim Auftreffen auf den Boden empfangen würden, die Augen zu. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Ihm schwindelte. Das Tosen verebbte. Stöhnend öffnete er die Augen.

Die Schatten waren verschwunden.

Als Ardainn sich aufsetzte, sah er Furcht in Jycks Augen. »Ich hatte es dir prophezeit.«

Ardainn schwieg. Milliarden von Splittern regneten auf ihn nieder. Bruchstücke von Augenblicken. Lichtfunken im Dunkel. Caitlins Augen, die ihn ansahen. Hass, so viel Hass. Der Schrei eines Säuglings. Das Sirren von Stahl. Eine Mauer, die brach. Ein Kopf, der über die Erde rollte. Blut. Noch mehr Blut. Ein Schlachtfeld. Die Gesichter der Toten. Mechail. Caitlin, Angus und Darach. Jycks Lachen. Das von Fionnbarr. Finger, die über seine nackte Brust strichen. Ein Körper in seinem Rücken. Sein schlaffes Glied zwischen seinen Fingern. Blut auf den Laken. Blut, Blut und ein Säugling, der schrie.

Er lag auf dem Rücken und keuchte, während die Splitter auf ihn niederregneten und wie Sternschnuppen bei ihrem Auftreffen auf seinem Körper verglühten. Kalter Schweiß auf seiner Stirn ließ ihn frösteln. Er drehte sich auf die Seite, während sich das Gras wie Glas in seine Haut bohrte, und vergrub den Kopf zwischen seinen Armen, krümmte sich zusammen wie ein Embryo, auf der Suche nach Erlösung.

»Ardainn?«

Die Stimme holte ihn zurück.

»Ardainn!« Eine Hand lag auf seinem Haar.

Er ließ die Arme von seinem Kopf gleiten und öffnete die Augen, sah in Jycks Gesicht, der sich über ihn beugte.

»Ardainn!« Ein Lächeln breitete sich darauf aus, wurde zu einem Grinsen. »Jag mir nie wieder solch einen Schrecken ein, hast du gehört?«

Er ließ sich aufhelfen, lehnte sich an den Körper seines Bruders, ohne auf die Nadeln zu achten, die sich deswegen in seine Haut bohrten. »Wir müssen gehen«, flüsterte Ardainn.

»Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.«

Ardainns Mundwinkel zuckten. »Ich kann dich doch nicht enttäuschen.«

»Ach, halt den Mund und steh auf! Ich bin dein Gejammer leid.«

»Du bist es, der jammert!«

»Hör auf, dich mit mir zu streiten. Ich habe ohnehin recht.«

Ardainn lachte. »Götter, bin ich froh, dass du bei mir bist. Wer sollte mir sonst sagen, wo es langgeht.«

Schließlich wagten sie den Schritt, vor dem sie gezögert hatten, denn es war der einzige Weg. Stille umgab sie, als sie in der Anderwelt erschienen, als lausche sie. Auf einen Feind, der sich mit leisen Sohlen näherte.

Gänsehaut kroch über Ardainns Rücken. Er wagte kaum zu atmen aus Furcht, ein Geräusch zu verursachen. Er hielt den Zeigefinger vor den Mund.

Jyck nickte. Wie eingefroren in der Bewegung hielt er inne. 

Ardainn lauschte in sich hinein auf der Suche nach Bith. Fand einen Schatten, der ihn umhüllte, einen Teil Biths, einen Aspekt, der ebenso zu ihr gehörte wie die Sonne und der Regen, der die Erde fruchtbar machte. Er suchte tiefer, fand Licht hinter dem Schatten, das ihn blendete, während es ihn durchdrang, den Schatten auflöste und in sich aufnahm. Das Licht und der Schatten waren zugleich. Er musste es nur begreifen und zulassen.

Etwas näherte sich. Er fühlte es. Die Ahnung einer Bedrohung. Er griff nach Jycks Hand und zog ihn zu sich heran.

»Was ...?« Die Worte wurden Jyck von den Lippen gerissen.

Ein Strudel ergriff sie und riss sie mit sich fort.

Ohne nachzudenken, packte Ardainn seinen Bruder, umarmte ihn und drückte ihn an sich, nicht dazu bereit, ihn loszulassen. Der Sturm umtoste sie, riss an ihren Kleidern und Haaren, schleuderte sie durch die Luft, gegen Felsen und Baumstämme, auf den Boden und ins Meer. Ardainn hörte das Splittern von Knochen. Jyck ächzte. Blut lief aus seiner Nase.

Angst. Aus Angst wurde Verzweiflung und aus dieser Zorn. Zorn, der wuchs und wuchs wie ein Berg und darüber hinaus. Er entließ ihn mit einem Schrei, der das Tosen übertönte, gegen es ankämpfte, es niederdrückte und bezwang.

Der Sturm flaute ab. Wurde zu einem kräftigen Wind, gegen den Ardainn Jycks Körper zu Boden drückte und unter sich barg. Er schloss die Augen, sah Blätter an sich vorbeiwirbeln, erst grün, dann gelb und rot. Aus Blättern wurden Regentropfen und dann Schneeflocken.

In diesem Moment begriff Ardainn. Die Zeit stob an ihnen vorbei wie die Wiesen, wenn er im Galopp über sie hinwegpreschte. Erschrocken starrte er auf die weißen Gebilde, erahnte hinter ihnen schon den Regen, zu dem sie bald wieder werden würden, und hielt ihr Bild fest. Er kämpfte darum, holte sich Erinnerungen aus dem Kopf an Schnee und Eis und Kälte als Verstärkung. Bis ein Schneesturm aus dem Strudel wurde, der sie mit eisiger Gewalt umgab.

Eisnadeln schlugen Ardainn ins Gesicht. Er packte Jyck und zerrte ihn auf die Füße. Banuaine. Er sah die Burg vor sich mit Hauben aus Zuckerguss auf den Türmen und Zinnen. Mit einer weißen Decke, die die Wiesen und Felder, die die Burg umgaben, unter sich begrub. Als das Bild klar wurde, fühlte er den Strudel wieder hinter sich.

Das Kläffen von Hundemeuten drang an Ardainns Ohren. Pferdegeschirr klirrte, Hufe donnerten über die gefrorene Erde. Die Luft sang vom Stahl, der blankgezogen wurde.

Bevor die Verfolger ihn erreichen konnten, sprang er.

Er stürzte kopfüber in eine Schneewehe. Ein zweiter Körper fiel auf ihn, kam hustend und ächzend wieder auf die Füße und schüttelte sich.

Mit weichen Knien stemmte sich Ardainn hoch und wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. Er fror erbärmlich. Vor ihnen ragte etwa einen Tag Fußmarsch von ihnen entfernt das schneebedeckte Banuaine aus der Ebene.

Jyck verzog das Gesicht. »Mist, ich glaube, ich habe mir eine Rippe gebrochen.«

»Wo?« Ardainn tappte auf ihn zu.

»Hier.« Jyck ergriff Ardainns Hand und legte sie auf seine linke Seite.

Einem Instinkt folgend hielt Ardainn ihn fest und presste die Hand auf die Stelle. Er horchte hinein, suchte nach Bith und fand sie auch hier, eine gleißende Flamme, die den Körper Jycks umhüllte. Der Rest war einfach.

Ardainn taumelte, als er Jyck endlich losließ. »Besser?«

Jycks Augen wurden schmal. »Wer bist du?«

»Dein Bruder. Genügt das nicht als Antwort?«

Die Dämmerung senkte sich herab, und damit war klar, dass sie Banuaine nicht mehr bei Tageslicht erreichen würden. »Was jetzt?«, fragte Ardainn.

Jyck hauchte in seine Hände, um sie zu wärmen, und stampfte mit den Füßen auf. »Wenn du mich fragst, dann frieren wir hier fest, wenn wir stehen bleiben. Gibt es hier irgendwo einen Unterschlupf? Die Höhle eines Dachses würde mir schon reichen.«

»Mir nicht. Aber wenn ich mich richtig erinnere, müsste hier irgendwo eine Schäferhütte sein.«

»Worauf warten wir noch?« Jyck deutete einen Kratzfuß an.

Ardainn versetzte ihm einen Klaps gegen die Schulter. »Lass das!« Dann setzte er sich in Bewegung in jene Richtung, in der die Hütte stand. Um sich zu wärmen, schlug er sich mit den Händen gegen die Oberarme.

»Keine Schmerzen mehr?«

Ardainn blieb stehen und lauschte in sich hinein.

»Nein«, antwortete er nach einer Weile und war darüber selbst verwundert.

Jyck holte auf und trabte neben ihm her. »Sunnukuhkau hat sich einen würdigen Gegner gesucht.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass du die Gesetze der Anderwelt besser zu nutzen weißt, als ich mir in meinen kühnsten Träumen auch nur vorstellen konnte.«

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her. Die Nacht senkte sich auf sie herab. Erste Sterne blinkten über ihnen am Himmel.

»Stört es dich?«, fragte Ardainn.

Jyck schnaubte. »Solange wir auf derselben Seite stehen, kein bisschen.«

Wider Willen musste Ardainn lachen. »Was hat dich so pragmatisch gemacht?«

»Die Umstände«, erwiderte Jyck trocken. »Man muss pragmatisch sein, wenn einen alle Welt für einen Spitzel der Sidhe hält und zugleich von einem abhängig ist.«

Ardainn nickte. »In gewisser Weise sind wir uns ähnlich.«

»In gewisser Weise. Aber ich weiß zum Beispiel nicht, wo diese Hütte ist, zu der du mich locken willst.«

Ardainn zeigte nach vorn, wo neben dem Gehölzband eines Grabens die Umrisse einer winzigen Hütte im Dunkel auszumachen waren. »Dort.«

»Hütte nennst du das? Ich würde Unterstand dazu sagen«, brummte Jyck.

Nach kurzer Zeit waren sie dort. Ardainn stieß die windschiefe Tür auf, die knarrend aufschwang. Im Schein der Sterne konnte er ein Strohlager in einer Ecke ausmachen und einen Rauchfang, neben dem ein Stapel Holz aufgeschichtet war.

»Dachshöhle«, kommentierte Jyck, beugte sich zu der Feuerstelle hinab und legte Holz hinein.

Ardainn fand sogar etwas Zunder, und Jyck stopfte ihn unter die Holzscheite. Dann holte er einen Stein hervor, und schon nach wenigen Augenblicken entzündete ein Funke den Zunder. Jyck blies vorsichtig in die Flamme, nährte sie, und bald konnten sie die Hände an einem Feuer wärmen.

»Einen Schluck von eurem Whisky würde ich jetzt nicht verachten«, meinte er.

»Da muss ich dich leider auf morgen vertrösten.«

Das Feuer prasselte und knackte. Ardainn ertappte sich dabei, wie er schläfrig in die Flammen stierte, während er die Hände der Wärme entgegenhob.

»Was ist passiert?«

Ardainn sah seinen Gefährten an. »Was meinst du?«

»Ich habe Gerüchte gehört. Über einen Freund von dir, der getötet wurde, weil er… anders war. Und dass du ihn gerächt hast. Ist es das, was dich grämt?«

»Fionnbarr ...«

»Ja, Fionnbarr war der Name. Liege ich richtig?«

»Ja. Ja und nein. Sunnukuhkau hat mich ... gerettet. Ich ... Götter, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es ist so viel ...«

»Fang irgendwo an.« Jyck zuckte mit den Schultern. »Wir haben die ganze Nacht Zeit. Zum Schlafen werden wir in dieser Kälte ohnehin nicht kommen. Oder weißt du einen Zauber, der für etwas Wärme sorgen kann?«

»Ich kann keine Magie wirken.«

»Das ist die größte Untertreibung, die ich je gehört habe. Wie nennst du es dann?«

»Bitte, Jyck ... Ich ... will das nicht sein. Ich bin nur ein Mensch. Ich will das alles nicht. Ich will nicht das Monstrum werden, das mein Vater immer in mir sah. Ich will keine Menschen mehr töten und meine Macht ständig unter Beweis stellen müssen. Ich will keine Kuhhandel mehr schließen, mich nicht mehr verkaufen und opfern, um diesen Kampf zu gewinnen. Ich will nicht mehr.«

»Hast du dich deshalb geweigert, dein Korban zu bringen?«

Ardainn schwieg.

»Sie werden dir nicht helfen, solange du dich weigerst. Ist dir das klar?«

»Sie müssen.«

Jyck sah ihn an. »Täusch dich nicht.«

Mit müden Augen starrte Ardainn ins Feuer. Er umklammerte mit seiner rechten Hand seinen linken Unterarm. In seiner Kehle wohnte ein Schrei, der sich nicht lösen wollte.

»Warum bist du mitgekommen?« Ardainns Stimme klang dünn.

»Warum wohl?«

Ardainn blinzelte und sah ihn an. Als Jyck dann die Hand nach ihm ausstreckte und mit den Fingerspitzen über seine Lippen strich, wurde er stocksteif. Ein Kribbeln jagte über Ardainns Haut und…

Er schlug Jycks Hand weg. »Lass das!«

Jyck lächelte. »Wir haben Zeit, Bruder.«

Die Worte hallten in Ardainn nach wie ein Echo. »Wir haben Zeit…« Noch wussten sie nicht, wie viel Zeit Sunnukuhkau ihnen gestohlen hatte. Er ahnte, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. Es war Sommer gewesen, als er die Burg verlassen hatte.

Caitlins Gesicht tauchte aus dem Dunkel vor ihm auf, und plötzlich wünschte er sich, Jycks Hand nicht weggeschlagen zu haben.


20. Kapitel

Ein Geräusch drang in Ardainns Bewusstsein. Er richtete sich auf und lauschte. Da war es wieder. Ein Trommeln wie von Hunderten von Pferdehufen, dumpf und weit entfernt.

»Was ist?«, fragte Jyck schläfrig und gähnte.

»Hörst du es nicht?«

Jyck streckte sich und überließ Ardainns linke Seite der Kälte. »Was denn, verdammt?«

»Sie kommen.« Instinktiv sprang Ardainn auf. Er war sich absolut sicher.

Jyck ging zur Tür und lugte hinaus. »Nichts zu sehen. Dort draußen tobt ein heftiger Sturm, da ist niemand unterwegs, der seine Sinne noch beisammen hat. Du träumst.«

»Wir müssen weiter!« Ohne auf Jycks Worte zu achten, stieß Ardainn mit den Füßen die Holzscheite in der Feuerstelle auseinander.

»He, bist du verrückt?« Jyck packte ihn am Arm und versuchte, Ardainn davon abzuhalten.

Aber dieser riss sich los, trat die Flammen aus und hastete zur Tür. »Komm!«

Ein kräftiger Wind blies Schnee- und Eiskristalle in sein Gesicht. Über dem Trommeln der Hufe hörte Ardainn das Klirren von Pferdegeschirr.

Jyck legte ihm die Hand auf die Schulter. »Verdammt, gib mir wenigstens deine Hand, damit wir uns in der Dunkelheit und bei diesem Schnee nicht verlieren.«

Ardainn tat es und stemmte sich weiter gegen den Wind. Innerhalb kurzer Zeit war er völlig durchgefroren. Er musste die Augen schließen, kämpfte sich blind durch den Schneesturm. Aber es war nicht schwer, die Richtung zu halten. Die Wunde, die Banuaine in der Anderwelt war, glomm wie ein rotes Auge in der Nacht. Selbst hier in der wirklichen Welt konnte er die Burg nicht zu verfehlen.

»Verdammt, weißt du überhaupt, wo du hinläufst«, brüllte Jyck ihm ins Ohr.

Ardainn nickte. »Fühlst du es nicht?«

»Was?«

»Banuaines Nähe.«

»Keine Ahnung, wovon du redest. Aber wenn du weißt, was du tust, dann geh weiter.« Jyck versetzte ihm einen kleinen Schubs. »Und beeil dich!«

Jyck fiel. Seine Hand war plötzlich weg, und der Sturm verschluckte ihn.

Erschrocken drehte sich Ardainn um, blinzelte in den Schnee und die Kälte. Vergeblich. Jyck war fort, wie vom Erdboden verschluckt.

»Jyck!«

Keine Antwort. Angst kroch in Ardainns Eingeweide. Er zwang sich zur Ruhe, kauerte sich am Boden zu einer Kugel zusammen und lauschte.

Das Trommeln von Pferdehufen. Das Heulen und Brausen des Windes. Eisige Kälte. Da entdeckte er die Flamme, die Jyck war, wenige Schritte von sich entfernt. Er tastete sich zu ihm, packte ihn und zog ihn in seine Arme.

»Jyck!« Der Wind riss ihm das Wort von den Lippen.

Die Flamme wurde schwächer, flackerte. Zorn und Schmerz erfassten Ardainn, so rasend und heftig, dass ihm übel wurde. Mit einem Schrei riss er die Flamme an sich, tauchte sie in seine und nährte sie, bis sie wieder hell und stetig brannte. Auf Ardainns Wangen glitzerten Eisperlen. Er drückte den anderen Körper so fest an sich, dass er selbst kaum noch atmen konnte.

Jyck hustete und versuchte sich aus Ardainns Griff zu befreien.

Ardainn erwachte wie aus tiefem Schlaf. Als er begriff, dass er Jyck umarmte, ließ er ihn los. Seine Hand glitt über Jycks Arm, fasste nach seinem Handgelenk und umklammerte es, nicht dazu bereit, ihn gänzlich loszulassen.

Jycks andere Hand legte sich auf seine Finger, tätschelte sie. Schließlich klopfte er ihm auf den Arm und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Los!«, schrie er in Ardainns Ohr. »Weiter!«

Ardainn nickte und stemmte sich wieder gegen den Sturm. Jycks Handgelenk ließ er nicht mehr los.

Als es Morgen wurde, hellte sich das Grau des Schneesturms auf, und die Umrisse von Häusern, die geduckten Riesen glichen, tauchten vor ihnen auf. Sie gehörten zu dem Dorf zu Füßen der Burg.

Erschöpft ließ Ardainn den Faden, der ihn mit der Anderwelt verband, los, um den Anblick der schwärenden Wunde nicht länger ertragen zu müssen, die Banuaine für ihn war. Doch erst als sie das Tor der Burg erreichten, wagte er es auch, Jycks Handgelenk loszulassen. Jyck musterte ihn, während er seinen Arm massierte.

Ardainn wandte sich dem Manntor zu und schlug dagegen. Gegen den Sturm anzubrüllen hatte wenig Sinn. Er klopfte und klopfte, und als seine Faust schon zu schmerzen begann, öffnete sich endlich ein Guckloch in der schmalen Tür. Ein Augenpaar blinzelte durch den Spalt, wurde rund vor Erstaunen, als der Mann auf der anderen Seite der Pforte Ardainn erkannte. Er verschluckte eine Entschuldigung. Ein Rumpeln an der Tür zeugte davon, dass hastig irgendwelche Verriegelungen geöffnet wurden, dann schwang die Tür auf.

Jyck hinter sich herziehend, stolperte Ardainn hindurch und klopfte sich in der Nische hinter der Tür den Schnee von seinen Kleidern.

»Ihr ... lebt ...«, stotterte der Mann.

»Ich muss sofort Saor Mechail sprechen«, forderte Ardainn. »Es eilt.«

Der Mann nickte, verriegelte hinter ihnen wieder die Tür und eilte vor ihnen her durch das zweite Tor. Der Burghof dahinter lag verlassen da. Es musste Mittag sein, aber bei dem Sturm blieben die Leute in den Gebäuden, auch wenn die Burgmauern den Wind einigermaßen abhielten.

Wenig später fand sich Ardainn im Arbeitszimmer seines Vaters wieder, in dessen Kamin ein Feuer anheimelnde Wärme verbreitete, während vor dem Fenster der Wind heulte und pfiff. Auf dem Schreibtisch lagen einige Schriftstücke. Mechail, der sich über sie gebeugt hatte, stand auf, als Ardainn eintrat, und eilte auf ihn zu. »Mylord!« Er packte Ardainns Hand und drückte sie. »Den Göttern sei Dank! Wir hielten Euch für tot.«

Ardainn lächelte. »So schnell bringt man mich nicht um. Aber ich habe schlechte Neuigkeiten. Der Lord der Tochai ist unterwegs. Wir müssen uns rüsten. Es eilt. Schon morgen kann er hier sein.«

»Setzt Euch, Mylord, und wärmt Euch auf. Ich lasse Euch etwas zu essen und zu trinken bringen.« Sein Blick fiel auf Jyck, der sich schüttelnd und schniefend aus seinem Mantel schälte. »Für Euren Begleiter selbstverständlich auch.«

»Ich vergaß.« Ardainn ließ Mechails Hand los und zeigte auf Jyck. »Jyck, mein Bruder, Halbbruder, um genauer zu sein.«

»Wie unschwer zu erkennen ist.« Mechail lächelte und reichte Jyck die Hand. »Es freut mich, Euch kennenzulernen, Saor Jyck.«

Jyck ergriff die Hand. »Mich ebenso. Ardainn hat mir viel von Euch erzählt. Er hält große Stücke auf Euch. Aber Jyck genügt. Ich bin kein Ritter, und ich habe auch nicht die Absicht, einer zu werden.«

»Immerhin seid Ihr der Bruder des Lords, ob Ritter oder nicht.«

»Wenn’s Euch wichtig ist, dann eben Saor Jyck. Mir ist das gleich.« Jyck grinste, warf den Mantel über einen Stuhl und rückte ihn vors Feuer, um sich mit einem zufriedenen Stöhnen auf das Möbel niederzulassen. »In der nächsten Zeit bin ich damit beschäftigt aufzutauen. Ihr könnt mich getrost ignorieren, um Pläne zu schmieden.«

Ardainn lachte. »Auftauen ist eine gute Idee. Das Wichtigste zuerst. Wie ist die Situation, Saor Mechail?«

Mechail begann in knappen Worten zu berichten. Ihr Heer hatte sich bei Anbruch des Winters in die Nähe der Burg zurückgezogen. Angus wiederum hatte ein behelfsmäßiges Lager im Schatten der Berge errichtet, um schnell zur Stelle zu sein, falls dies nötig war. Angus selbst hatte dort das Kommando übernommen. Sie standen über Brieftauben miteinander in Kontakt. Ab und an tauschten sie sich auch über Reiter aus, wenn die Botschaften zu wichtig waren, um sie Tauben anzuvertrauen.

Ardainn schüttelte den Kopf. »Bei diesem Wetter können wir unmöglich eine Taube schicken. Entsendet sofort einen Reiter, damit er Lord Angus warnt und er seine Männer hier vor Ort Stellung beziehen lässt.«

»Ihr glaubt also wirklich, die Tochai werden Banuaine angreifen?« Ardainn hörte die Zweifel aus Mechails Stimme. Immerhin war Banuaine in all den Kriegen und Belagerungen, denen es hatte trotzen müssen, noch nie gefallen. Es hieß, die Burg sei uneinnehmbar.

Ardainn jedoch erinnerte sich an einen Traum, in dem der Lord der Tochai nach den Wurzeln Banuaines in der Anderwelt gegriffen hatte, um die Mauern zum Einsturz zu bringen.

»Ich bin sein Ziel«, sagte er. »Er wird Banuaine angreifen, weil ich mich hier befinde, dessen bin ich mir sicher.«

»So sicher wie ein Apfel zu Boden fällt«, knurrte Jyck. »Fragt sich nur, ob du das willst, Ardainn.«

Ardainns Blick schien durch Mechail hindurchzugehen. In seinem Kopf echote das Tosen der fallenden Mauern. »Er wird nicht direkt vor den Toren Banuaines aus der Anderwelt auftauchen«, murmelte er. »Das wäre zu schmerzhaft für ihn ...«

»Zu schmerzhaft?«, fragte Mechail verwundert.

Ardainn seufzte und rieb sich die Stirn. »Er fühlt die Wunde, die Banuaine der Anderwelt zufügt. Er wird sich der Burg in der Anderwelt nicht weiter nähern, als absolut erforderlich ist. Vermute ich zumindest. Wir sollten ihn vor den Toren stellen.«

Würde das reichen, damit sein Traum nicht Wirklichkeit wurde?

Es klopfte an der Tür. Eine Magd trat ein, in den Händen ein Tablett mit Brot, Wein, Käse und Braten. Sie stellte es auf dem Tisch ab, machte einen Knicks vor ihrer Lordschaft und entfernte sich.

Bevor jemand ihn dazu einladen musste, stand Jyck auf und säbelte sich eine Scheibe des Bratens ab, die er gierig verschlang.

»Beeil dich, wenn du noch etwas abhaben willst!«, brummte er kauend.

Ardainn ließ sich das nicht zweimal sagen.

Sie verbrachten den ganzen Nachmittag mit Planen und taktischen Erwägungen zur Sicherheit der Burg und über Sunnukuhkaus Vorgehen. Der Sturm ließ gegen Abend endlich nach, und Ardainn und Mechail beschlossen, dem Reiter doch noch eine Taube zu Angus hinterherzuschicken, um sich vielleicht einen Zeitvorteil zu verschaffen. Es dunkelte bereits, so dass Mechail Kerzen anzündete.

Eine Magd klopfte an der Tür und riss sie aus ihren Überlegungen. »Das Abendbrot steht in der Halle bereit, Mylord, Saors.« Sie knickste und schloss hinter sich die Tür.

Ardainn seufzte. »Sie soll uns etwas bringen, Saor Mechail.«

»Ich halte das für keine gute Idee, Mylord. Ihr solltet Euch Euren Leuten zeigen, damit sie Euch nicht für einen Geist halten. Und Mylady nicht zu vergessen.«

»Ihr habt recht. Wie immer.« Ardainn schob die Karten, Pläne und Notizen übereinander und streckte seinen schmerzenden Rücken. Mit Grauen dachte er an die bevorstehende Begegnung mit Caitlin. »Wie ... geht es Mylady? Ist sie wohlauf?«

Mechail räusperte sich. »Den Umständen entsprechend, Mylord. Sie trägt Euer Kind unter dem Herzen und fühlt sich leider oft unpässlich.«

Ardainn starrte ihn mit offenem Mund an.

»Gratuliere!«, lachte Jyck und schlug ihm auf den Rücken. »Du wirst Vater.«

Ardainn fühlte sich wie in einem schlimmen Traum, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als aufzuwachen. Stumm schritt er hinter Mechail auf die Tür der Halle zu. Der Schweiß brach ihm aus. Von irgendwoher glaubte er das Schreien eines Säuglings zu hören.

»Bring dein Opfer…!«

»Nein«, keuchte Ardainn.

Mechail ließ die Klinke der Tür los und drehte sich zu Ardainn herum. »Mylord?«

»Er will das Kind.«

»Mylord? Wer will welches Kind?« Besorgt sah Mechail ihn an.

Ein Schauer rann über Ardainns Rücken, ließ ihn zittern. Er rieb sich die Stirn, versuchte so, die Kälte aus seinem Innern zu vertreiben, und schloss die Augen.

»Ist Euch nicht wohl, Mylord?«

»Ardainn?« Jycks Hand legte sich auf seine Schulter.

Er zuckte zusammen, griff nach Jycks Fingern, als dieser sie daraufhin zurückziehen wollte, und hielt Jycks Hand fest. »Sunnukuhkau und Askuwheteau… Sie wollen mein Kind.«

Jycks Griff verstärkte sich. »Du hast es gesehen?«

Ardainn nickte.

»Noch ist es nicht geboren, Mylord«, warf Mechail ein.

»Er will sie entführen… Caitlin… Wir müssen sie schützen ...« 

»Keine Angst, Mylord. Ihr müsst Euch nicht um Mylady ängstigen.«

Dass er sich Sorgen um Caitlinmachte, kam ihm selbst befremdlich vor, dennoch sagte Ardainn: »Ich verlasse mich auf Euch.«

Erinnerungsbruchstücke. Das Gesicht eines Toten. Mechail. Hatte Ardainn eben sein Todesurteil gesprochen?

Vor ihm öffnete Mechail die Tür.

Sie war schon anwesend, thronte am Ende der Tafel mit ihren drei Rittern an ihrer Seite. Nur der Platz direkt neben ihr war leer. Ihr Kleid spannte sich über ihren gewölbten Bauch, der von ihrer baldigen Niederkunft kündigte. Der Blick, mit dem sie Ardainn über die Weite der Halle maß, war so unversöhnlich, dass ihn fröstelte.

Er ging auf sie zu, deutete eine Verbeugung an und fasste nach ihrer Hand, um sie zu küssen. »Mylady ...«

Mit einem Ruck entriss sie ihm ihre Finger, bevor er sich über sie beugen konnte. »Spart Euch Eure falschen Höflichkeiten! Wahrscheinlich muss ich dankbar sein, dass Ihr überhaupt zu mir gefunden habt!«

»Caitlin, es tut mir leid. Der Lord der Tochai ist unterwegs hierher. Wir...«

»Ich glaube nicht, dass mich Eure Ausreden interessieren. Seid so freundlich und nehmt erst Platz, sobald ich mich entfernt habe, damit ich Eure Gegenwart nicht ertragen muss.«

Ihr Blick fiel auf Jyck. »Wie ich sehe, habt Ihr Euch einen Gespielen für Euer Bett mitgebracht. Da ich Euer Balg in meinem Bauch trage, bin ich damit hoffentlich zukünftig vor Euren Zärtlichkeiten sicher.« Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.

»Caitlin ...« Ardainn schnappte nach Luft, griff nach ihrem Arm.

Aber Ewan drängte sich dazwischen und sah ihn warnend an.

»Wirklich reizend, deine Frau. Ich verstehe, warum es dich so gedrängt hat, nach Hause zu kommen, Ardainn.« Jycks Stimme füllte das Schweigen.

Caitlin wirbelte zu ihm herum. »Zügel deine Zunge, Natter.«

»Hört die eine Schlange das Zischeln der anderen?« Jyck grinste sie unverschämt an.

»Saor Ewan!« Noch bevor Caitlin die beiden Worte kreischen konnte, packte dieser Jyck an der Kehle, um jede weitere Beleidigung abzuwürgen.

Ohne nachzudenken, fasste Ardainn den anderen Arm des Ritters, bog ihn mit Schwung auf dessen Rücken und beugte Ewan zu Boden. Der keuchte auf vor Schmerz. 

»Mischt Euch nie wieder in meine Angelegenheiten, Saor!«, knurrte Ardainn ihm ins Ohr.

»Saors, Mylord!« Mechail drängte sich nach vorn.

Ardainn ließ Ewan los und trat von ihm zurück, blieb vor Caitlin stehen, die ihn zornbebend anstierte, und wartete, bis Ewan aufgestanden war und sich neben Caitlin postierte.

»Ich glaube, Mylady möchte ihr Gemach aufsuchen, Saor«, sagte Ardainn mühsam beherrscht.

Auch Ewan zitterte vor Wut. »Wie Ihr meint ... Mylord.«

Mit vor Zorn funkelnden Augen spuckte Caitlin Ardainn ins Gesicht. »Es gibt nur einen Grund, warum ich Euer Balg nicht aus meinem Leib vertrieben habe. Damit Ihr keinen Grund mehr habt, mich anzufassen. Sehnlichst erwarte ich den Tag, da ich Euren Erben aus mir herauspressen kann.«

Jyck rieb sich den Hals. »Ich glaube, niemand fasst gern Nattern an, Mylady. Mein Bruder eingeschlossen.«

Ihr Blick zuckte zu ihm, und ihre Augen wurden schmal. »Ihr könnt mit Freuden meinen Platz übernehmen. Wie ich hörte, bleiben Feenbälger ohnehin lieber unter sich.« Nach diesen Worten stolzierte sie grußlos in Richtung Ausgang.

Saor Ewan und die beiden anderen Ritter folgten ihr ohne Aufforderung. Doch sie drehten sich einige Male um, als erwarteten sie einen Angriff.

Als die Tür hinter ihnen zufiel, stieß Jyck geräuschvoll die Luft aus. »Nenn mir einen einzigen Grund, warum du sie geheiratet hast.«

Ardainn hob den Kopf, als sich die Tür zu seinem Schlafgemach öffnete. Im Licht des Mondes, das durch das Fenster fiel, erkannte er Jyck, der die Tür hinter sich schloss und auf ihn zuschlenderte, als wäre dies sein Zimmer. Mit einem Seufzer setzte er sich neben Ardainn aufs Bett.

»Jetzt weiß ich, warum du nie von ihr gesprochen hast.«

Ardainn schwieg.

»Du hast dir die Hilfe ihres Vaters teuer erkauft.«

»Es gab keinen anderen Weg.«

Rehbraune Augen versprachen Wärme und Geborgenheit. »Ich erkenne Lügen, insbesondere dann, wenn sie aus deinem Mund kommen«, sagte Jyck leise.

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während Ardainn in die Dunkelheit des Zimmers starrte. Endlich hielt er die Stille nicht mehr aus. »Es ist besser, du gehst.«

»Warum? Weil du es willst? Oder weil du Angst hast, ihren Anschuldigungen neue Nahrung zu geben?«

Als müsse er unsichtbare Fesseln sprengen, sprang Ardainn auf und eilte ans Fenster. Die Hände an das kalte Glas gedrückt, blickte er nach draußen. Der Schnee auf den Zinnen und Türmen leuchtete im Mondschein und ließ Banuaine wirken wie eine verzauberte Burg aus einem Märchen. 

Er wollte nicht, dass Jyck ging, um keinen Preis der Welt. Aber er brachte keinen Ton über die Lippen.

Da trat Jyck hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern.

Ardainn wagte nicht zu atmen. Nach einer Weile flüsterte er: »Sie wartet nur darauf.«

»Warum sie enttäuschen?« Jycks Atem streifte seinen Nacken und kam näher und näher. 

Ardainn sehnte sich danach, Jycks Lippen auf seiner Haut zu spüren. »Wir sind Brüder ...«

Götter, das war nicht er! Er wollte das nicht.

»Inzest?« Jyck lachte leise. »Welch schauderhafter Gedanke! Hast du etwa Angst, einen Bastard mit mir zu zeugen?«

»Ich ...« Ardainn ballte die Hände zu Fäusten. Sein Schwanz klopfte gegen seine Hose, machte sie feucht und klebrig.

Götter, nein! Nicht!

»Berühr mich!«, wollte er rufen. »Nimm mich!«

O Fionnbarr…! Warum nur hatte er den Schwertbruder von sich gestoßen? Warum?

»Fionnbarr ...«, flüsterte er. »Ich kann nicht ... er ...«

»Weil du ihn abgewiesen hast, musst du auch mich abweisen? Ist es das?« Jycks Stimme war tief und dunkel, als bestünde sie aus Samt und Seide. Seine Finger streichelten Ardainns Nacken, strichen nach vorn über seine Brust bis hinab zu Ardainns Bauchnabel. Die Berührung jagte einen Schauer über Ardainns Körper.

»Du musst nur sagen, dass ich aufhören soll«, raunte er, »dann gehe ich und werde nie wieder ein Wort darüber verlieren.«

Ardainn stöhnte und schloss die Augen. Sein Atem ging schnell und stoßweise. Etwas Hartes drängte sich von hinten gegen sein Gesäß. Jycks Lippen berührten seinen Hals, die Zungenspitze strich hinauf zu seinem Ohr. Ardainn glaubte, vor lauter Anspannung zerreißen zu müssen.

Nein, schrie es in ihm, während seine Hände nach der Schnürung seiner Hose tasteten. Er verhedderte sich, zerrte die Hose herunter und beugte sich vor, stützte sich mit beiden Händen an der Fensterbrüstung ab, die Beine gespreizt, die Augen geschlossen. Alles in ihm bebte vor Erwartung.

Jycks Schwanz drängte sich feuchtwarm zwischen seine Schenkel, seine Hand glitt zwischen Ardainns Beine.

»Komm«, raunte er und schob ihn von der Wand weg, dirigierte ihn durchs Zimmer, bis Ardainn die Kante des Bettes an seinen Schienbeinen fühlte.

Keuchend und schwitzend kniete er sich aufs Bett. Tränen rannen über seine Wangen. Er presste die Augen zu, schämte sich dafür, dass er nur noch eins wollte – dass Jyck seinen Schwanz in ihn hineinrammte, in ihn hineinstieß und bohrte, bis er wund war und schrie vor Lust und Schmerz.

Sanft massierte Jycks Hand sein Geschlecht, während sich sein Glied zwischen Ardainns Beine drängte.

»Sag mir, dass du es willst!«, flüsterte Jyck.

Ardainn keuchte. Gleich, gleich würde er kommen.

Jycks Hand ließ ihn los. Er rückte von ihm ab.

Unter dem Gefühl des Verlusts stöhnte Ardainn auf. Seine Hände krampften sich in die Decke. Schweiß rann über seinen Oberkörper. Alles in ihm schrie vor Lust.

»Nimm mich«, flüsterte er. »Nimm mich.«

Er tastete blind nach hinten, bekam Jycks Oberschenkel zu fassen und zog ihn zu sich heran. Etwas stieß feuchtwarm und hart zwischen seine Schenkel.

»Nimm mich«, stöhnte Ardainn noch einmal.

Endlich tat ihm Jyck den Gefallen. Mit einem Ruck rammte er sein Glied in Ardainn hinein. Brachte Schmerz wie ein Messer, das sich in Ardainns Unterleib bohrte und darin zuckte und warm und dumpf wurde, je öfter es zustieß.

Ardainn hörte sich stöhnen und winseln, hob dem Bruder das Gesäß entgegen, presste sich gegen ihn auf der Suche nach tieferen und härteren Stößen, fühlte klebrige Nässe unter sich und begriff, dass er gekommen war, ohne es zu merken. Doch er wollte immer noch mehr. So viel, bis er wund war und nicht mehr sitzen konnte.

Mit einem letzten Ruck entlud sich Jyck in ihm. Schweißnass sank seine Stirn auf Ardainns Rücken.

Ardainns Hand tastete zwischen seinen Beinen nach Jycks Hoden. »Hör nicht auf«, keuchte er.

Jycks Hand strich von unten nach oben über seinen Rücken, streifte dabei Ardainns Hemd über seinen Kopf. Seine Lippen trafen Ardainns nackte Haut, jagten leise Schauer über Ardainns Körper. Jycks Atem ging schneller.

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Bruder.«

Ardainn fühlte die Wärme von Jycks Körper in seinem Rücken. Sein Atem kitzelte an seinem Hals. Jycks Arm lag immer noch besitzergreifend um Ardainns Taille, sein schlaffes, feuchtes Glied ruhte zwischen Ardainns Schenkeln. Er war so wund, dass er noch immer glaubte, Jycks Schwanz in sich zu haben. Der Gedanke jagte einen Schauer über seinen Rücken.

Er konnte nicht schlafen, bevor er das Gefühl nicht in ganzer Intensität ausgekostet hatte. Ihm auf den Grund gegangen war, indem er die Momente mit Jyck immer und immer wieder im Geiste durchlebte. Er bedauerte, dass er Fionnbarr diese Momente nicht vergönnt hatte, nicht zugelassen hatte, was nicht sein durfte. Und was er nun niemals mit Fionnbarr würde erleben können. Nur mit Jyck, seinem Bruder. Ein Gedanke mehr, der irritierte und ihn am Einschlafen hinderte.

Er fasste nach Jycks Hand, um sich seiner Nähe zu vergewissern. So viele Träume. War einer darunter gewesen, der ihm Jycks Tod zeigte? Er vertrieb den Gedanken. Seine Finger krampften sich um Jycks Hand, bemüht darum, ihn nicht aufzuwecken, und doch hoffend, dass er es tat, damit er nicht mehr allein in die Stille lauschen musste. Nicht dazu bereit, den Bruder je wieder loszulassen.

Ein Geräusch alarmierte ihn. Ein Windhauch auf seiner nackten Haut sagte ihm, dass jemand die Tür seines Gemachs geöffnet hatte. Er fühlte die Anwesenheit mehrerer Personen, die ins Zimmer schlüpften und sich dem Bett näherten. Eine der Holzdielen knarrte leise.

Attentäter.

Sein Schwert lag bei seinem Kettenhemd und den Stiefeln, und Jyck bot den Angreifern seinen Rücken, was ihn zu einem allzu leichten Ziel machte. Und selbst wenn sie es nur auf Ardainn abgesehen hatten, Jyck sah ihm im Zwielicht ähnlich genug, um sie beide zu verwechseln. Zudem ließen Attentäter nur selten Zeugen zurück.

An diesem Punkt seiner Gedanken angelangt, wälzte sich Ardainn mit Schwung über den hinter ihm liegenden Jyck. Der protestierte mit schlaftrunkenem Gemurmel. Ardainn landete auf dem Boden. Ein Stuhl fiel polternd um, mitsamt den Kleidungsstücken, die darauf lagen. Blind hechtete Ardainn an dem Kleiderhaufen vorbei auf sein Schwert zu.

Ein Körper war ihm im Weg. Er rempelte mit aller Kraft gegen ihn, stieß auf Metall in Form eines Kettenhemdes. Ein Panzerhandschuh hieb ihm in den Rücken. Im gleichen Augenblick verlor sein Gegner das Gleichgewicht und fiel rücklings um. Ardainn nutzte seinen Schwung, rollte über den Boden und landete vor seinen Stiefeln. Als sich seine Finger endlich um den Griff seiner Waffe schlossen, fühlte er sich sicherer.

Er sprang auf, sah Mondlicht auf einer erhobenen Klinge blitzen, deren Hieb Jyck galt, der sich verwirrt zu orientieren suchte. Es klirrte, als Ardainn seine Klinge im letzten Moment von unten zwischen seinen Geliebten und den Mörderstahl schob. Doch seine Parade gelang nicht ganz. Der Schlag des Gegners hatte mehr Wucht, glitt an Ardainns Waffe ab und fuhr über Jycks Oberschenkel. Blut nässte das Laken. Jyck keuchte und rollte sich vom Bett.

Sein Gegner wollte nachsetzen. Aber Ardainn warf sich gegen ihn, verlor gemeinsam mit dem Ritter das Gleichgewicht, und beide gingen sie zu Boden. Ardainn kam auf einem Berg von Metall zu liegen, Metallspitzen und metallische Kanten gruben sich in seine nackte Haut. Eine Klinge erhob sich über seinem Rücken. Er rollte vom Gegner, das Schwert in einer Drehung herumreißend. Stahl sang und biss in seinen Rücken.

Er sah vor sich die Beine des ersten Gegners, den er zu Boden geschickt hatte und der gerade dabei war, wieder aufzustehen. Er fällte den Mann mit einem gewaltigen Hieb, stand schon wieder, als der andere Angreifer von hinten nachsetzen wollte. Ardainn lenkte den Angriff ab, wirbelte herum über den Gefallenen, der stöhnend auf die Beine zu kommen versuchte. Ardainns Schwert zuckte zu ihm hinab, zerschnitt seine Kehle und klirrte im Aufwärtsschlag gegen die Waffe des Mannes vor ihm.

Da erkannte ihn Ardainn. Es war Ewan. Mit einem Wutschrei setzte dieser nach und drang auf Ardainn ein. Irgendwo hinter ihm konnte Ardainn Jyck entdecken, der den dritten Angreifer umgangen hatte. Seine Hand mit dem Dolch zielte auf dessen Nacken.

Ardainn parierte. Unter der Wucht des Hiebes stolperte er rückwärts. Das Bett stieß gegen seine Waden. Er täuschte einen Angriff vor, nutzte die Bewegungsfreiheit, um aufs Bett zu springen. Tänzelte zur Seite. Bot Ewan die rechte Seite. Die Klinge schlitzte seine Haut. Dann war Ardainn heran. Im letzten Moment bremste er den Schlag gegen Ewans Hals. Blut lief über Ardainns Klinge. Ewans Atem schlug ihm ins Gesicht.

»Ergebt Euch!«, sagte Ardainn kalt.

Hass und Zorn verzerrten Ewans Züge. Wortlos ließ er sein Schwert fallen.

»Jyck, alles in Ordnung?«

»Nur ein Kratzer«, hörte er Jyck links von sich antworten. »Kann ich dir helfen?«

»Hol die Wachen! Schnell!«

»Bin schon unterwegs!« Nackte Füße eilten über den Dielenboden, eine Tür klappte, und Ardainn war mit Ewan allein.

»Wer hat Euch geschickt?«, fragte Ardainn. Er wusste die Antwort, aber er wollte sie aus Ewans Mund hören, wollte bestätigt wissen, was er die ganze Zeit befürchtet hatte.

Ewan spuckte aus. »Von mir erfahrt Ihr nichts!«

»Nun, der Tod ist Euch sicher. Ob Eurem Stand angemessen durch das Schwert oder Euren Taten entsprechend durch den Strang liegt bei Euch.«

»Das wagt Ihr nicht!«, keuchte Ewan.

»Wollt Ihr es darauf ankommen lassen?« Ardainn drückte die Klinge etwas fester gegen Ewans Hals. »Euer Kopf würde sich vorzüglich auf einer der Zinnen am Burgtor machen.«

»Ihr braucht Lord Angus.« Ewan schwitzte.

»Ich war lange fort. Woher wollt Ihr wissen, was ich in der Zwischenzeit getan habe? Vielleicht habe ich neue Verbündete gefunden.« Ardainn ließ die Worte im Raum stehen.

Angst breitete sich auf Ewans Zügen aus.

Draußen auf dem Korridor waren Schritte zu hören.

»Sie sind gleich da. Eure letzte Gelegenheit. Glaubt mir, ich würde mich freuen, wenn Ihr schweigt. Ich weiß, wer mir die Jauche zu trinken gab am Pranger. Nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten, als mich an Euch zu revanchieren.«

Die Schritte hielten vor der Tür.

Ewans Blick zuckte zur Tür und zurück zu Ardainn. »Es war Lady Caitlin. Sie wollte, dass wir Euch töten.«

Die Tür wurde geöffnet, und Kearney kam mit einigen Wachen ins Zimmer. Im Hintergrund stand Jyck, eine Decke um den Leib gewickelt. Sein Gesicht wirkte unnatürlich bleich im Mondschein.

»Werft ihn in den Kerker!«, befahl Ardainn und wies dabei auf Saor Ewan. »Und sorgt dafür, dass er keine Gelegenheit hat, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen!«

In Kearneys vernarbtem Gesicht zeigte sich keine Regung, während sein Blick von den zwei Toten am Boden über den nackten Ardainn und schließlich über Ewan glitt. »Wie Ihr befehlt, Mylord.«

Ardainn wartete, bis zwei der Wachen Ewan gefesselt hatten. Erst dann ließ er sein Schwert sinken. »Euch brauche ich noch, Saor Kearney.«

»Ich stehe zu Eurer Verfügung«, erwiderte Kearney.

»Stellt Wachen vor Lady Caitlins Tür ab. Sie steht unter Arrest. Sie hat versucht, mich zu ermorden.«

Ein wilder Blick Ewans traf Ardainn. »Das könnt Ihr nicht tun!«

»Bringt ihn weg!«, befahl Ardainn. »Und bereitet seine Hinrichtung für morgen früh vor. Richtblock und Schwert. Auch wenn das sehr großzügig ist angesichts seiner Tat.«

Ewans Gegenwehr erlahmte. »Mylord ...«

»Bringt ihn weg, sage ich!«, fauchte Ardainn.

Immer noch stand er splitternackt da. Blut rann an seiner Seite und seinem Rücken hinab. Fasziniert starrte er auf die roten Flecken auf dem Laken.

»War das alles, Mylord?« Kearneys Blick wanderte von Ardainn zu Jyck. Ardainn glaubte, Abscheu darin zu erkennen.

»Vorerst ja«, antwortete Ardainn. »Ich werde morgen mit Mylady sprechen. Und lasst niemanden zu ihr.«

»Verstanden, Mylord.« Kearney drehte sich um und verließ hinter den Wachen, die Ewan zwischen sich führten, das Zimmer. Die Tür schloss sich hinter ihm. Das Poltern der Stiefel zeugte davon, dass sie sich entfernten.

Zögerlich kam Jyck auf Ardainn zu und streckte die Hand nach ihm aus. »Du bist verletzt.«

»Jetzt wissen sie es.«

»Ja, jetzt wissen sie es. Na und?« Jyck kam einen Schritt näher, öffnete die Decke, legte die Enden um Ardainns Schultern und hielt sie mit den Händen hinter Ardainns Nacken fest. Dann zog er ihn so zu sich heran, bis sie sich berührten. Die Wärme seines Körpers jagte einen Schauer durch Ardainns Leib.

Er dachte an das Blut, das die Laken des Bettes rötete. Die Angst überfiel ihn wie ein Tier. Sie hätten tot sein könne. Jyck hätte tot sein können.

Das Schwert fiel zu Boden. Er schlang die Arme um Jyck, riss ihn an sich, so dass sie gemeinsam aufs Bett fielen. Seine Hände irrten über Jycks Körper, streichelten ihn, umklammerten ihn. Sein Mund suchte den seines Bruders. Seine Lippen trafen die von Jyck. Er küsste ihn, schob seine Zunge in Jycks Mund, während seine Hände Jycks Geschlechtsteil massierten, bis es sich ihm entgegenreckte.

»Tu es«, keuchte Ardainn und zog Jyck zwischen seine Beine.

Trübe Helligkeit fiel durch das Fenster. Mit einem Seufzen drehte sich Ardainn auf die andere Seite. Er wollte endlich schlafen, nachdem Jyck ihn die ganze Nacht wach gehalten hatte.

Ein dumpfer Schmerz wohnte zwischen seinen Schenkeln, verstärkte sich, als er sich aufsetzte, und schickte ein Kribbeln durch seinen Unterleib, das sein Glied erneut zum Schwellen brachte. Entschlossen stand er auf und zog sich an.

Jyck erwachte gähnend und beobachtete ihn dabei vom Bett aus. »Es wäre schön, wenn du noch bleiben würdest.«

»Caitlin hat versucht, mich umzubringen. Es ist schon spät genug.« Ardainn zog den Gürtel fest und legte auch den Waffengurt an, mit dem Schwert in der Scheide.

Bevor er die Tür erreichte, sprang Jyck aus dem Bett und holte ihn ein. »Soll ich dich begleiten?«

Ardainn schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Dann nimm Saor Mechail mit oder den Grimmigen von heute Nacht. Bleib auf keinen Fall allein mit ihr.«

»Eifersüchtig?«

Jyck feixte und griff Ardainn zwischen die Beine. »Nach dieser Nacht?«

Hitze breitete sich in Ardainns Unterleib aus. Hastig schob er Jyck von sich. »Später.«

»Ich nehm dich beim Wort.« Damit gab Jyck ihm den Weg zur Tür frei.

Der Weg zu Caitlins Zimmer war lang, aber nicht lang genug, um der Gefühle Herr zu werden, die Ardainn bedrängten. Erst der Anblick von Kearneys vernarbtem Gesicht brachte ihn dazu, sich zusammenzureißen. Hinter der Tür war Gepolter zu hören.

»Mylady möchte das Zimmer verlassen«, sagte Kearney.

Ardainn räusperte sich. Einen Herzschlag lang fragte er sich, ob Kearney versuchte, einen Scherz zu machen. »Öffnet die Tür. Ihr begleitet mich!«

Mit stoischer Miene gehorchte Kearney.

Die anderen beiden Männer, die mit ihm die Tür bewacht hatten, blieben im Gang stehen.

Etwas zerschellte an der Wand neben der Tür, als Kearney vor Ardainn das Zimmer betrat. Der Ritter zuckte nicht einmal zusammen. Mit einem Schrei war Caitlin heran und versuchte sich auf Ardainn zu werfen. Aber Kearney fing sie auf und hielt sie ohne Mühe fest.

»Lasst mich los!«, schrie sie. »Was erlaubt Ihr Euch?«

Kearney sah Ardainn fragend an.

Ardainn nickte. »Tut, was sie will.«

Der Ritter trat einen Schritt zurück, während er Caitlin freigab, und postierte sich halb vor Ardainn, die Hand auf dem Griff seines Schwertes. Ardainn kam nicht umhin, seine Beherrschtheit zu bewundern.

»Was fällt dir ein? Was fällt dir ein, du ... du ...« Mit hochrotem Kopf stierte Caitlin Ardainn an. »…Männerstecher!«

»Ihr irrt Euch, Mylady. Ich steche keine Männer.«

»Oh, man hat es mir erzählt. Ihr müsst Euch nicht länger verstellen. Habt Ihr gehört, edler Ritter?«, fauchte sie Kearney an. »Euer Lord schläft mit seinem Bruder. Er steckt seinen Schwanz in ihn hinein, weil er mich nicht mehr haben kann. Arm in Arm hat er sie gesehen, der kleine Ian. Gestöhnt hat er, Euer Lord, wie eine Hure.«

»Wo ist Ian?«, fragte Ardainn.

Ian also, Ewans Knappe. Er musste geflohen sein, als Ewan und die anderen überwältigt worden waren.

Caitlin lachte. »Wird Euch nun angst, Mylord? Es hat keinen Sinn mehr, ihn zu suchen. Er ist schon unterwegs zu meinem Vater. Er wird ihm alles erzählen, und dann könnt Ihr sehen, wer Euch hilft!«

»Sucht ihn! Und zwar schnell!«, bellte Ardainn, und Kearney gab den Befehl sofort an die Soldaten draußen vor der Tür weiter. An Caitlin gewandt, setzte Ardainn hinzu: »Ihr solltet Euch zurechtmachen, Mylady. Damit Ihr Saor Ewans Hinrichtung beiwohnen könnt. Ich lasse Euch holen, wenn es so weit ist.«

»Das wagt Ihr nicht. Das wagt Ihr nicht. Mein Vater ...«

»Ihr habt eben gesagt, dass Euer Vater mir ohnehin nicht helfen wird. Damit gibt es keinen Grund mehr für mich, ihn zu schonen. Ebenso wenig wie Euch. Sobald Ihr meinen Erben geboren habt, werdet auch Ihr gerichtet. Saor Kearney, achtet gut auf sie. Ich will nicht, dass ihre Leibesfrucht Schaden davonträgt durch die Unvernunft ihrer Mutter.«

Kearney nickte. »Aye, Mylord.«

Caitlin heulte auf. »Männerstecher, du elender Männerstecher! Sie werden dir nicht folgen. Sie folgen keinem Bastard, der Männer besteigt! Niemals. Niemals!«

Mühelos hielt Kearney sie von sich und machte Ardainn so den Weg zur Tür frei, obwohl Caitlin in Ardainns Richtung schlug und trat.

Bereits in der Tür, drehte sich Ardainn noch einmal zu ihr um. »Ein letztes Mal, Mylady. Ihr irrt Euch. Ich besteige keine Männer. Ich lasse mich besteigen.«

»Ist es wahr?«, fragte Kearney, als er mit Ardainn allein auf dem Flur stand.

»Was?«

»Dass Ihr Euch besteigen lasst, Mylord.« In Kearneys Miene zuckte kein Muskel.

Ardainn bewunderte ihn für seine Haltung. »Ja, es ist wahr.« Er machte eine kleine Pause. »Wollt Ihr mir nun den Gehorsam verweigern?«

»Einige Eurer Männer könnten auf den Gedanken kommen.«

Ardainn schwieg. Nach einem tiefen Atemzug wagte er es, Kearney ins Gesicht zu sehen. »Was ratet Ihr mir?«

»Ihr seid der Lord.«

Ja, er war der Lord. Sein Vater hätte ihn dafür zu Tode schleifen lassen. Auch wenn er sein Sohn war.

»Was erwartet Ihr? Dass ich mich rechtfertige?«

»Ihr seid der Lord«, wiederholte Kearney.

Ardainn verstand. Er war der Lord, und der Lord war das Gesetz.

»Ja, ich bin der Lord, und ich kann nichts Schlimmes daran finden. Auch nicht, wenn es jemand anderen betrifft. Ist das Antwort genug für Euch?«

»Ja, Mylord. Ich werde Euer Wort und Gesetz unter Eurem Volk verbreiten lassen. Sofern Ihr es wünscht.«

»Ich wünsche es«, erwiderte Ardainn. »Ich befehle es Euch sogar.«

Mit geröteten Wangen und zerzausten Locken stand ihm Caitlin wenig später im Hof gegenüber. Vier Wachmänner umstanden sie. Ardainn hatte angeordnet, sie nicht zu fesseln.

Mechail und Jyck standen neben ihm.

Vor ihnen im Schnee hatte Kearney einen Richtblock aufstellen lassen. Mit gezogenem Schwert stand er daneben, seine Miene war wie immer völlig emotionslos.

Vier Mann führten Ewan herbei, der blass und mit in die Ferne gerichtetem Blick hoch aufgerichtet zwischen ihnen schritt. Vor dem Holzblock blieben sie stehen.

Schnee fiel aus einer grauen Wolkendecke auf sie nieder und schien die Stille noch zu verstärken.

»Möchtet Ihr noch etwas sagen?«, fragte Ardainn.

Ewan richtete den Blick auf ihn. Er senkte den Kopf und schien mit sich zu ringen. Nach einem langen Moment des Zögerns sank er vor Caitlin aufs Knie. »Es war mir eine Ehre, Euch gedient zu haben, Mylady.« 

Nach diesen Worten legte er den Kopf auf den Holzblock.

Ardainn nickte Kearney zu.

Zwei der Wachen packten Ewans Schultern und hielten ihn fest. Da sauste auch schon Kearneys Schwert nach unten. Ein dumpfer Laut sprengte die Stille.

Caitlin schrie auf.

Ein Kopf rollte durch den Schnee.

Die beiden Wachmänner ließen Ewans Körper zu Boden sinken. Blut pulste aus dem Stumpf seines Halses.

Blut, Blut und ein Kind, das schrie.

»Begrabt seinen Leichnam mit seinem Kopf auf dem Friedhof. Die Köpfe der anderen beiden Attentäter steckt auf die Zinnen neben dem Tor.« Niemand sollte sagen können, dass er seine Versprechen nicht hielt.

»Nein!« Caitlins Schrei gellte durch den Hof. Schluchzend sackte sie auf die Knie und barg das Gesicht in den Händen.

Ihr Anblick schnitt Ardainn ins Herz. Um Haltung bemüht, wandte er sich an Mechail. »Habt Ihr den Knappen gefunden?«

Ian war Fergus’ Sohn. Er hätte es wissen müssen.

»Nein.« Mechail seufzte. »Wie es scheint, hat er sich in der Nacht durch das Manntor geschlichen und dabei eine der Wachen niedergeschlagen. Ein Großteil des Heeres lagert beim Dorf. Es dürfte ihm nicht schwergefallen sein, sich mit einem Pferd zu versorgen. Wollt Ihr, dass wir ihn jagen?«

Ardainn schüttelte den Kopf. »Was geschehen ist, lässt sich nicht vertuschen. Wir sind allein. Angus wird uns nicht helfen.« Sein Blick fiel auf die weinende Caitlin. »Jetzt nicht mehr.«


21. Kapitel

»Die Ranoch?«, fragte Ardainn, obwohl er die Antwort bereits kannte.

Das Feuer im Kamin konnte kaum Wärme im Arbeitszimmer von Ardainns Vater verbreiten. Er stand davor, Mechail saß hinter ihm in dem Armlehnsessel vor dem Schreibtisch. Jyck trat neben Ardainn an den Kamin und schüttelte den Kopf. »Askuwheteau wird auch jetzt nicht auf deine Rufe antworten. Außer du bietest ihm etwas für seine Hilfe.«

»Was könnte ich ihm schon anbieten?«

»Du hast es bereits genannt. Gestern.«

»Das Kind?«

»Ja, ein Kind. Ein Kind ist ein mächtiges Band.«

Kontrolle. Lief es darauf hinaus?

Ardainn starrte ins Feuer.

Hinter ihm seufzte Mechail. »Das Kind ist noch nicht geboren. Ich glaube nicht, dass es lohnt, darüber zu diskutieren.«

»Lady Caitlin ...« Ardainn drehte sich zu Mechail um.

»Wird gut bewacht. Saor Garbhan und seine Männer werden sie mit ihrem Leben schützen, sollte dies nötig sein.«

»Ihr habt Saor Kearney von seinem Posten abgezogen?«

»Den Henker ihres Leibwächters vor ihre Tür zu stellen, fand ich wenig geschmackvoll.« Mechails Stimme wirkte ganz ruhig. »Außerdem scheint er von Euch einen anderen Befehl erhalten zu haben, und mit dessen Ausführung ist er wohl zurzeit beschäftigt. War das klug?«

Also erfuhr nun jeder seiner Untertanen von seinen Neigungen und dass diese unter seiner Herrschaft nicht mehr verboten waren und bestraft wurden.

»Es schien mir nötig«, antwortete Ardainn. Er hatte keine Lust mehr, sich zu verstecken. Er war, wer er war. Niemand hatte das Recht, ihn deshalb zu verurteilen.

Das Knistern der Flammen füllte die Stille, die darauf für eine Weile herrschte.

»Dann sind wir auf uns gestellt.« Mechail seufzte und stand auf.

»Können wir dein Volk rufen, Jyck?«, fragte Ardainn.

Mechail hielt inne und runzelte die Stirn.

»Du kannst wesentlich besser die Anderwelt für dich einsetzen als ich, Ardainn«, antwortete Jyck. »Du kannst es versuchen. Aber, wenn ich mir die Anmerkung erlauben darf, ich bezweifle, dass sie deinem Ruf folgen werden.«

»Kommst du schon wieder mit diesem Korban!«, fauchte Ardainn. »Verdammt, ich bin ihr Memech. Sie müssen mir folgen!«

»Dann versuch es.« Jyck lehnte sich gegen die Wand neben dem Kamin. »Mehr als scheitern kannst du nicht.«

In einigem Abstand vom Dorf stieg Ardainn von seinem Pferd. Der Atem hing wie Rauch in der frostklaren Luft. Es war diesig. Immer neue Schneeflocken rieselten aus der grauen Wolkendecke.

Neben ihm glitt Jyck aus dem Sattel. »Weit genug?«, fragte er.

Ardainn lauschte auf den Schrei in seinem Hinterkopf. Die Schnelligkeit, mit der sich sein Blick auf die Wunde öffnete, die Banuaine in der Anderwelt war, überrumpelte ihn. Galle stieg in sauren Fäden seine Kehle hoch. Er kämpfte dagegen an, zitterte leicht, dann hatte er sich endlich wieder unter Kontrolle.

»Weit genug«, antwortete er.

Als er den Kopf hob, sah er, dass Jyck die Pferde an einen Busch gebunden hatte. Dann legte Jyck den Arm um Ardainns Schultern. »Keine Angst. Ich werde mich an dir festhalten. Damit du mich nicht vergisst – so wie dein Pferd.«

Das Lachen erstickte in Ardainns Kehle. Ehe er zweifeln konnte an seinem Tun, riss er Jyck in seine Arme und hielt ihn fest, griff nach Bith, nach der Flamme, die Jyck war, und vereinigte sie mit der seinen. Ohne Warnung griff er in Jycks Geist.

Er sah Bilder von Lev, vom Thane und von Tikva, von Frauen und Männern, die sich unter Jyck im Bett wanden. Es waren viele Gesichter, ihre Flut riss nicht ab. Zornig kehrte Ardainn zum Bild des Thane zurück, hielt es fest, so fest wie Jyck, der in seinen Armen ächzte.

Wie durch Zauberhand wurde das Bild fest. Der Thane saß hinter seinem Schreibtisch. Etwas ließ ihn aufhorchen, so dass er sich umdrehte. Nur eine flimmernde Wand aus Luft schien sie zu trennen. Während der Thane ihn anstarrte, trat Ardainn durch die Wand hindurch.

Der Strudel wollte ihn wieder erfassen. Wind zerrte an ihm, wollte ihn fortreißen. Hohl drang das Gestampfe von Pferdehufen an seine Ohren. Endlich war er hindurch, Jyck immer noch in seinen Armen haltend, den er erst langsam wieder losließ.

In diesem Moment erwachte der Thane aus seiner Starre und wandte sich zur Tür.

Doch Jyck war schneller und vertrat ihm den Weg. »Auf ein Wort, Vater!«

Wütend blickte ihn der Thane an, bevor er sich zu Ardainn umdrehte. »Macht es schnell. Ich habe nicht viel Zeit.«

»Der Lord der Tochai rüstet zum Angriff«, sagte Ardainn. »Sammelt Eure Männer! Ich brauche Eure Unterstützung!«

»Die Diener Churbans marschieren durch Levs Korridore, und Ihr wagt es, uns um Unterstützung zu bitten?«

Zorn regte sich in Ardainn. Ein Schatten versteckte sich in einer Ecke, der ihn belauerte, als würde er auf einen günstigen Augenblick warten, ihn anzufallen und zu überwältigen. »Ich bin der Memech!«

Ein Grollen antwortete unter ihren Füßen, erzeugte ein Beben, das durch ihre Füße lief und die Gläser auf dem Tisch zum Klirren brachte.

»Wo ist Euer Korban? Ich sehe Euch heil und unversehrt. Solange Churban nicht besänftigt wurde, wird niemand Euch folgen ... Memech!« Das letzte Wort des Thane klang nur allzu abfällig.

»Ist das Euer letztes Wort?«

»Ihr verurteilt uns zum Tode und habt die Unverfrorenheit, uns um Hilfe zu bitten?«, schrie der Thane. »Verdammt sollt Ihr sein! Euer Korban soll Euch ereilen und zur Strecke bringen. Vielleicht, aber nur vielleicht, wenn Churban uns noch nicht alle getötet hat, werden wir Euch dann folgen!«

»Es gibt kein Korban!«

Der Thane lächelte. »Dann bleibt und helft uns dabei, Churban zu besänftigen. Vielleicht weiß er, wie Euer Korban aussieht, und holt es sich. Denn wir beide, Ihr und ich, wir wissen, dass Ihr lügt. Dass Ihr nur nicht zu zahlen bereit seid, was Euch auferlegt wurde. Und Churban weiß es auch! Geht nur, Memech! Lauft! Niemand kann seinem Korban entkommen. Ich werde hier auf Euch warten und die Stunde preisen, wenn Ihr zurückkehrt, um Churban zu huldigen.«

Das Grollen verfolgte sie, als sie durch die Korridore dem Ausgang zustrebten. Es schien stärker zu werden mit jedem Schritt, den Ardainn machte. Er taumelte und wäre einmal sogar gefallen, wenn Jyck ihn nicht aufgefangen hätte. Im zuckenden Schein der Fackeln sah Ardainn auf einmal den Schatten, der hinter Jyck aus dem Boden wuchs.

»Geh!«, würgte er hervor. »Nun geh schon!«

Furcht überfiel ihn, so kreatürlich und aberwitzig, dass er nur noch rennen wollte. Er drehte sich um, zerrte den Bruder hinter sich her und begann zu laufen. Er rannte und stolperte, hetzte durch die Korridore, fiel und rappelte sich wieder auf. Er wusste, wenn er liegen blieb, würde der Schatten ihn schnappen. Und der Schatten kannte kein Erbarmen.

Der Boden unter seinen Füßen bebte. Ein Lachen drang daraus zu ihm, höhnisch und voller Vorfreude. Er konnte nicht fliehen. Niemand konnte Churban entfliehen.

Er bemerkte, dass er am Boden lag. Seine Handflächen und Knie bluteten. Jyck beugte sich über ihn. Hinter ihm stand der Schatten und streckte schon seine Hand nach ihm aus.

Ardainn heulte auf wie ein Tier. »Neeeiiin!!!«

Sein Schwert fuhr sirrend aus der Scheide. Traf den Schattenarm, der unter dem Treffer zerstob wie Rauch. Blind vor Angst packte Ardainn Jyck und zerrte ihn mit sich, weiter und immer weiter durch die Gänge, bis das Tor vor ihnen auftauchte und sich öffnete.

Mit letzter Kraft stürzte Ardainn hindurch, stolperte und fiel. Fand sich am Boden wieder, zitternd und mit Urin getränkter Hose. Jemand schüttelte ihn, bis das Schwert aus Ardainns Händen fiel. Dann übergab er sich, wimmernd und würgend, bis die Angst so weit verebbt war, dass erste klare Gedanken durch das Chaos in seinem Kopf drangen.

»Wir müssen zurück«, flüsterte er. »Wir müssen zurück…«

Jyck hielt ihn in den Armen und streichelte seinen Rücken. Glaubst du mir jetzt, wisperten seine Gedanken. Glaubst du mir jetzt?

»Ich kann nicht«, wisperte Ardainn. Die Worte kosteten so viel Kraft.

Jycks Lippen streiften seine Wange. »Ach, Bruder! Ich wollte, ich könnte dir helfen.«

Die Dunkelheit senkte sich schneller herab, als Ardainn vermutet hatte. Er wusste, dass Jyck aufstehen wollte, bevor dieser sich erhob. Etwas langsamer folgte er dessen Beispiel. Der Gestank des getrockneten Urins stach in seine Nase.

Ein besorgter Blick Jycks traf ihn.

»Es nutzt nichts, länger zu warten«, sagte Ardainn. »Sie kommen.«

Jyck nickte und griff nach Ardainns Hand. »Ich weiß.«

Einen Herzschlag lang zögerte er. Er hatte Angst. Angst davor, Jyck zu verlieren. Doch bevor er sich entscheiden konnte, was er tun sollte, kam Jyck ihm zuvor und schlang die Arme um ihn.

»Nun mach schon«, knurrte Jyck. »Ich bekomme kalte Füße.«

Mit einem tiefen Atemzug kehrte Ruhe in Ardainn ein. Er suchte nach der Flamme, die Jyck war, aber sie war bereits mit der seinen vereint, flackerte mit ihr im Gleichklang und schenkte ihr Frieden. Ein Lachen wie Vogelgezwitscher erhellte die Flamme, die Ardainn war, und gab ihm die Kraft, nach dem Antlitz Biths zu suchen.

Das Bild Banuaines im Schnee tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Zwei Pferde, die an einem Busch festgebunden waren. Schnee, der aus einer Wolkendecke fiel, dichter und dichter. Atemlose Stille.

In dem Moment, da er danach greifen wollte, hörte er es. Pferdehufe trommelten auf den Boden, Pferdegeschirr klirrte in der eisigen Luft, Pferde schnaubten. Näher und näher kam das Gestampfe der Hufe.

In diesem Moment sah er sie. Einhörner. Ihre Hufe wirbelten Schnee durch die Luft. Atem drang wie Rauch aus ihren Nüstern. Ihre Augen glühten. Auf ihren Rücken sangen die Klingen der Sidhe und glitzerten wie Sternenlicht im sterbenden Zwielicht.

Ardainn sprang.

»Nein!« Ein Schrei verfolgte ihn, hatte Jycks Stimme. Verebbte.

Er überschlug sich einmal und kam im Schnee auf. Unter ihm zitterte die Erde von den Hufen der Einhörner.

Jyck war fort.

Mit fliegenden Fingern löste Ardainn die Zügel vom Ast und schwang sich auf den Rücken seines Pferdes, trieb es an und jagte im Galopp den Weg zurück zur Burg.

Hinter ihm verlor das Trommeln seinen hohlen Klang, Hufe trafen Erde und Schnee, jagten Ardainn vor sich her zur Burg.

Er wagte nicht, sich umzudrehen, hielt einfach nur auf das Tor zu. Jyck war fort. Ein Schrei regte sich in ihm, pflanzte sich über die Flamme fort, die er war, sein Pferd schnaubte, und Schaum klatschte ihm gegen die Schenkel. Er zog sein Schwert und riss es in die Luft. Hoffte, dass seine Truppen ihn auf diese Weise erkennen würden.

»Banuaine!«, schrie er. »Banuaine! Zu den Waffen!«

Das Lager kam näher. Männer sprangen auf. Pferde scheuten, Stahl sirrte und blinkte in der Dämmerung. Er jagte durch sie hindurch, immer weiter dem Tor entgegen.

Jyck war fort. Ich konnte nichts tun… Ardainn wusste nicht einmal, wo der Bruder war. Er konnte ihn nicht retten. Er konnte niemanden retten. Keinen der Männer, die vor den Toren der Burg von den Tochai überrumpelt werden würden. Keinen der Dorfbewohner, deren Häuser hinter dem Lager standen. Sie alle waren verloren.

Er wusste es. Und die Erkenntnis, dass er die Tochai hergeführt hatte, war so entsetzlich, dass er glaubte, jemand würde ihm das Herz aus der Brust reißen. Er hatte versagt. Die Schlacht war verloren, bevor sie begonnen hatte.

Wie er es zur Burg schaffte, wusste er nicht. Das Manntor öffnete sich vor ihm. Im Galopp sprang er vom Pferd und lief darauf zu. Pfeile zischten und schlugen dicht neben ihm in das Holz. Endlich war er im Innern, und das Manntor wurde hinter ihm zugeschlagen.

»Mylord!« Verwirrung war im Gesicht des Mannes zu lesen, der ihn eingelassen hatte.

Ardainn ignorierte ihn. »Zu den Waffen!«, schrie er und hastete die Stufen zum Wehrgang empor.

Ein Pfeilhagel senkte sich auf die Burgmauern nieder. Ein Mann neben Ardainn schrie auf und fiel, gleich drei Pfeile im Leib. Im letzten Moment duckte sich Ardainn hinter die Zinnen und riss den Schild des Gefallenen über sich als Schutz. Aus dem Lager hörte er die Schreie der Sterbenden und Verwundeten. Dann drang das Prasseln von Flammen an seine Ohren.

Vorsichtig linste er über den Rand seiner Deckung. Rauchschwaden zogen vom Dorf zur Burg. Die Hütten und Häuser brannten. Menschen flohen aus den Flammen und starben unter den Klingen der wartenden Sidhe. Männer, Frauen und Kinder. Der Feind machte keinen Unterschied. Von irgendwoher erklang das Muhen einer Kuh und erstarb, als einer der Ställe zusammenbrach, dass die Funken weit empor in den Himmel stoben.

Im Lager wieherten Pferde. Einhörner galoppierten zwischen den Zelten hindurch, und die Reiter auf ihrem Rücken metzelten alles nieder, was in ihre Reichweite gelangte. Da sah Ardainn, dass sich eine der Belagerungsmaschinen in Bewegung setzte und auf die Burg zukam, gezogen von einigen Pferden, die die Sidhe davor gespannt hatten.

Die Männer weiter vorn auf dem Wehrgang schütteten Eimer mit kochendem Pech durch die Löcher nach unten. Dem Pfeilhagel tat dies keinen Abbruch. Ein Knall ertönte, die Mauer unter ihm bebte, als das Tor von der Sturmramme getroffen wurde.

»Zieht euch zum zweiten Tor zurück!«, schrie Ardainn gegen den Lärm.

Einige der Männer hörten ihn und beeilten sich, seinem Befehl nachzukommen. Angst stand in ihren Gesichtern. Als diese flohen, folgten ihnen weitere. Ardainn wartete im Schutz des Schildes, den er über sich hielt, während das Tor unter dem Ansturm der Ramme ächzte und dröhnte. Erst als er das Holz bersten hörte, schloss er sich den Fliehenden an.

Mechail erwartete ihn hinter dem zweiten Burgtor. »Wo ist Jyck?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht.«

Mechails Gesicht wurde hart. »Es tut mir leid, das zu hören. Euretwillen. Sein Volk?«

»Wird nicht kommen.« Ardainn schauderte. Die Erinnerung, wie sie durch die Korridore Levs geflüchtet waren, kam ihm wie ein Alptraum vor.

Es musste ein Traum gewesen sein, dachte er. Bestimmt. Denn seine Hose war trocken.

»Wo ist Caitlin?«, fragte er.

»In ihrem Gemach. Saor Garbhan beschützt sie.« Mechail warf ihm ein Kettenhemd zu, das über seinem Arm gelegen hatte.

Ardainn fing es auf. Er überließ Mechail sein Schwert, um das Kettenhemd über seine Kleidung zu zerren, bevor er neben ihn auf den Wehrgang eilte.

»Dann wollen wir hoffen, dass Banuaine wirklich so uneinnehmbar ist, wie immer behauptet wird«, keuchte er.

Die Pfeile erreichten sie hier nicht mehr. Die Zugbrücke wurde langsam hochgezogen. Die Ketten ächzten unter dem Gewicht. Zu Ardainns Füßen spiegelten sich die Fackeln der Angreifer und Verteidiger im dunklen Wasser des Burggrabens.

Eine Ahnung durchzuckte ihn. Aus den Augenwinkeln glaubte er einen Schatten zu sehen, der sich in seinen Rücken schleichen wollte. Schweiß brach auf Ardainns Stirn aus. Mit geschlossenen Augen stemmte er sich gegen die Zinnen des Wehrgangs. Jycks Schrei gellte durch seine Gedanken und entlockte ihm ein Stöhnen.

»Mylord?« Mechails Hand legte sich auf seinen Arm.

Ein Regen aus Gedankensplittern. Die Gesichter der Toten. Fionnbarr, Seamus, Kyle und Cailean. Mechail. Jyck?

»Nein«, flüsterte Ardainn.

Ein runder Gegenstand landete neben ihnen mit einem hohlen Klatschen, rollte über den Wehrgang und blieb dann liegen. Ein Frauengesicht starrte sie an, in panischer Furcht verzerrt. Weitere dieser Wurfgeschosse landeten auf den Wehrgängen, entpuppten sich als die Köpfe Erschlagener. Männer, Frauen und Kinder.

Grauen griff nach Ardainn wie eine eiskalte Hand. Er hörte Männer schreien und winseln. Hörte Flüche und Verwünschungen. Aber das dumpfe Pochen der auftreffenden Köpfe hörte nicht auf, wurde mehr und mehr. Unter die Köpfe mischten sich Brandgeschosse. Ein Stall im Burghof geriet in Brand. Und immer noch regneten die Köpfe auf sie nieder.

Ein Brausen erfüllte Ardainns Ohren, füllte seinen Kopf. War kalt und abgrundtief und wurde kälter und tiefer mit jedem Atemzug. War Entsetzen, das zur Furcht wurde und zur Panik. Das anschwoll und die Menschen auf der Burg verzehrte, sie füllte und zu Boden warf, bis sie zu wimmernden Säuglingen wurden, die sich vor Angst am Boden wanden.

So endete es also.

Langsam stand Ardainn auf. Er wusste, was er sehen würde, wenn er über die Zinnen der Mauer blickte. Er sah sie, sah ihre Fackeln, deren kaltes Licht den Schnee um die Burg erhellte. Das Brausen schwoll an, wurde zu einem Strom, der die Mauern Banuaines erschütterte. Es brach wie ein Schrei aus den Festen der Erde, aus der Wunde, die Banuaine war, und ließ die Mauern bersten.

Als hätten sie Flügel, sprangen die Einhörner über den Graben, erklommen die fallenden Mauern. Steine lösten sich unter ihren Hufen, und die Einhörner vollendeten das Werk, das ihre Reiter begonnen hatten. Eine erste Klinge sauste durch die Luft, und einer der Verteidiger brach mit einem Ächzen zusammen. Mehr und mehr wurden sie, während die Mauern unter den Hufen der Einhörner zerbrachen und die Männer unter den Hieben ihrer Reiter starben.

Instinktiv wich Ardainn zurück. Mechail stolperte hinter ihm her, das Gesicht aschfahl vor Schreck.

Plötzlich stand er vor ihnen. Sunnukuhkau. Die Wunde auf seiner Stirn leuchtete wie ein glühendes Kohlestück.

»Flieht, Mylord!«, rief Mechail.

Sunnukuhkau beachtete ihn nicht einmal. Sein Reittier warf den Ritter nieder und zertrampelte ihn, bevor Mechail auch nur sein Schwert heben konnte.

»Es wird Zeit, dass wir es beenden«, sagte Sunnukuhkau. Die Spitze seines Schwertes zeigte auf Ardainn. Und schnell wie der Sturm ritt er an.

Ardainn wich aus. Er fiel. Stemmte sich wieder auf die Füße. Der Kampf schien wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben. Er suchte nach Bith, aber unter ihm klaffte nur die Wunde, die ihn zu verhöhnen schien. Er hörte das Knirschen der Einhornhufe. Steine polterten. Er drehte sich um, bereit zum Sprung, der nie erfolgte.

Die Mauer brach weg. Er stürzte, das Schwert fiel ihm aus der Hand und schlitterte über die Reste des Wehrgangs. Im letzten Moment bekam er einen Mauervorsprung zu fassen. Einen endlosen Augenblick hing er über dem Abgrund, bevor er genug Kraft gesammelt hatte, um sich hochzuziehen. Schweißnass kam er oben an. Staub rieselte zwischen den Steinfugen in die Schwärze unter ihm. Vor ihm lag das Schwert.

Er hechtete darauf zu, als Sunnukuhkau wendete, riss es mit beiden Armen hoch, um den Hieb zu parieren, den der Sidhe gegen ihn führte. Wie ein Band aus Sternenlicht zerteilte Sunnukuhkaus Klinge die Luft, zielte nach Ardainns Hals, traf das linke Handgelenk. Ein dumpfer Schlag echote durch Ardainns Arm. Sein Schwert flog durch die Luft, noch immer von seiner Faust umklammert. Blut sprudelte aus dem Stumpf. Er taumelte, fand Leere unter seinen Füßen und fiel.

Fiel in Schwärze, während Steine auf ihn herabregneten, mehr und mehr, bis die Mauer in einem Tosen auf ihn niederging.

Tod?

Er schrie.

Steine zermalmten seinen Körper, begruben ihn unter sich, zwängten den Atem aus ihm heraus, während sein Leben mit dem Blut aus seinem Armstumpf pulste. Plötzlich war der Schatten über ihm und hüllte ihn ein, nahm ihn in sich auf und verzehrte ihn. Wurde eins mit ihm.

Kraft, wo Schwäche wohnte. Tapferkeit, wo Angst regierte. Überlebenswille, wo der Tod nahte.

Er war Churban. Er musste keine Angst haben vor Biths Wunde. Sie würde ihn aufnehmen und heilen, so wie Chais Mittlerinnen alle Wesen heilten, die ihrer Heilung bedurften. Denn Bith war Leben und Tod zugleich.

Aus den Steinen wurden die Knochen der Erde, zerschmettert wie die seinen. Ihr Blut strömte aus ihrem Leib wie das seine aus seinem Armstumpf. Er schloss die Augen, griff nach ihrer Flamme, die viel stärker war als die seine, und nährte sich von ihr, bis das Tosen, das über ihm, weit entfernt, die Mauern zum Bersten brachte, erstarb.

Wie durch einen Schleier sah er Sunnukuhkau am Rand der Trümmer entlangreiten auf der Suche nach seiner Leiche. Mit einem Fluch auf den Lippen wendete er schließlich sein Einhorn und strebte auf eine Gruppe Sidhe zu, die eine Person in ihrer Mitte führten, die sich wie von Sinnen zu befreien versuchte.

Rote Locken verdeckten ihr Gesicht. Sie schrie und fiel, als einer der Sidhe sie schlug. Die Arme um den geschwollenen Leib geschlungen, krümmte sie sich am Boden zusammen und wimmerte.

Sunnukuhkau sprang neben ihr vom Pferd und beugte sich über sie. Er strich die roten Locken aus ihrem Gesicht und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sein Mund formte Worte, die Ardainn nicht hören konnte.

Caitlins Schluchzen erstarb.

Behutsam schob Sunnukuhkau die Arme unter ihre Schultern und Kniekehlen und hob sie hoch. Mit der Hilfe eines anderen Sidhe setzte er sie auf sein Einhorn und schwang sich zu ihr in den Sattel. Als Letzter sprengte er hinter den anderen Sidhe aus dem Burghof.

Ardainn wusste nicht, wie lange er in Biths Armen lag. Die Zeit verlor an Bedeutung, schrumpfte zusammen auf die Größe eines Haselnusskerns und war doch überall.

Irgendwann gab Bith ihn frei. Oder er löste sich von ihr. Vielleicht auch beides. Zerschlagen kämpfte er sich unter dem Schutt hervor, der ihn unter sich begraben hatte. Er fiel auf die Knie, als er sich endlich freigekämpft hatte. Sein Mund war staubtrocken. Die Wunde, wo einst seine Hand gewesen war, war ein rot glühendes Auge aus Schmerz. Ein Husten schüttelte ihn und zwang ihn zu Boden. Röchelnd rang er nach Atem, bis er die Kraft fand, sich umzusehen. Mühsam stemmte er sich auf die Füße, den pochenden Armstumpf umklammernd, tappte er durch die Trümmer. Jeder Schritt schickte neue Schmerzen durch seinen wunden Körper.

Schnee bedeckte die gebrochenen Mauern, ebenso wie die Leichen der Männer und die Köpfe der Ermordeten, die die Sidhe über die Mauer geschleudert hatten. Eine Leichendecke, die sich über Burg und Menschen gleichermaßen legte und keinen Unterschied machte in der Gnade, die sie damit beiden gewährte.

Vergeblich suchte Ardainn im Schnee nach Fußspuren. Nicht einmal Tiere hatten sich hergewagt, seit die Sidhe ihr Zerstörungswerk beendet hatten. Seine Spur war die erste, die sich durch den Burghof zog, hin zum Tor, wo er sich durch die Trümmer nach draußen schob.

Ein Sonnenstrahl zwängte sich durch die Wolkendecke. Als er den Rand des Grabens erreichte, knirschte Eis unter seinen Füßen. Ohne einen Gedanken an seine Sicherheit zu verschwenden, schritt er über das knackende Eis und überquerte so den Graben, erklomm den anderen Rand und blieb dann stehen. Er war nicht vorbereitet auf das Bild der Verwüstung, das sich ihm bot, dort, wo einst das Dorf gestanden hatte.

Stumm tappte er an den Ruinen der Häuser vorbei und den kopflosen Leichen der Menschen, bis er durch das Heerlager schritt, wo von den Zelten nur Stangen geblieben waren, die im Wind schwankten.

Die Gesichter der Toten. Fionnbarr, Seamus, Cailean, Kyle, Boyd, Mechail und Garbhan und Cormac. Und Jyck.

Der Name zwang ihn in die Knie.

»Jyck! Jyck, Jyck!«

Er schrie seinen Schmerz hinaus, wieder und wieder, bis er heiser war und kaum noch einen Ton hervorbrachte.

Er glaubte, Jycks Lachen zu hören, fühlte seine Hände auf seinen Schultern. Sie schüttelten ihn, drückten ihn und streichelten seinen Rücken. Dann hörte er Jycks Stimme.

»Ardainn. Du bist es. Ich kann es nicht glauben. Wo kommst du her? Ardainn, verdammt, Ardainn! Hörst du mich nicht?«

Verwirrt hob er den Kopf, sah in Jycks Gesicht, der ihn an den Schultern gepackt hatte. »Jyck? Wie ...«

»Ich habe dich gesucht. Seit Tagen suche ich dich schon. Ich habe nur den Schneesturm abgewartet. Als der Schatten Churbans wich, wusste ich, dass du noch lebst. Es musste einfach so sein.«

»Jyck!« Ardainn schlang die Arme um den Bruder. Er wollte lachen und weinen zugleich. Aber alles, was er konnte, war, Jyck an sich drücken, bis seine Kräfte erlahmten und er in die Dunkelheit sank.

Jyck saß an seinem Lager, und das Moos, das die Decke der Kammer bedeckte, in der er ruhte, leuchtete wieder. Auf seiner anderen Seite saß Tikva und lächelte ihn an.

»Ich danke Euch dafür, dass Ihr Euer Korban gegeben habt, Memech!« Sie verneigte sich vor ihm, bis ihre Stirn seinen Armstumpf berührte. Der lag dick bandagiert auf der Decke, die man über ihn gebreitet hatte.

»Es tut mir leid!«, ächzte er.

Tikva hob den Kopf. Ihre Finger berührten seine Lippen. »Ihr habt bezahlt. Es steht mir nicht an, über Euch zu richten.«

»Churban, ist er ...«

»Ihr seid Churban, bis Ihr seiner Kraft entsagt oder den Tod findet. Oder bis Churban Euch verlässt.«

Er dachte wieder an die Toten. So viele Gesichter. Die Liste schien endlos. Sie waren gestorben, weil er zu feige gewesen war, seine Hand zu opfern. Der Stumpf pochte dumpf. Unwillkürlich griff er mit der Rechten danach.

Sie fing seine Hand auf und hielt sie fest. »Macht Euch keine Sorgen mehr. Ihr habt mit Eurem Opfer Chai wieder zum Leben erweckt. Das ist alles, was zählt.« Sie küsste seine Finger. Dann stand sie auf und verließ den Raum.

Als er den Blick von der Tür löste, die sich hinter ihr schloss, begegnete er dem von Jyck. Ein Grinsen lag auf dem vertrauten Gesicht.

»Alles noch intakt, Bruder?«, fragte Jyck. »Ich sehne mich nach etwas Zweisamkeit.«

Wider Willen musste Ardainn lachen. »Vielleicht bin ich nicht mehr so fingerfertig wie früher.«

»Nun, dann muss ich das eben durch Standhaftigkeit wettmachen«, grinste Jyck.


22. Kapitel

Jycks Finger fuhr an Ardainns Seite hinab, verharrte an einer Narbe. Zärtlich beugte er sich über sie und küsste sie.

Ardainn seufzte. Er lag da und genoss Jycks Wärme in seinem Rücken. Auf der Müdigkeit mehrerer Nächte ohne Schlaf trieb er durch das Zwielicht der Kammer.

Jycks Hand begann mit Ardainns Glied zu spielen. Etwas Hartes drückte sich gegen Ardainns Gesäß.

»Lass es«, murmelte Ardainn. »Wir haben lange genug so getan, als gäbe es Sunnukuhkau nicht.«

Jyck packte ihn an der Schulter und drehte ihn auf den Rücken, so dass sie sich in die Augen sehen konnten. »Ich habe ihn nie dabei vergessen. Keinen einzigen Augenblick.« Seine Hand ruhte auf Ardainns Brust.

»So meinte ich es nicht. Ich ...« Er wollte sich aufsetzen, aber Jycks Hand hinderte ihn daran.

»Caitlin. Habe ich recht?«

Ardainn nickte.

Jyck seufzte und nahm die Hand von Ardainn.

»Es ist wegen des Kindes«, sagte Ardainn. »Du hast selbst gesagt, dass es ein mächtiges Band ist. Wenn er es nun benutzt, um... gegen mich ...«

»Ich erinnere mich daran, was ich gesagt habe«, knurrte Jyck. »Ich erinnere mich ziemlich gut daran.«

»Was ist los?« Ardainn stützte sich auf die Ellbogen.

»Was los ist?« Wütend starrte Jyck ihn an. »Verdammt, erst dachte ich, du wärst tot! Dann dachte ich, du wirst nun endlich vernünftig, nachdem er dir ... Aber nun fängt diese verdammte Scheiße schon wieder an. Kannst du es nicht vergessen? Kannst du es nicht einfach bleibenlassen? Warum das alles? Warum? Sag es mir!«

»Du hast gesehen, was er angerichtet hat. Er wird weitermachen, bis keiner mehr übrig ist. Ich kann das nicht zulassen. Das weißt du.«

»Na und? Von mir aus! Was kümmert es dich? Was bist du den Menschen schuldig? Sie zeigen mit dem Finger auf dich, weil du mit mir schläfst. Hinter deinem Rücken nennen sie dich Feenbalg und Hügelfindling. Keiner von ihnen liebt dich. Aber ich tue es, verdammt!«

»Ich ...« Die Worte, die Ardainn sagen wollte, weigerten sich, über seine Lippen zu kommen.

»Nenn mir einen Menschen, einen einzigen, der verdient hätte, dass du ihn rettest«, forderte Jyck. »Einen einzigen. Und komm mir nicht mit Fionnbarr. Fionnbarr ist tot.«

Rehbraune Augen und Garnknäuel im Gras.

»Darum geht es nicht. Er hat kein Recht dazu, sie vom Angesicht Biths zu tilgen. Und ich bin der Auserwählte, der die drei Geschlechter in sich vereint. Ich bin derjenige, der die Schlacht entscheiden wird. Ich muss handeln.«

»Du hast dein Sprüchlein gut gelernt, Memech«, spottete Jyck. »Aber vielleicht denkst du auch einmal daran, dass es noch andere Personen gibt, die mit deinem Schicksal verbunden sind. Die vielleicht nicht so erpicht darauf sind wie du, den Heldentod zu sterben.«

»Du musst nicht mitkommen. Das würde ich nie von dir verlangen. Im Gegenteil, es wäre mir lieber ...«

»Was?«, unterbrach ihn Jyck. »Dass ich hierbleibe und mich zu Tode sorge? Aus Angst, dass er dich nur in eine Falle locken will? Meinst du das?«

»Nein. Ich meinte nur, dass ... dass ...«

»Sag es! Na los! Ich will es hören. Vielleicht kapierst du dann endlich, wie es mir geht.«

Ardainn setzte sich auf. Er betrachtete Jyck, das Spiegelbild, das sich so sehr von ihm unterschied. Vorsichtig griff er nach seiner Hand. »Ich habe Angst, dich zu verlieren.«

Mit einem Ruck entzog Jyck ihm seine Hand, nur um ihn im nächsten Moment an sich zu drücken. Die Umarmung dauerte an. Aus der Heftigkeit und dem Zorn, mit dem Jyck ihn an sich gerissen hatte, wurde Wärme. Es dauerte lange, bis sich Jycks Umarmung lockerte.

»Wann?«, fragte er nur.

»Morgen.«

»Schön. Wenn es denn sein muss. Aber glaub ja nicht, dass ich dich allein gehen lasse!«

Die Anderwelt empfing sie mit grauer Kälte. Der Schnee glich verschüttetem Knochenstaub, der sich vergeblich mühte, die nackte Erde zu bedecken. Der Himmel war eine graue Kuppel aus Glas.

Sie wanderten dahin, ohne ein genaues Ziel zu kennen. Ardainn hatte keine Ahnung, wo sich Sunnukuhkaus Palast befand. Alles, was er wusste, war, dass er vorsichtig sein musste, dass sie leise sein mussten wie ein Windhauch und so grau wie der Himmel, der keine Schatten warf.

Er rief sich die Bilder von Sunnukuhkaus Palast in Erinnerung, an Türmchen aus Ästen, an Hallen aus Blätterdächern und Wänden aus lebendem Holz, an Keller aus gewachsenem Stein. Er rief sich Details ins Gedächtnis, mehr und mehr, so viele ihm einfielen. Aber es nutzte nichts. Der Horizont blieb grau.

Jyck wanderte stumm neben ihm her. Er fragte nicht und beklagte sich nicht. Fast kam es Ardainn vor, als freue er sich über jeden Tag, an dem sie Sunnukuhkaus Palast nicht fanden.

In der ersten Nacht schien es Ardainn allerdings, als scheute Jyck sich davor, ihm nahe zu kommen. Gegen Morgen fühlte er schließlich doch Jycks Hände auf seiner Haut. Danach schliefen sie jede Nacht miteinander, als müssten sie sich vergewissern, dass der andere existierte.

Eine nie gekannte Verbundenheit entstand zwischen ihnen. Ardainn brauchte nicht zu fragen, was Jyck dachte. Er wusste es. Ebenso wie er wusste, dass er Jyck keine Erklärungen mehr geben musste. Denn Jyck kannte sie schon alle.

Jyck wusste, dass Ardainn mit jedem Tag verzweifelter in seinen Erinnerungen stocherte, um Sunnukuhkaus Palast herbeizuzwingen. Doch das einzige Ergebnis war, dass sie ihren Aufenthalt in der Anderwelt verlängerten, was die Gefahr der Entdeckung mehr und mehr erhöhte.

Die graue Kälte weckte Ardainn. Jycks Arm lag wie stets über seiner Taille, klebrige Feuchte wohnte zwischen Ardainns Schenkeln, und Jycks nackter Unterleib drängte sich unter der Decke gegen seinen Hintern. Aber irgendetwas war anders an diesem Morgen. Da war etwas Neues. Ein Tautropfen an einem Grashalm, so frisch wie der erste Morgen, bereit, zu fallen.

Er stand auf, zog die Hose dabei hoch und lauschte. Die Finger seiner Hand versuchten die Schnürung zu binden, verhedderten sich. Eine Hand fehlte. Er fluchte leise und entdeckte plötzlich Jyck neben sich, der nach der Schnürung griff, um ihm zu helfen. Er ließ es geschehen, horchte in sich hinein.

Der Tropfen fiel und traf die Erde, erzeugte ein Echo tief unter seinen Füßen. Ein Schauer rann über Ardainns Rücken.

»Fühlst du es?«, flüsterte er. Er wagte kaum zu atmen.

Jyck schwieg. Jegliches Leben schien aus seinem Gesicht gewichen.

»Es ist da.« Ein Band aus Licht zerteilte das Grau.

Langsam, als wäre er mit einem Schlag um Jahre gealtert, kehrte Jyck ihm den Rücken zu. »Nein«, sagte er leise, »ich fühle es nicht. Ich sehe es auch nicht. Aber er wird es sehen, wenn es da ist. Er weiß jetzt, dass du noch lebst.«

Von weit entfernt glaubte Ardainn, das Schreien eines Säuglings zu hören. »Wir müssen uns beeilen!«

Aber Jyck gab ihm keine Antwort.

Das Band zog an ihm. Er folgte ihm blind, ohne Anstrengung. Allerdings drängte sich ihm immer mehr der Gedanke an eine Falle auf.

Sunnukuhkau musste von diesem Band wissen. Nur deshalb hatte er Caitlin entführt. Weil er ihn, Ardainn, nicht finden konnte. Um sicherzugehen, dass er tot war. Oder um ihn mit Hilfe des Kindes zu sich zu locken.

Und doch musste er dem Band folgen. Er konnte nicht anders. Das andere Ende rief ihn, verlangte ihn zu sehen. Sehnte sich die Vereinigung herbei.

Ein Kind. Sein Kind. Ein Funke Biths, den er entzündet hatte.

Die Rettung der Menschheit verlor darüber an Bedeutung. Er musste diesen Gedanken erst erforschen, um herauszufinden, was er in letzter Konsequenz bedeutete. Abhängigkeit. Liebe. Verantwortung. Kein Zurück mehr.

Der Zug des Bandes wurde so mächtig, dass er Jyck darüber fast vergaß. Erst in diesem Augenblick wurde Ardainn sich des Bandes bewusst, das auch zwischen ihnen bestand. Es zog nicht an ihm, aber es war fast genauso stark wie das, das ihn mit seinem Kind verband. Er konnte Jyck nicht mehr verlieren. Jetzt nicht mehr. Durch dieses Band würde er ihn immer wieder finden. Es war nicht einmal mehr nötig, dass sie sich aneinander festhielten, um sich in den Strudeln der Anderwelt nicht zu verlieren.

Jyck sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck wirkte grimmig, als bereite er sich auf eine Schlacht vor.

Ardainn lächelte. Er ließ die Welt an ihnen vorbeiziehen wie in einem Traum. Bäume huschten vorbei wie Schatten, Felsen und Berge, Seen und Wälder. Das Gras flüsterte unter ihren Füßen, erzählte vom Wind und von Regen und von Sidhefüßen, die über es hinwegschritten. Die Bäume murmelten im Schlaf, und die Berge raunten Geschichten vom Anbeginn der Zeit, als sie sich aus dem Ozean erhoben hatten.

Der Palast ragte so plötzlich vor ihnen empor, als wäre er aus dem Nichts erstanden. Im nächsten Augenblick waren sie in seinem Innern, ohne auch nur einen Fuß bewegt zu haben. Sie standen in einer Kammer aus lebendem Holz. Auf einem Bett mit weißen Laken lag Caitlin mit geschlossenen Augen. Die roten Locken klebten an ihrer nassen Haut. In ihrer Armbeuge lag ein Säugling und schlief.

Gefahr lag in der Luft.

Ardainn beugte sich über das Kind und nahm es vorsichtig in seine Arme. Es regte sich im Schlaf. Der winzige Mund schmatzte. Die Finger ballten sich zu Fäusten, um sich einen Herzschlag später wieder zu öffnen. Kurz schlug es die Augen auf. Dann legte sich der Kopf mit dem schwarzen Flaum gegen Ardainns Brust, und gleichmäßige Atemzüge zeugten davon, dass es schlief. Der Anblick war so überwältigend, dass Ardainn glaubte, sich nie wieder davon lösen zu können.

Jyck berührte ihn am Arm. »Komm«, flüsterte er.

Als hätte sie es gehört, schlug Caitlin die Augen auf. Sie sah sich um, entdeckte Ardainn, und ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei.

Jyck war bei ihr, bevor er sich aus ihrer Kehle lösen konnte, und erstickte ihn mit seiner Hand. »Keinen Ton, Mylady. Oder Ihr seid tot.« Schon lag sein Dolch an ihrer Kehle und bestärkte seine Drohung.

Ardainn trat zur Tür und lauschte nach draußen. Nichts regte sich. Wo war die Falle? Sunnukuhkau musste ihn erwartet haben. Warum stand er nicht bereit, um ihn zu töten?

»Und?«, fragte Jyck.

»Nichts.« Ardainn konnte an Jycks grimmigem Blick sehen, dass dieser dem Frieden genauso wenig traute wie er. Caitlin hing wie eine Puppe in Jycks Armen.

Ardainn zerschnitt das Laken und wickelte das Kind ungeschickt darin ein. Danach hielt er es wieder in der linken Armbeuge. Die fehlende Hand war ein Loch im Rücken des Säuglings. Erst da begriff Ardainn, dass er mit dem Kind im Arm nicht kämpfen konnte. Er schob es höher, barg den kleinen Körper an seiner Brust und umfing ihn schützend mit seiner Rechten.

Die kleine Flamme berührte ihn. Er umfing sie und spürte nach draußen, suchte nach anderen Flammen, solchen, die die Anwesenheit von Sidhe anzeigten. Er fand sie weit entfernt in einem Saal, den er erkannte. Die Musik drang an seine Ohren wie ein Versprechen.

Friede. Ruhe und Stille.

Aber es gab kein Zurück. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Und die war zugunsten seines Sohnes ausgefallen.

Er lehnte sich gegen die Tür. Sie ließ sich fast lautlos öffnen.

»Was ist mit ihr?«

Ardainn sah sich um. Zorn funkelte in Caitlins Augen, Zorn und Angst. »Lass sie hier!«

Ihre Augen weiteten sich. »Nehmt mich mit. Bitte!«

Mehr konnte sie nicht sagen, bevor sich Jycks Hand wieder auf ihren Mund legte. Als der Dolch ihre Kehle verließ, sammelten sich Tränen in ihren Augen. Sie riss sich los, sank zu Ardainns Füßen auf den Boden, und ihre Hand griff nach seinem Bein.

»Nehmt mich mit! Ich bitte Euch. Bitte ...« Sie schluchzte und barg das Gesicht an Ardainns Oberschenkel.

Der Anblick war falsch. Irgendetwas passte nicht zusammen.

»Bitte!« Sie wimmerte und krampfte die Finger in Ardainns Hose.

Es war mehr, als Ardainn ertragen konnte. »Kein Ton«, flüsterte er. »Habt Ihr gehört? Wenn Ihr uns verratet, seid Ihr tot.«

Sie nickte, löste langsam die Finger aus dem Stoff und wischte sich übers Gesicht.

Jyck packte sie am Arm und zog sie hoch. »Los jetzt!«, fauchte er. »Und denkt daran: Mein Dolch zielt auf Euren Rücken. Nur damit Ihr es nicht vergesst, Mylady!«

Wie Geister huschten sie durch die Korridore. Niemand begegnete ihnen. Es war, als hätten sich alle Sidhe im Bankettsaal versammelt, um ihnen freies Geleit zu gewähren. Etwas war falsch, ganz und gar. Aber Ardainn fand keine Antwort auf das Rätsel, das sich ihm bot.

Als sie im Freien standen, konnte Ardainn es kaum glauben. Er atmete den grauen Himmel über sich wie eine Erlösung. »Wohin?«, fragte er Jyck.

»Weißt du es nicht?« Jycks Stimme vibrierte vor unterdrücktem Zorn. »Es gibt nur einen Weg. Wenn du es schon tun willst, dann tu es richtig. Und zögere nicht länger.«

Ardainn drückte das Kind fester an sich. Eine Windbö spielte mit seinem Haar, als suche sie seine Gedanken zu erhaschen. Unwillkürlich fröstelte Ardainn.

Fort!, riefen all seine Sinne. Schnell! Bevor es zu spät ist!

Mit hämmerndem Herzen suchte er in seinem Geist nach Bildern vom Hain der Ranoch. Ein Wald im Nebel. Bäume blickten auf ihn herab. Ein Flüstern in ihren Blättern, das ihn verfolgte und umkreiste. Zornig wurde.

Schweiß bildete sich auf Ardainns Stirn. »Hört auf damit!«, schrie er die Bäume im Geiste an.

Wind fuhr in die Äste, dass sie knarrten. Die Wipfel beugten sich und wollten nach ihm schlagen. Äste brachen.

»Nein!«

Das Wort, das er rief, stand klar in der Luft. Ein heller Ton breitete sich von ihm aus. Wie ein Finger aus Sonnenlicht bahnte es sich seinen Weg zum Wald.

Die Bäume zitterten, als es sie erreichte. Ein Sturmwind fuhr in sie hinein, dass sie aufstöhnten. Doch bevor der Wind sie brechen konnte, verebbte er. War nur eine Warnung gewesen von dem, was kommen konnte.

Die Bäume standen regungslos. Das Raunen verebbte. Stille. In der eine Lichtung im Innern des Waldes erwuchs. Schatten lauerten zwischen den Stämmen der Bäume, die sie umstanden.

Ardainn griff danach, folgte dem Finger aus Licht, den er gebahnt hatte. Wie durch Zauberhand eilte der Palast von ihnen davon, verschwand am Horizont, während Berge an ihnen vorbeiflogen und der Boden zu ihren Füßen murmelte.

Gedankensplitter. Caitlins Augen, die ihn ansahen. Hass, so viel Hass. Wie hatte er ihn vergessen können?

Er drehte sich um, während die Welt an ihm vorbeihuschte, und sah die Klinge, die in ihrer Hand aufblitzte. Ihr Blick fing den seinen. Hass, so viel Hass. Die Klinge kam auf ihn zu, unaufhaltsam. Er konnte nichts tun, war gefangen als Mittler zwischen den Wegen.

Sie hatte es gewusst. Sie hatte darauf gewartet. Der Gedanke wurde zu Gewissheit. So langsam kam die Klinge auf ihn zu, und doch war er dazu verdammt, sie hilflos zu erwarten.

Ein Schatten legte sich dazwischen, hielt die Klinge auf und nahm sie in sich auf mit einem dumpfen Ächzen. Wurde zu Jyck, der vor Ardainns Füßen in sich zusammensackte.

»Nein!«

Der eigene Schrei betäubte Ardainns Ohren, fuhr wie ein Orkan durch die vorbeihuschenden Bilder. Der Boden bäumte sich zu seinen Füßen auf. Er sah Caitlins Augen. Ihr Blick, der ihm galt, bevor der Sturm sie mit sich riss wie eine Puppe. Ein Blitz blendete ihn. Donner grollte in seinen Ohren. Regen prasselte auf ihn ein, als wäre der Himmel aufgebrochen.

Die Welt stand still. Im Regen lag Jyck, den Blick zum Himmel gerichtet.

Jycks Lider flatterten. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Ardainn erblickte, der sich über ihn beugte. Dann wurde Jycks Blick starr.

Der Säugling in Ardainns Armen schrie.

Ardainn ließ das Kind auf Jycks Brust gleiten, hielt es dort mit dem Armstumpf fest, während er seine Rechte auf die Wunde legte, um die Blutung zu stillen. Seine Hand zitterte.

Der Schrei des Säuglings wurde schrill. Regen lief über Ardainns Gesicht und prasselte auf das Gesicht des Kindes herab, das mit seinen Fäustchen gegen das Wetter kämpfte.

Ardainn konnte die Flamme sehen, die in ihm brannte. Sie loderte ihm entgegen auf dem toten Untergrund, auf den Ardainn es gebettet hatte. Jycks Brust, in der die Flamme für immer erloschen war.

Leere füllte Ardainn. Eine Leere, so groß und weit, dass sie alles darin verschlang. Er begriff, dass er das Kind aufnahm, um es vor dem Regen zu schützen. Danach herrschte Stille. So eisig und kalt, dass kein Windhauch sie störte.

Der Regen hörte auf, Sonne brach durch die Wolken. Sonne und Mond zogen über Ardainn ihre Bahn, trockneten den Regen in seinem Haar und seinen Kleidern. Helligkeit und Dunkelheit, Tag und Nacht wechselten einander ab. Wie oft, konnte er nicht sagen. Er war gestern und morgen und jetzt und nirgends. Selbst das Kind existierte nicht mehr.

Er kniete dort und lauschte auf den Fortgang der Welt, während scheinbar alles Leben aus ihm gewichen war. Kein Fühlen mehr, kein Denken, kein Sein. Eine leere Hülle. Nicht dazu bereit, den Schmerz auf sich zu nehmen, den Jycks Tod für ihn mit sich brachte. Erstarrt vor Kummer wartete er auf den Schrei, der in seiner Brust anschwoll. Der ihn zerreißen würde, wenn er ihn entließ. Doch der Schrei verließ seine Kehle nicht.

Stattdessen drang irgendwann, Tage oder Wochen später, ein schwaches Weinen an seine Ohren. Es erinnerte ihn an den Säugling, den er in seinen Armen hielt. Verwundert richtete er den Blick auf ihn. Sah seine Flamme, die flackerte, als wolle sie erlöschen.

Mühsam stand Ardainn auf. Ein Stöhnen echote durch die Berge, die ihn umgaben. Er blinzelte gegen die Sonne, die sich langsam über die Gipfel erhob. Seine Brust schmerzte, als habe man ihm bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen.

Nichts fühlen, mahnte er sich. Er durfte nur nicht daran rühren.

Ein Weinen erinnerte ihn erneut an den Säugling, den er im Arm hielt.

»Schscht«, machte er, um das Kind zu trösten. Seine Gelenke waren ganz steif geworden.

»Schscht«, versuchte er es noch einmal. Sein Geist griff nach Bith, legte die Flamme wie einen Schutzmantel um das Kind und nährte es.

Das Weinen verstummte. Die Händchen öffneten und schlossen sich. Ruhige Atemzüge zeugten davon, dass das Kind eingeschlafen war.

Nichts fühlen, mahnte sich Ardainn noch einmal. Er durfte nur nichts fühlen.

Langsam richtete er sich auf. Der Hain der Ranoch war nicht mehr weit entfernt. Ohne noch einmal einen Blick auf Jycks Leiche zu werfen, setzte Ardainn seinen Weg fort.

Still lag der Hain der Ranoch im Sternenlicht vor ihm. Der Raureif knirschte unter seinen Füßen, als er durch das Gras schritt, um in der Mitte der Lichtung stehen zu bleiben. Sein Blick fiel auf das Kind, das in seinen Armen schlief.

»Ich weiß, dass Ihr hier seid, Askuwheteau«, sagte er. »Erspart uns das Versteckspiel.«

Lichter flammten zwischen den Bäumen auf, kamen näher. Wurden zu den Flammen von Sidhe, die ihn umkreisten, als wollten sie ihn an der Flucht hindern.

Der Gedanke war zum Lachen. Ardainn hob den Kopf und sah Askuwheteau direkt in die Augen. »Ich bin hier, um mein Opfer zu bringen.«

Askuwheteaus Augen wurden schmal. »Woher wollt Ihr wissen, dass wir es annehmen?«

»Ich weiß es, denn ich habe es gesehen.

»Und was verlangt Ihr dafür?«

»Eure Unterstützung im Kampf gegen Euren Bruder.«

»Ihr wisst, warum sie die Menschen vernichten wollen.«

»Ich fühle es genau wie Ihr und genau, wie er es fühlt.« Ardainns Blick fiel dabei kurz auf den Säugling. »Alles, was ich Euch versprechen kann, ist, dass ich versuchen werde, die Verwundungen Biths nicht zu vergrößern. Heilen kann ich sie nicht. Das kann niemand.«

»Nur euer aller Tod.«

Ardainn nickte. »Nur das, und das werde ich nicht zulassen. Wollt Ihr mein Kind nehmen als Pfand, damit Ihr sicher seid, dass ich Euch nicht betrüge? Oder sehen wir uns als Feinde wieder?«

»Es ist eine harte Bürde, die Ihr auf Euch nehmt, Menschensohn.«

»Das weiß ich. Aber Ihr selbst wart es, der dafür sorgte, dass es so weit kommt. Es gibt keinen anderen Weg. Ich wünschte, es wäre so.«

»Das wünschte ich auch.«

»Dann sind wir uns einig?«

Askuwheteau nickte. »Das sind wir.« Bei den Worten streckte er Ardainn die Arme entgegen, damit dieser ihm das Kind geben konnte.

Eine Klinge bohrte sich in Ardainns Brust, als das kleine Bündel seine Arme verließ. Er wünschte es sich zurück, wünschte sich Liebe und Wärme für das kleine Geschöpf, damit es nicht in der Kälte des Hains zu Raureif wurde. Er glaubte, nicht mehr atmen zu können, und wendete sich ab, um den Anblick nicht mehr ertragen zu müssen.

Ein Sidhe stand vor ihm und versperrte ihm den Weg. Auf seinen Händen lag ein Schwert. Sternenlicht fing sich im Silber seines Griffes und den Verzierungen der Scheide.

»Ich hörte, Ihr habt das Eure verloren«, sagte Askuwheteau. »Es soll mein Pfand an Euch sein. Aber seid vorsichtig, wenn Ihr es benutzt. Biths Flamme wohnt in ihm. Sie wird Euch verzehren, wenn Ihr sie nicht hütet.«

Einen Herzschlag lang zögerte Ardainn, bevor er nach dem Schwert griff. Als seine Finger sich um die Scheide schlossen, fühlte er den Herzschlag Biths wie den eines schlafenden Raubtiers. Aber Angst im Angesicht Biths kannte er nicht. Nicht mehr.

Grußlos und ohne sich noch einmal umzudrehen, schritt Ardainn an den Sidhe vorbei hinein in den Wald.


23. Kapitel

Dieses Mal schreckte ihn die Wunde, die Dunfortlom für Bith bedeutete, nicht. Er schritt durch ihre zerschmetterten Knochen und durch ihr Blut, hörte Biths Schrei, aber ihr Schmerz erreichte ihn nicht, denn der Schmerz, der in seinem Innern wühlte, war um vieles größer. Biths Schmerz konnte ihn nicht mehr ängstigen. Bis zur Mitte der Wunde schritt er, wo sie am tiefsten war. Dorthin, wo der Rittersaal lag.

Er hörte die Gespräche verebben, als er in der wirkliche Welt auftauchte. Die Musik brach ab. Ein neuer Barde, wunderte sich Ardainn. Langsam hob er den Kopf und sah sich um. Ein Knappe versuchte ihm hastig aus dem Weg zu gehen, als er auf ihn zuging. Der Knappe stolperte und rappelte sich mit aschfahlem Gesicht auf, als wäre er soeben einem Gespenst begegnet. Irgendwo zerschellte ein Krug am Boden.

Ohne sich um die Blicke zu kümmern, die ihn verfolgten, ging Ardainn auf die Mitte der Tafel zu, wo Angus zwischen seinen beiden Töchtern und seiner Frau saß.

»Unterwerft Euch mir!«, sagte Ardainn kalt.

»Mylord!« Der Mann neben Caitlin sprang auf. Eine Person aus einem längst vergessenen Traum. Darach, Rhiannas Bruder.

Seine Anwesenheit irritierte Ardainn. Was hatte er hier zu suchen?

Darachs Blick irrte zwischen Angus und Ardainn hin und her. »Mylord!«, wandte er sich an Angus.

Auch Angus starrte Ardainn an, als sehe er einen Geist. Schließlich begann er zu lachen. Erst unsicher, als müsse er sich vergewissern, dass es wirklich einen Grund zum Lachen gab, dann laut und dröhnend, so dass die Halle davon widerhallte.

Ardainn wartete. Der Puls des Schwertes pochte in seiner Hand. Er fühlte Caitlins Blick auf sich. So viel Hass lag darin, dass er kaum atmen konnte. Schlimmer zu ertragen aber war der Schmerz, der in den rehbraunen Augen ihrer Schwester wohnte.

Das Lachen verebbte. Angus wischte sich die Lachtränen aus den Augen und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Götter! Für diesen Spaß sollte ich Euer erbärmliches Leben schonen. Wer weiß, vielleicht tue ich es!«

»Mylord«, wandte sich Darach erneut an Angus. »Ich versichere Euch, dass ich nichts mit seinem Erscheinen zu tun habe. Ich hoffe, unsere Übereinkunft bleibt davon unberührt!«

Welche Übereinkunft? Wovon redete Darach da?

»Sicher, sicher.« Angus wischte sich noch einmal mit dem Tuch über die Nase.

»Wo ist mein Kind?« Einer Klinge gleich schnitt Caitlins Stimme durch das anschwellende Gemurmel im Saal.

»Bei den Ranoch«, erklärte Ardainn, »als Pfand für das Versprechen, das ich ihnen gab, um ihre Unterstützung zu gewinnen.«

»Ihr habt es hergegeben?« Caitlin sprang auf. »Es war unser Kind! Euer Kind! Wie könnt Ihr …? Wie …?« Tränen traten ihr in die Augen.

»Caitlin, beruhige dich!« Beschwichtigend legte Angus die Hand auf ihren Arm.

Caitlin starrte ihren Vater an. »Wie kannst du hier ruhig sitzen, während er direkt vor uns steht? Er hat deine Söhne getötet! Er hat mir mein Kind genommen! Und er hat mich vergewaltigt! Ich will sein Herz. Ich will, dass er leidet, so wie ich gelitten habe ...!«

Ein Lachen lauerte in Ardainns Kehle. Doch es war ein Lachen ohne Freude. Leiden? Hatte er nicht schon genug gelitten?

Angus stand auf, packte Caitlin an den Schultern und schüttelte sie. »Hör auf! Es ist genug! Ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Unterwerft Euch mir!«, unterbrach Ardainn den Streit.

Darachs Anwesenheit war wichtig. Er spürte es. Aber Biths Herz hämmerte zu laut in seiner Hand, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

Angus drehte sich zu ihm um. Sein Zorn mischte sich mit Verblüffung. »Ihr seid wahnsinnig.«

»Mylord«, mischte sich Darach ein, »wenn Ihr ihn maßregeln wollt, dann wird das unsere Übereinkunft nicht berühren.«

Caitlin heulte auf. »Er ist kein Mensch, Vater! Fall nicht auf ihn herein. Er ist ein Scheusal, ein Wechselbalg! Er ist es nicht wert, zu leben!«

»Schweigt!« Ardainns Stimme hallte durch den Saal wie Donnergrollen. »Unterwerft Euch mir! Das ist mein letztes Angebot!«

Eine Erkenntnis zeichnete sich in Angus’ Gesicht ab und wurde zu Furcht. Darach richtete den Blick auf Ardainn.

Caitlin nutzte den Moment und riss sich von ihrem Vater los, griff nach dem Schwert ihres Vaters, zog es aus der Scheide. Ihre Stimme überschlug sich. »Ergreift ihn!«

Biths Flamme summte in Ardainns Hand. Sein Daumen schnippte die Scheide einige Fingerbreit von der Klinge.

Schwerter wurden blankgezogen.

Die Stimme Biths dröhnte. Die Scheide rutschte von der Klinge. Sirrend flog das Schwert durch die Luft. Eine Waffe zersprang unter ihrem Hieb mit hellem Klang, dem ein dumpfer Ton folgte, mit dem Ardainns Schwert in den Körper eines Gegners drang. Ein Ächzen, und der Körper fiel.

Die Klinge suchte sich ihr nächstes Ziel. Ein Stöhnen antwortete, und das Schwert sang dazu Gewalt und Vernichtung. Es sang Blut und Tod, und die Männer, die Ardainn angriffen, starben, ohne dass er einen Einfluss darauf hatte.

Er ging auf in Biths Licht. Sah die Gesichter der Angreifer. Der lebenden und der toten. Es wurden mehr und mehr. Wie Köpfe, die auf ihn niederregneten und mit hohlem Pochen die Erde trafen. Köpfe mit Gesichtern von Männern und Frauen und Kindern, die sich zu einem Berg häuften. Die Gesichter der Toten, die kein Ende nahmen.

Fionnbarr und Kyle und Boyd und Seamus und Innes. Mechail und Garbhan und Breanainn und Jyck. Und Caitlin und Angus und Glenna und Darach. Und Mhairi. Mhairi ...

Einen Fingerbreit vor Mhairis Hals hielt die Klinge inne. Schweiß troff von Ardainns Stirn. Er keuchte.

Rehbraune Augen starrten ihn voller Entsetzen an. Weckten die Erinnerung an bunte Garnknäuel, die durch das Gras rollten.

»Ardainn ...«, flüsterte sie.

Ein Zittern lief durch Ardainns Körper. Die Klinge zerrte an ihm. Sein Blick klärte sich, wanderte über die Körper der Erschlagenen, die sich um ihn häuften. Fand Darach, Caitlin, Glenna und Angus darunter, deren Gesichter in starrem Erschrecken gebannt waren.

Wann lernte er endlich dazu?

Mit einem Schrei unterwarf er die Klinge seinem Willen und senkte sie zu Boden. Er zitterte vor Anstrengung. Langsam ließ er sich zu Boden sinken, richtete die Klinge gegen seinen Leib und stemmte sich dagegen.

Er fühlte, wie sie eindrang, fühlte warmes Blut über seine Finger rinnen. Sein Blut. Mit ihm wurde das Singen leiser, verebbte, je mehr von seinem Blut die Klinge nässte. 

»Verlasst den Saal!«, schrie er. »Verlasst den Saal! Sofort!«

Schritte, erst zögerlich, dann in Eile, zeigten ihm, dass die Überlebenden seinem Befehl folgten.

Endlich herrschte Stille.

Gegen die Erschöpfung ankämpfend und die Schwerklinge im Leib, rutschte er auf den Knien durch das Blut, das den Boden der Halle bedeckte. Auf der Suche nach der Scheide, mit der er Biths Flamme zähmen konnte. Endlich stießen seine Knie gegen sie. Ein silbernes Glitzern leuchtete unter dem Rot. Da erst begriff er, dass er das Schwert loslassen musste, wenn er es hineinstecken wollte. Verzweiflung stieg in ihm hoch.

Mit dem Armstumpf zog er die Scheide zu sich heran, so dass sie im rechten Winkel mit der Öffnung nach rechts vor seinen Knien zu liegen kam. Mit zitternder Hand fuhr er mit der Rechten an der Klinge entlang, bis er auf die Stelle stieß, wo sie sich in seinen Leib bohrte. Langsam zog er sie heraus, Fingerbreit um Fingerbreit, und schnitt sich dabei die verbliebene Hand blutig, weil die Klinge zu lang war, um an den Schwertgriff heranzukommen. Danach sackte er in sich zusammen. Durch den Nebel vor seinen Augen versuchte er, die Scheide zu finden, tastete mit dem Armstumpf danach.

»Hier«, sagte eine Stimme.

Es war Mhairi. In ihren bebenden Händen hielt sie ihm die Scheide hin.

Er führte die Klingenspitze hinein, ließ langsam die Klinge los, damit sie in die Scheide gleiten konnte, die Mhairi hielt. Mit einem Klicken rastete die Verbindung ein.

Ardainns Arm sackte herab. Klirrend traf die Scheide den Boden.

»Warum ... seid ... Ihr nicht ... geflohen?«, keuchte er.

»Ich kann nicht«, flüsterte Mhairi. »Ich kann nicht …« Tränen rannen ihr übers Gesicht. Zitternd streckte sie die Hand aus und strich ihm die schweißnassen Haare aus der Stirn.

»Warum?«, fragte er.

»Weil … weil ich Euch liebe.«

»Ich habe ... Eure Brüder getötet ... Eure Eltern ... Eure Schwester ... Ich ...«

Während ihr immer noch haltlos die Tränen übers Gesicht strömten, legte sie die Finger auf seinen Mund.

Er starrte sie an. Alles, was er wollte, war schlafen. Vergessen. Nie wieder aufwachen.

Durch den Schleier der Erschöpfung merkte er, wie sie die Arme um ihn legte und ihn an sich drückte, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Ihr Schluchzen vibrierte in seinem Brustkorb, während ihre Hände zitternd seinen Rücken streichelten.

Sie weckten Erinnerungen. An Wärme. Die Nähe eines Körpers. Jycks Hände. Fionnbarrs Lachen. Rhiannas Lächeln.

Ein Schrei durchbrach die Enge in seiner Kehle. Er schlang die Arme um sie wie ein Ertrinkender.

Und endlich weinte er…

»Verriegelt ... die Türen!« Es war der erste klare Gedanke, den er fassen konnte. Er musste sich verbarrikadieren, bis er wusste, was er nun tun sollte.

Mhairi gehorchte, stolperte immer noch weinend und mit gerafften Röcken von Tür zu Tür und verriegelte sie von innen.

Er beobachtete sie dabei. Die Angst davor, dass sie ihn hintergehen könnte, ließ sich nicht bezwingen.

Nachdem sie die dritte und letzte Tür verschlossen hatte, kehrte sie zu ihm zurück und ging neben ihm in die Knie. »Ihr … Ihr braucht einen Heiler.« Ihre Augen schimmerten feucht.

Ardainn schüttelte den Kopf und versuchte, sich aufzusetzen. »Bith ... ist überall. Ich ... muss sie nur rufen.«

Sein rechter Arm gab nach. Im letzten Moment fing sie ihn auf, sonst wäre er auf dem Boden aufgeschlagen. Sanft zog sie ihn in die Arme und drückte ihn wieder an sich. »Dann … dann solltet Ihr das tun, bevor Ihr verblutet.«

Trotz der Erschöpfung und der Schmerzen entlockten ihm ihre Worte ein Lächeln. »Ganz ... wie Ihr wünscht.«

Misstrauen machte keinen Sinn mehr in seinem Zustand. Die Augen fielen ihm zu. Er lehnte sich gegen sie, rief nach Bith und nahm ihre Flamme in sich auf, um die Wunde zu heilen, die er sich beigebracht hatte. Als sie aufhörte zu bluten, öffnete er mit einem Seufzen wieder die Augen.

Mhairi strich sanft über sein Haar. Immer noch liefen ihr Tränen übers Gesicht.

»Werden sie mir folgen? Die Männer Eures Vaters?«, fragte er.

Mhairis Blick verlor sich. Mit einem Keuchen barg sie ihr Gesicht in Ardainns verschwitztem Haar. Ihr Griff wurde fester, fast schmerzhaft. Ein leises Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle.

Endlose Augenblicke verstrichen.

Durch den roten Nebel des Schmerzes, der Biths Wunde war, fühlte Ardainn die Trauer und das Leid, das in Mhairi wohnte.

Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, und berührte sacht ihre Hand, strich ungelenk über ihre Finger und umschloss sie mit den seinen. Es drängte ihn danach, etwas zu sagen, sich zu entschuldigen, aber kein Wort kam über seine Lippen. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

Mhairis Brust bebte vor unterdrücktem Schluchzen. Ihre Lippen hauchten ihm einen Kuss ins Haar. »Ja«, flüsterte sie, »sie werden Euch folgen, wenn ich … mit mir …«

Ardainn schloss die Augen. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid. Ich wusste nicht …«

Tränen quollen unter seinen Lidern hervor. So viele Tote. Seinetwegen. Allein seinetwegen. Die Liste schien kein Ende zu nehmen. Wie sollte er je wieder ruhig schlafen können?

»Heiratet mich.« Mhairis Stimme war nur ein Hauch.

Ardainn zuckte zusammen.

Nein, ihr Götter, begehrte es in ihm auf. Nicht noch ein Mensch, der sich an ihn band, damit er ihm dann weh tat. Damit er an seiner statt starb.

»Heiratet mich.«

»Caitlin …«

»Caitlin ist tot. Ich liebe Euch. Ich habe Euch immer geliebt, von Anfang an …«

»Nein…« Zitternd versuchte sich Ardainn aus Mhairis Umarmung zu lösen. »Ich habe genug Leid über Euch gebracht. Ich kann das nicht von Euch verlangen. Ich …«

Mhairi ließ ihn los. Aus verweinten Augen starrte sie ihn an. Bebend streckte sie die Hand nach ihm aus. »Bitte …«

»Mhairi …«

Neue Tränen lösten sich aus ihren Augen. Aufschluchzend barg sie das Gesicht in den Händen.

»Was habe ich denn sonst noch?«, schluchzte sie.

Ihr Schmerz weckte den eigenen. Ohne zu wissen, wie es geschah, hielt er sie plötzlich in den Armen und drückte sie schmerzhaft an sich.

»Hört auf«, stöhnte er. »Bitte, hört auf. Ich will nicht, dass Ihr weint. Ich … ich will es wiedergutmachen. Ich will alles wiedergutmachen …«

Weinend legte sie die Arme um ihn und erwiderte die Umarmung. »Ihr … du musst mich nur halten. Bitte …«

»Ich will dir nicht weh tun.«

Mhairi hob den Kopf und sah ihn an. Sanft strich sie über seine Wange. »Ich weiß. Ach Ardainn, das weiß ich doch. Dann heirate mich, damit das alles, die Toten … die …« Ein Schluchzen unterbrach sie. »… damit … damit es einen Sinn ergibt. Damit es nicht umsonst war. Ich bitte dich.«

Ardainns Brust wurde zu eng. Er glaubte, schreien zu müssen – vor Zorn, Angst und Schmerz. Aber tief in seinem Innern wusste er, dass sie recht hatte.

»Du könntest mich hinrichten lassen …«, flüsterte er.

Zärtlich strich ihm Mhairi die Haare aus dem Gesicht. »Und wer soll uns dann gegen die Tochai anführen? Vor den Toren der Burg warten Saor Darachs Männer. Nur gemeinsam können wir siegen.«

Ardainn glaubte zu ersticken. »Bist du dir sicher?«

»Das war ich mir schon immer.«

»Wir können den Priester herkommen lassen.« Mit ihren großen rehbraunen Augen blickte sie ihn an.

Zweifelnd sah Ardainn sich um. »Hierher?«

»Wohin sonst?« Bei den Worten hob sie das Schwert auf, um es ihm zu reichen.

Er zuckte zusammen, als er es sah, und riss es ihr fast aus den Händen.

Mhairi senkte den Blick, als habe er sie geschlagen.

»Verzeih …« Das Wort blieb ihm in der Kehle stecken.

»Ich verstehe …« Mhairis Stimme klang klein und dünn. »Komm! Setz dich auf eine Bank. Raus aus … aus diesem Blut und …« Ihre Stimme brach.

Mühsam, wie unter Schmerzen, erhob sie sich und bückte sich dann, um ihm die Hand zu reichen.

Er zögerte einen Moment, bevor er ihre Hilfe annahm und sich von Mhairi aufhelfen ließ. Wortlos legte sie den Arm um ihn, um ihn zu stützen, und führte ihn in einen Alkoven am Ende der Längsseite der Halle. Der Platz war gut gewählt. Hier konnte man die Verwüstung und Zerstörung vergessen, die er angerichtet hatte, richtete man den Blick aufs Fenster.

Mit einem Ächzen ließ er sich auf die Bank sinken. Erschöpft lehnte er den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Die sanfte Berührung einer Hand, die durch sein Haar strich, ließ ihn zusammenzucken.

Mhairi starrte ihn an. »Ich … ich gehe jetzt, um mich um den Priester zu kümmern.«

Er nickte nur, froh darum, einen Teil der Verantwortung an jemanden abgeben zu können. Es war, als würde eine Last von seinen Schultern genommen. Sein Atem ging freier. Am Ende des Tunnels, durch den er ging, hatte jemand ein Licht entzündet.

Er beobachtete, wie sie zu einer der Türen schritt und dagegenklopfte. Es dauerte eine Weile, bis sich jemand meldete. Die Worte, die vor der Tür gesprochen wurden, konnte Ardainn nicht verstehen, er hörte nur, was Mhairi sagte. »Holt den Priester! Schnell! Es eilt!«

Die Stimme draußen entgegnete etwas.

»Ich befehle es! Ich bin Eure Herrin! Also eilt Euch, wenn Ihr nicht mein Missfallen wecken wollt.«

Noch einmal wurde ihr geantwortet.

»Nein. Kein Wort von dem, was hier vorgefallen ist, dringt nach draußen. Sagt den Männern von Saor Darach, dass sie der Lord bald selbst über den Stand der Verhandlungen in Kenntnis setzen wird.«

Die Stimme vor der Tür wurde lauter.

»Genug! Tut, was ich Euch befohlen habe. Und wehe Euch, wenn Ihr meine Worte nicht befolgt. Die Strafe der Götter soll Euch ewig verfolgen! Und nun eilt!«

Sie lauschte kurz, bevor sie zu Ardainn zurückkehrte. Voller Scheu setzte sie sich neben ihn auf die Bank. »Saor Darachs Männer fragen, wo er bleibt. Ich hoffe, ich kann sie mit meinen Worten lange genug hinhalten.«

»Was wollte er hier?«

»Er wollte meinen Vater um einen Waffenstillstand bitten. Eigentlich eher um eine Waffengemeinschaft, um vereint gegen die Tochai vorzugehen. Sie haben auch uns angegriffen. Allerdings nicht mit so verheerendem Ausgang wie in Banuaine.«

»Ihr wisst davon?«

»Saor Darach hat es uns berichtet, ja.«

»Dann ... war das hier eine ... Verhandlung?«

»Das Besiegeln einer Einigung.«

Ardainns Blick wurde trüb, verlor sich im Grau. Er wartete, auf irgendetwas, eine Reaktion der Götter, einen Blitz, der ihn erschlagen würde, ein Erdbeben, das ihm Biths Zorn zeigte. Aber nichts geschah. Er musste allein seine Strafe bestimmen.

»Ich ... Oh, ihr Götter, das ... Das wollte ich nicht ...«

»Ihr könnt nichts mehr daran ändern. Vergebt Euch, sonst werdet Ihr daran zerbrechen.«

Vergeben? Vielleicht vergaben ihm die Götter, aber er sich selbst niemals.

In diesem Moment pochte es an der Tür.

Mhairi sprang auf. »Komm!« Sie packte Ardainns Arm und zog ihn auf die Füße. »Ich möchte dich neben mir wissen, wenn ich die Tür öffne. Bevor einige meiner Männer meinen, sie müssten den Saal stürmen, um mich zu retten.«

Stocksteif blieb er stehen. »Nicht mit diesem Schwert.«

»Es gibt andere Schwerter hier.«

Nach einem Moment des Zögerns steckte er das Schwert Askuwheteaus in seinen Gürtel und legte den Arm um ihre Schulter, um sich von ihr stützen zu lassen.

Auf halbem Weg zur Tür hielt sie an, bückte sich und hob ein Langschwert auf. Sie hielt es in der Hand, bis sie die Tür erreichten. Dort gab sie Ardainn die Waffe.

Er postierte sich damit so neben der Tür, dass er die Öffnung mit dem Schwert erreichen konnte und die Wand als Stütze hatte. Endlich nickte er ihr zu als Zeichen, dass er bereit war.

Mhairi zog die Riegel zurück und trat beiseite.

Jemand riss von draußen die Tür auf. Ein Mann wollte hereinstürmen, wurde jedoch von Ardainns Schwertklinge gebremst.

»Versucht es nicht«, drohte Ardainn. »Einer mehr macht keinen Unterschied.«

Der Blick des Ritters zuckte zu Mhairi. »Mylady?«

»Wo ist der Priester?«, fragte Mhairi.

»Lasst mich durch! Ich habe doch gleich gesagt, dass Ihr das lassen sollt!« Ein Mann in blauer Robe drängte sich nach vorn. Sein kahler Kopf glänzte vor Schweiß. Ardainn erkannte in ihm den Mann wieder, der ihn damals mit Caitlin verheiratet hatte.

»Sagart!« Mhairi neigte den Kopf.

Ardainn gab dem Mann mit dem Schwert in seiner Hand ein Zeichen. »Kommt herein!«

Der Priester zögerte angesichts der Klinge.

»Bitte!«, flehte Mhairi.

Der Priester straffte sich. »Ich muss zuerst wissen, weshalb Ihr mich habt rufen lassen, Mylady.«

Ardainn sah Mhairi an. Augenblicke verstrichen, dann trat sie neben Ardainn und umfasste mit beiden Händen dessen linken Arm.

»Es ist genug Blut geflossen, Sagart«, sagte sie mit fester Stimme. »Gealach hat eine andere Aufgabe für uns. Ihr Kriegshorn ruft uns zum Kampf gegen die Tochai. Wir werden Seite an Seite stehen müssen, und es gibt nur einen, der uns führen kann. Deshalb muss ich ihn heiraten. Um Hoch- und Mittellande endlich zu einen. Das ist es doch auch, was Ihr Euch immer wünschtet, richtig?«

»Mylady, was ist mit Euren Eltern und Eurer Schwester?«

»Sie … sie sind tot.« Eine Träne rollte über Mhairis Wange. »Aber ich lebe. Und ich liebe ihn. Ihr dürft Euch mir nicht verweigern. Wollt Ihr, dass das Morden weitergeht, nur um ihren Tod zu rächen? Wohin die Rache uns führt, wisst Ihr genauso gut wie ich.« Mhairi zitterte vor Anstrengung.

Ardainn legte den Arm um sie und zog sie an sich. Er wünschte sich eine zweite Hand, nur für einen Augenblick, um sie festhalten zu können. Wortlos sah er den Priester an und ließ das Schwert endlich sinken.

Der Mann schluckte, doch schließlich trat er näher und nickte. »Im Namen der Götter und um des Friedens willen. Aber wir brauchen Zeugen. Damit niemand an Euren Absichten zweifelt.«

Ardainn überlegte. Der Einwand des Priesters war nicht ohne Belang.

»Schön«, meinte er. »Lasst die Tür offen stehen. Aber ich will, dass die Waffen aller, die ich sehen kann, hier im Saal landen.«

Der Priester drehte sich zu den Rittern um, die hinter ihm standen. »Tut, was er sagt, Saors.«

Protestgemurmel wurde laut, dann aber schlitterte das erste Schwert über den Boden der Halle, und weitere folgten.

Ardainn merkte sich die Gesichter der Männer, von denen sie stammten. Als alle, die er sehen konnte, ein Schwert abgegeben hatten, nickte er.

»Bleibt in der Tür stehen«, befahl er dem Priester. »Ihr könnt beginnen.«

Es schien wie die Wiederholung eines vergangenen Ereignisses. Die Worte klangen in Ardainns Ohren nach, erzeugten ein Echo in ihm, das Schmerz und Trauer weckte. Alles schien ihm wie ein schlimmer Scherz. Er hatte Mhairi schützen wollen und dabei ihre Familie zerstört. Nun stand sie neben ihm und war bereit, ihm in den Abgrund zu folgen.

»Wollt Ihr, Ardainn Ni Abhainnmor, diese Frau lieben und ehren ...?« Abwartend sah der Priester ihn an.

Ardainns Blick glitt hinab zu Mhairi, die er immer noch in seinem linken Arm hielt. Seine Rechte umklammerte das Schwert, das Mhairi ihm gegeben hatte. Die Angst, sie tot zu sehen, machte ihn schaudern. Ihm schwindelte.

Sie hob den Kopf und sah ihn an.

»Ich will«, sagte er.

Ihr »Ja« würgte ihm den Atem ab.

Das Bedürfnis, sie zu küssen, überwältigte ihn. Ihre Lippen berührten sich, vorsichtig, als hätten sie beide Angst, einander weh zu tun.

Sie lächelte unter Tränen, als er sich von ihr löste, dann umarmte sie ihn. Ein Räuspern des Priesters lenkte Ardainns Aufmerksamkeit wieder auf die Tür.

Einer der Ritter war hindurchgetreten, nachdem der Priester ihm Platz gemacht hatte, und ein zweiter drängte hinter ihm nach.

Ardainns Schwert zuckte hoch, die Spitze richtete sich gegen die beiden Ritter.

»Unterwerft Euch Eurem Lord!«, verlangte Mhairi mit zitternder Stimme.

Die beiden Männer starrten sie an, bevor sie auf aufs Knie sanken. Der eine zerbiss einen Fluch, der andere sagte: »Für Euch, Mylady.«

Die anderen folgten ihrem Beispiel.

Arm in Arm gingen sie mit einer Handvoll Ritter und einigen Soldaten durch den Schnee hinunter vor die Tore der Burg. Dort, wo Ardainn einst die Mörder Fionnbarrs zum Duell gefordert hatte, war ein Heerlager errichtet worden.

Am Rand der Zelte hielten sie an. Einige Männer bauten sich ihnen gegenüber auf. Vertraute Gesichter waren darunter, die Ardainn mit offenem Mund anstierten. Getuschel entstand. Einige griffen nach ihren Waffen, wurden aber von anderen daran gehindert, sie zu ziehen.

Der Geruch von Rauch drang in Ardainns Nase. »Holt denjenigen, der das Sagen hat!«

Ardainns Worte rissen ein paar Männer aus ihrer Erstarrung. Gleich zwei eilten davon und verschwanden zwischen den Zelten.

Während er so dastand und wartete, wurde sich Ardainn seines Zustands bewusst. Seine Haare waren mit Schweiß, Schmutz und Blut verklebt, Blut besudelte auch seine Kleidung und trocknete zu braunen Flecken, und seine Tunika wies mehrere Risse auf.

Endlich drängte sich ein Ritter nach vorn. Die anderen Männer machten ihm bereitwillig Platz. Sein vernarbtes Gesicht zeigte keine Regung, als er Ardainn gegenübertrat.

»Saor Kearney!«

Kearney ließ sich vor Ardainn aufs Knie sinken. »Mylord, verfügt über mich.«

»Erhebt Euch!« Die Erleichterung machte Ardainn schwindelig. »Es herrscht endlich Friede zwischen den Hoch- und den Mittellanden. Denn es gibt nur noch einen Lord, der mit seiner Lady über beide Länder herrschen wird.«

Kearney stand auf. »Was sagt Saor Darach dazu?«

»Er ist tot.«

»Wir müssen uns über Verteidigungspläne unterhalten, Mylord. Meine Späher berichten, dass die Tiere aus dem Umland flüchten. Der Feind nähert sich. Und da Ihr nun hier seid, wird sein Angriff nicht mehr lange auf sich warten lassen.«

Ardainn nickte. »Gehen wir in Euer Zelt, um Näheres zu besprechen.«


24. Kapitel

»Wo wollt Ihr ihnen begegnen?«, fragte Kearney.

Gemeinsam mit einigen hoch- und mittelländischen Rittern stand er neben Ardainn und Mhairi über einen großen Tisch gebeugt, auf dem sich Pläne und Schriftstücke häuften.

Ardainn hatte das Schwert, das Mhairi ihm gegeben hatte, vor sich auf den Tisch gelegt. Sein Griff war ebenso blutverkrustet wie Ardainns Hand. »Vor den Toren der Burg«, antwortete er. »Wir werden nicht den gleichen Fehler wie in Banuaine begehen und uns auf die Verteidigungsstärke der Burg verlassen.«

»Dunfortlom wurde noch nie eingenommen«, wagte einer der Hochländer einzuwenden.

»Banuaine auch nur einmal – und darum liegt es jetzt in Schutt und Asche. Nein«, Ardainn schüttelte bestimmt den Kopf, »vergesst die Burg. Wir werden hier kämpfen. Weit genug von der Burg entfernt, dass sie nicht in die Kämpfe mit einbezogen wird.«

»Das ist verrückt.« Der Einwand stammte von einem Mittelländer.

»Möglich. Aber der Kampf gegen die Tochai folgt nicht den gängigen Regeln.«

»Und wenn sie uns umgehen und dann dennoch gegen die Burg vorrücken?«, fragte der Mann. »Was dann?«

»Das werden sie nicht. Denn ich bin hier.« Ardainn schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Und hier werden wir sie erwarten. Gemeinsam mit dem Alten Volk und den Ranoch. Sobald unsere Unterredung beendet ist, werde ich sie rufen.«

»Ihr müsst uns nicht rufen. Wir sind bereits hier.« Askuwheteau stand mit einem Mal im Zelt.

Hände fuhren zu den Schwertern.

»Waffen stecken lassen!«, donnerte Ardainn.

Die Männer gehorchten augenblicklich. Nur Kearneys Hand war etwas langsamer als die der anderen.

»Lord Askuwheteau!« Ardainn deutete eine Verbeugung an. »Ich habe mit Eurem Erscheinen nicht so bald gerechnet, sonst hätte ich meine Männer darauf vorbereitet.«

Askuwheteau erwiderte die Verbeugung. »Lord Ardainn.« Nach dieser Ehrbezeugung kam er zum Tisch. »Auch die Krieger des Alten Volkes haben sich bereits auf den Weg gemacht. Churban ruft sie. Wenn Ihr es wünscht, werden wir ihnen den Weg bereiten, damit sie bald hier eintreffen.«

»Ich danke Euch für Euer Angebot. Es würde die Sache vereinfachen«, antwortete Ardainn.

Askuwheteau neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht. Wie können wir Euch noch behilflich sein?«

»Euer Bruder wird vermutlich Bith wecken. So wie er es in Banuaine getan hat. Könnt Ihr mir helfen, Biths Wut zu zähmen? Dann haben wir eine Chance.«

Askuwheteau schien zu überlegen. Nach einer Weile nickte er. »Es wird so geschehen. Aber bedenkt, dass ihre Zahl der unseren weit überlegen ist. Ich kann Euch nicht sagen, ob unsere vereinte Kraft gegen die seine ausreichen wird. Selbst wenn Ihr das Schwert benutzt, das ich Euch gab.«

»Das ist mir klar. Aber auf unserer Seite kämpft ein Gott.«

Einige der Männer erstarrten, andere hielten den Atem an.

»Es ist nur angemessen, wenn es Gleichgestellte sind, die die Kräfte miteinander messen.« Askuwheteau lächelte. »Dann erlaubt, dass ich mich entferne, um die Krieger des Alten Volkes hierherzugeleiten. Wir werden zur Stelle sein, wenn Ihr uns braucht.« Er verneigte sich noch einmal, und ohne Ardainns Erwiderung abzuwarten, wechselte er in die Anderwelt und war verschwunden.

»Schön«, seufzte Ardainn. »So viel also dazu. Saor Kearney, kümmert Euch mit den anderen Rittern um die Aufstellung unserer Männer. Das Alte Volk wird mit seinen Kriegern in meiner Nähe bleiben. Die Ranoch werden dort sein, wo sie am nötigsten gebraucht werden; Ihr braucht Euch nicht um ihre Aufstellung zu kümmern. Ich werde mich derweil etwas ausruhen. Könnt Ihr mir ein Zelt zuweisen lassen?«

Kearney nickte. »Ihr könnt mein Zelt nehmen, Mylord. Mein Knappe wird Euch hinführen. Sobald das Alte Volk auftaucht, werden wir Euch benachrichtigen.«

»Ich danke Euch. Könnt Ihr mir auch frische Kleider besorgen lassen und eine Rüstung?«

»Mein Knappe wird sich um alles kümmern, Mylord. Aber erlaubt mir noch eine Frage: Wie wollt Ihr wissen, aus welcher Richtung die Tochai uns angreifen werden, wenn sie wie der Lord der Ranoch an jeder beliebigen Stelle auftauchen können?«

»Weil ich ihm die Stelle aufzwingen werde, an der er erscheinen wird«, sagte Ardainn grimmig.

Ardainn war froh, als sich die Zeltbahn hinter Kearneys Knappen schloss. Ein Kohlenbecken vertrieb die Kälte des Winters. Der Junge hatte ihm eine Schüssel mit lauwarmem Wasser gebracht, nebst frischen Kleidern und einem Kettenhemd aus Kearneys Vorrat. Askuwheteaus Schwert lag auf einem Hocker und glitzerte im Zwielicht.

Müde löste Ardainn den Gürtel, der die Tunika zusammenhielt, und ließ ihn zu Boden fallen. Mit umständlichen Bewegungen begann er sich aus seiner Kleidung zu schälen, bis Mhairi neben ihn trat, um ihm dabei zu helfen. Als sie ihm das Hemd über den Kopf zog, atmete er auf.

Er wich ihrem Blick aus, senkte die Rechte ins Wasser und beobachtete gebannt, wie sich das Blut langsam von seiner Haut löste, um hellrote Schlieren in der Schüssel zu malen. Nach einer endlosen Weile beugte er sich vor, um sich Wasser ins Gesicht und über den Kopf zu schöpfen. Es rann in kleinen Bächen über seinen Rücken, tropfte von seinen Haaren. Die Erinnerung kam so plötzlich, dass er aufstöhnte.

Ein Arm legte sich um seine Schulter, drückte ihn.

Er ließ es geschehen, zu müde, um sich zu wehren. Nach einer Weile führte sie ihn zu einem Feldstuhl und drückte ihn hinein.

»Setz dich«, sagte sie leise.

Wortlos gehorchte er und ließ zu, dass sie ihm mit einem nassen Tuch den Schweiß und das Blut aus dem Gesicht wusch. Er schloss die Augen, hörte das Plätschern, als sie das Tuch auswrang, und ihre Schritte, als sie zu ihm zurückkehrte, um ihre Arbeit fortzusetzen. Ihre Hände fuhren mit dem Tuch über seinen Hals und seine Brust, hielten inne an der Magengrube, dort, wo sich das Schwert in seinen Leib gebohrt hatte. Ihre Finger berührten seine Haut, zaghaft, fast scheu.

»Sie ... ist schon verschorft.« Ihre Stimme klang dünn.

Blind fing er ihre Hand ein und hielt sie dort fest, bevor er die Augen öffnete, um sie anzusehen.

»Ich bin wie sie. Jeder von ihnen kann das. Askuwheteau ist mein Großvater. Ich fühle Biths Schmerz genauso wie er.«

»Schmerz? Welchen Schmerz?«

»Den Schmerz, den Bith erleidet, weil wir sie verwunden. Mit jedem Haus, das wir bauen, mit jedem Spatenstich, den wir tun. Eure Burg steht auf Biths zerschmetterten Knochen. Wir Menschen töten sie, Stück für Stück. Und die Sidhe sterben mit ihr. Sie versuchen nur, ihr Leben zu verteidigen.«

»Warum ...«

»Warum ich dann nicht auf der Seite der Menschen kämpfe?« Hatte er diese Frage nicht schon oft genug beantwortet?

»Hasst du ihn so sehr, diesen Lord der Tochai?« Sie griff nach seiner Hand, die ihren Unterarm umklammerte, und strich über seine Finger.

»Hassen? Ich hasse ihn nicht. Ich bin ein Mensch wie du. Ich kann nicht zulassen, dass er die Menschheit vernichtet.« Der Griff um ihr Handgelenk lockerte sich.

Lügen und immer wieder Lügen. Glaubte er wirklich noch daran?

»Aber du bist auch einer von ihnen. Caitlin hat mir erzählt, wie friedlich es dort war. So friedlich, dass sie fast ihren Hass vergaß, hätte dieser Sidhe-Lord ihr nicht gezeigt, wie sie sich an dir rächen könnte. Er wollte als Preis nur ihr Kind.« Sie stockte. »Götter! Ich habe kein Recht, über sie und dich zu richten. Vielleicht ist das Kind dort besser aufgehoben, wo es jetzt ist.«

Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie ließ seine Hand los, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht, verschmierte Tränen und Blut.

Bis er ihre Hände einfing und Mhairi auf seinen Schoß zog. »Es geht ihm gut.«

»Sicher?«

Er nickte. »Die Ranoch werden sich prächtig um das Kind kümmern und es behüten.«

Von der Kälte im Hain sprach er nicht. Der Wunsch, es im Arm zu halten, wuchs wieder in ihm. Was hatte ihn so blind gemacht, dass er es ihnen hatte überlassen können?

Hass.

Von weit entfernt drang Rhiannas Schrei an seine Ohren. Er sah Sunnukuhkaus Gesicht, als er ihr den Kopf an den Haaren nach hinten bog. Sah den Hieb, den er über ihren Rücken führte, die Hufe des Einhorns, die ihren Körper zertrampelten. Sah Fionnbarrs Füße, die über ihm zuckten. Das Grab seines Vaters auf dem Friedhof von Banuaine. Jycks Augen, die blicklos in den Himmel starrten, während der Regen auf ihn niederprasselte. Mechails Gesicht, als er unter den Füßen des Einhorns zu Boden ging. Das Brechen der Mauern. Steine, die fielen. Der Schlag, der seinen Arm erschütterte.

Er griff nach dem Stumpf, begann ihn mechanisch mit der Rechten zu massieren. Hass, so tief und kalt, dass ihm selbst davor schauderte.

»Ardainn!« Mhairi strich ihm durchs Haar. Ihr Blick war so voller Mitleid, dass er ihr nicht in die Augen schauen konnte. »Ich… ich weiß… ich ahne, was du erlitten hast. Wenigstens einen Teil hast du mir gezeigt. Damals, erinnert du dich? Ich habe deinen Hass und deine Wut gesehen. Ich kann … ich versuche, dich zu verstehen. Aber wenn du ihm nachgibst, dann wird er dich vernichten. So wie er Caitlin vernichtet hat. Verstehst du, was ich meine?«

»Du weißt nichts!«, schrie er. »Gar nichts!«

Sie rutschte von seinem Schoß. »Dann zeig es mir! So wie damals. Ich will es wissen. Damit ich verstehen kann. Ich habe ein Recht darauf.« Ihre Stimme zitterte.

Wut erfasste ihn. Er hatte Lust, ihr weh zu tun, ihr ihren Willen zu geben, damit sie endlich den Mund hielt. Was maßte dieses Weib sich an, hier über ihn zu Gericht zu sitzen und ihn mit guten Ratschlägen zu traktieren?

»Sei still! Du weißt nicht, wovon du redest!« Er packte ihren Arm und schüttelte sie. »Oder nein! Sollst du es doch sehen, wenn du so darum bettelst. Leide mit mir, damit ich dich weinen sehen kann. Du ...« Abrupt hielt er inne und ließ sie los.

Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie schluchzte, wischte sich wieder über das Gesicht. »Du vergisst etwas, Saor. Ich habe gelitten. Du hast meine Brüder, meine Schwester und meine Eltern umgebracht. Vor meinen Augen. Ich weiß, was Leid ist. Aber ich weiß auch, wann ich meinen Schmerz beilegen muss, damit er mich nicht erstickt.«

Sie wollte zum Zeltausgang eilen, aber Ardainn hielt sie fest.

»Lass mich los!«, schluchzte sie, wehrte sich aber nicht.

Nach einem Herzschlag des Zögerns kam Ardainn ihrer Bitte nach. »Du hast recht«, würgte er hervor. »Bitte bleib.«

Langsam trat sie neben ihn. »Ich hatte kein Recht, so zu sprechen. Bitte verzeih mir.«

Schweigend sahen sie sich an, bis Ardainn sie wieder zu sich herab auf seinen Schoß zog. »Wie machst du das, Mhairi? Den Schmerz beilegen?«

Sie sah ihn an und legte die Hände um sein Gesicht. »Es gibt immer irgendetwas, wofür es sich zu leben lohnt. Immer.«

Er ließ die Stirn auf ihre Schulter sinken und schloss die Augen. Atmete ihren Geruch ein, fühlte ihr Haar, das seine Nase kitzelte. Langsam und behutsam nahm er Mhairi in die Arme.

»Und wenn es zerstört wird? Wenn es immer wieder zerstört wird?«, flüsterte er.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Man ... man kann es nur immer wieder versuchen. Immer wieder. Bis ...« Sie schluchzte und schlang die Arme um ihn, so fest, dass es schmerzte. »Bitte versuch es. Bitte ... Ich will alles tun, um es dir leichtzumachen.«

Sanft küsste er ihren Nacken. »Ich weiß«, flüsterte er, »ich weiß... Hab nur Geduld mit mir. Das ist alles, worum ich dich bitte.«

Wie lange sie so saßen, wusste Ardainn nicht. Mhairis Nähe war wie Salbe auf einer Wunde. Er traute sich nicht, sich aus ihren Armen zu lösen, aus Angst vor der Leere, die ihn dann erwartete.

Ein Räuspern hinter den Bahnen des Zelteingangs ließ ihn hochschrecken.

»Ja?«, sagte er.

Mhairis Arme lagen immer noch um seinen Hals.

»Mylord?« Die Stimme des Knappen. »Das Alte Volk ist eingetroffen und wünscht ... äh, begrüßt zu werden. Sie warten im Hauptzelt auf Euch.«

Ardainn seufzte. »Dann komm herein und hilf mir beim Anziehen.«

»Ja, Mylord.« Die Zeltbahn teilte sich, und der Junge eilte herein. Beim Anblick Mhairis, die auf Ardainns Schoß saß, weiteten sich seine Augen. »Mylord ... ich wusste nicht ...«

Ohne Eile stand Mhairi auf und strich ihre Röcke glatt.

Ardainn winkte dem Jungen ungeduldig. »Nun komm schon. Wir haben nicht ewig Zeit.«

Immer noch leicht verunsichert, holte der Junge die frischen Kleider und reichte Ardainn das Hemd. Mhairi half Ardainn dabei, die Schnürung zu schließen. Ein Gambeson folgte, der Ardainn etwas zu weit war. Beim Kettenhemd half der Junge, es anzulegen.

Als Letztes folgte ein Waffenrock in den Farben der Mittellande. Ardainn nahm es ohne Murren hin. Wortlos hielt er dem Knappen den Gürtel hin und hielt still. Doch als der Junge ihm auch den Waffengurt anlegen wollte, schüttelte Ardainn den Kopf.

»Such mir jemanden, der die Scheide daran befestigen kann.« Ardainn zeigte auf das Schwert von Askuwheteau. »Und bring ihn zu mir.«

»Aye, Mylord.« Der Junge verbeugte sich und eilte davon.

Ardainn bot Mhairi die Linke. Sie legte die Hand auf seinen Unterarm und ließ sich von ihm zum Zelt führen, wo der Thane bereits auf sie wartete.

»Memech!« Seff deutete eine Verbeugung an. Sein Blick zuckte von Ardainn zu Mhairi und dann zurück zu Ardainn. »Wo ist Jyck?«

Leere tat sich vor Ardainn auf. »Jyck ... ist tot. Sunnukuhkau hat ihn auf dem Gewissen.«

Seffs Gesicht wurde hart. Voller Grimm schlug er sich mit der rechten Faust gegen seine Brust. »Churban hat uns gerufen. Wir stehen bereit, ihm zu folgen.«

»Wollt Ihr mir die Ehre erweisen und mit Euren Männern meine Leibwache übernehmen?«

Seff stutzte, bevor er sich voller Demut verbeugte. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Memech.«

»Saor Kearney, sorgt dafür, dass sie irgendwo untergebracht werden.«

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist, Memech«, kam Seff Kearney zuvor. »Sunnukuhkau ist bereits unterwegs. Ruft zu den Waffen! Er wird bald hier sein.«

Ardainn nickte Kearney zu und wandte sich an Mhairi. »Geh zur Burg. Ich will nicht, dass du hier bist, wenn die Schlacht beginnt! Such drei eurer Männer, die dich begleiten sollen.«

Tränen sammelten sich in ihren Augen. Doch dann straffte sie sich und reichte ihm ihre Hand. »Wie du wünschst, Ardainn.«

Er ergriff ihre Hand, vergaß jegliche Etikette, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. »Eile dich!«, sagte er. »Und vertrau mir. Ich werde deinen Rat nicht vergessen.«

Er stand allein. Schneebedecktes Heidekraut umgab ihn. Der Herzschlag Biths erfüllte ihn. Hinter ihm stand Churbans Schatten.

Er wollte es beenden. Endlich. Kein Kämpfen mehr. Frieden. Stille. Das war alles, wonach er sich sehnte. Kein Blut mehr. Keine Toten. Ein letztes Mal noch das Schwert erheben und dann nie wieder.

Stattdessen etwas finden, wofür es sich zu leben lohnte. Mhairi. Sein Sohn. Banuaine. Mhairi.

Keine Liebe. Zuneigung, das schon. Das und Geborgenheit und Wärme. Frieden und Stille.

Er sah ihr Gesicht, die rehbraunen Augen. So viel Liebe. Mehr, als er ihr je würde geben können. Mehr, als er verdiente. Vielleicht.

Kein Hass mehr.

Er griff nach dem Schwert, hörte das Klicken, als die Klinge sich aus dem Griff der Scheide löste. Dieses Mal würde er sie nicht verlieren. Dafür hatte er gesorgt.

Der Pulsschlag Biths erfüllte ihn und machte ihn schwindeln. Aber er hatte Churban. Der Gott der Kraft und der Zerstörung, der seinen Willen stärkte.

Langsam zog er die Klinge heraus. Einen Herzschlag lang überlegte er, ob es einen anderen Weg gab als den Kampf. Versöhnung. Ein Leben nebeneinander, gleichberechtigt, für Sidhe und Menschen und das Alte Volk. Aber er wusste, selbst wenn er seinen Hass auf Sunnukuhkau begraben konnte, solange Sunnukuhkau existierte, würde es keinen Frieden geben zwischen Sidhe und Menschen. Denn er sah jetzt den Hass, der in Sunnukuhkau wohnte, erkannte ihn endlich als das, was er war. Als Spiegel seiner selbst.

Kein anderer Weg.

Die Klinge war frei. Bedauern erfüllte ihn. Kurz nur, denn er wusste, dass es getan werden musste, wenn er Sunnukuhkau zu diesem Platz zwingen wollte. Er stieß das Schwert mit einem Schrei in die Erde, rammte Tod und Gewalt mitten in Biths Herz.

Er fühlte ihren Schmerz wie eine Klinge aus Feuer in der eigenen Brust. Ihr Schrei füllte seinen Kopf, machte ihn blind und taub. Seine Kraft erlahmte. Der Schmerz drückte ihn zu Boden.

Kraft, wo Schwäche wohnte. Tapferkeit, wo Angst regierte. Überlebenswille, wo der Tod nahte.

Denn er war Churban. Biths Schmerz hatte keine Gewalt über ihn.

Als er sich aufrichtete, um die Klinge aus dem Boden zu ziehen, stand Sunnukuhkau vor ihm.

Die Zeit stand still. Ewigkeit regierte. Sonne und Mond zogen über ihnen ihre Bahn, schneller und schneller, waren gleichzeitig und nirgends.

Bith gebar Sidhe und Götter, und die Erde wurde durch die Hände ihrer Kinder neu geschaffen. Sie formten Pflanzen und Tiere und das Alte Volk. Und die Menschen.

Frieden. Stille. Niemand, der über ihn richtete. Niemand, der ihn fürchtete.

Die Versuchung war groß.

»Warum kämpfst du für sie? Sind sie es wirklich wert, dass du dich für sie opferst?«

»Du hast gesagt, es gibt kein Zurück.«

Sunnukuhkau lächelte. »Eine letzte Gelegenheit. Bevor es zu spät ist. Immerhin bist du einer von uns.«

Raureif. Weiße Schatten, die auf den Ästen der Bäume lagen. Niemand, der ihn liebte.

»Lass es uns hinter uns bringen.« Ardainn hob sein Schwert.

Die Erde unter seinen Füßen schüttelte sich. Ein Blitz zuckte über sie hinweg. Donner grollte. Sturm peitschte die Heide.

Er war Churban.

Sunnukuhkaus Schwert zuckte auf ihn herab. Ein Blitz hielt seine Klinge auf. Eine Sturmbö warf ihn zu Boden. Mit aller Kraft stemmte sich der Sidhe gegen den Wind, um wieder auf die Füße zu gelangen. Ein Schrei drang aus seiner Kehle, trug den ganzen Schmerz Biths in sich, warf Ardainn nieder und pflanzte sich fort in die Erde, die Biths Körper war, brach Knochen, zerfetzte Muskeln, griff hinein in ihr Fleisch und riss eine Wunde gleich einem Spalt, der sich vergrößerte und an Ardainn vorbei auf die Männer zueilte, die Hunderte von Schritten und Äonen von Zeiten von ihm entfernt warteten. Auf die Burg zu, wo Mhairi war.

Verzweifelt stemmte sich Ardainn dagegen. Er suchte Biths Flamme in Chaos und Zerstörung. Bith war überall. War Leben und Tod. War Liebe und Hass. Er fand sie in sich und nahm sie, vereinte sie mit der Flamme aus Zerstörung und Hass, die Sunnukuhkau war, und formte sie um zu Heilung und Liebe.

Von weit entfernt hörte er das Toben der Schlacht, hörte er die Schreie der Verwundeten und Sterbenden, das Brechen von Mauern und den Gesang der Schwerter. Das Lied von Krieg und Tod.

Sunnukuhkaus Schwert traf ihn mitten in der Brust. Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Sidhe aus. »Du hast gut gekämpft, Menschensohn.« Mit einem Ruck trieb er die Klinge tiefer und drehte sie in der Wunde.

Blut füllte Ardainns Mund, quoll über seine Lippen. Er hustete. Der Schmerz drohte ihn in die Dunkelheit zu reißen. »Habt ... Ihr es ... nicht ... begriffen?«

Sunnukuhkau starrte ihn hasserfüllt an und riss die Klinge aus Ardainns Brust. »Ich habe gesiegt. Kommt es darauf noch an?«

»Es ... ändert ... alles ...« Das letzte Wort starb auf Ardainns Lippen. Ardainn fiel.

Er fiel in Biths Arme. In Dunkelheit und Schmerz. Aber Bith war alles. Bith war auch Licht und Kraft. War Chai und Churban, war Sieg in der Niederlage und Niederlage im Angesicht des Sieges.

Der Hass und der Schmerz, mit dem Sunnukuhkau Ardainn bezwungen hatte, kehrten zu ihm zurück.

Ardainn sah ihn fallen, Verwunderung im Gesicht, die sich in Erkennen wandelte und überging in Entsetzen.

Sunnukuhkau schrie auf. Seine Glieder zuckten. Die Wunde auf seiner Stirn lohte in glosendem Rot, brach auf und erweiterte sich. Blut rann über sein Gesicht, das starr war vor Schreck.

Dann lag er still.

Ardainn stand auf, die Hand gegen die Stelle gepresst, wo Sunnukuhkau ihn getroffen hatte. Der Schmerz lief wie ein Echo durch seinen Körper, wieder und wieder, in immer kleineren Wellen, bis er verebbte.

Er stolperte auf Sunnukuhkau zu und sank neben ihm auf die Knie. Er wollte weinen, aber keine Träne kam. Sanft legte er die Hand auf Sunnukuhkaus Lider und drückte sie zu. Rief nach Bith, damit sie ihn aufnahm in ihren Leib. Dorthin, wo alles Leben heimkehrte.

Müde stand er auf, drehte sich um und ließ den Blick über das Schlachtfeld schweifen. Der Gesang des Krieges war verstummt. Ein Mann kam auf ihn zu.

Es war Kearney. Er sagte nur einen Satz. »Wir haben gesiegt, Mylord.«

Der Schatten, der Churban war, wich von ihm. Ardainn sah den Riss in der schneebedeckten Erde. Er führte von jener Stelle, wo er mit Sunnukuhkau gekämpft hatte, bis kurz vor die Burg. Blut rötete den Schnee, der zerwühlt war vom Kampf. Die dunklen Gestalten von toten Leibern bedeckten ihn.

Ardainn suchte nach bekannten Gesichtern, fand Seff, der blutbesudelt auf ihn zukam.

»Memech!«

Sacht schüttelte Ardainn den Kopf. »Nicht mehr, Thane.« Dann bot er Seff die Hand. »Nehmt meinen Dank, Thane. Und ... meine Zusicherung, dass das Alte Volk in den Hoch- und Mittellanden stets willkommen sein wird – in Jycks Namen.«

Einen Herzschlag lang zögerte Seff, bevor er Ardainns Hand ergriff. »In Jycks Namen. Wir freuen uns darauf, mit den Menschen Geschäfte zu machen.«

Ihre Hände lösten sich voneinander. »Verzeiht mir«, sagte Ardainn. »Aber es gibt noch andere, denen ich danken muss.«

Mit einer stummen Verbeugung trat Seff zur Seite.

Ardainns Blick suchte Askuwheteau, entdeckte ihn und ging auf ihn zu.

Der Lord der Ranoch sah auf, als er Ardainn entdeckte, und empfing ihn mit einer Verbeugung. »Ihr habt unsere Hilfe nicht wirklich gebraucht, Lord Ardainn.«

»Möglich.« Ardainns Rechte tastete nach dem Schwert an seinem Waffengurt.

»Wollt Ihr mir etwas zurückgeben?«

»Wenn Ihr mir im Tausch dafür zurückgebt, was mir gehört.«

»Wir hatten eine Abmachung. Noch sind nicht alle Tochai unterworfen.«

Ardainn straffte sich. »Sunnukuhkau ist tot. Ihr seid nun der Lord aller Sidhe. Und gegen Euch muss und werde ich nicht kämpfen. Oder irre ich mich?«

Askuwheteau musterte ihn. »Und was bietet Ihr mir stattdessen?«

Ardainn löste den Gürtel und reichte Askuwheteau das Schwert samt Waffengurt. »Diese Welt ist groß. Nehmt Euch mit Euren Leuten den Teil, der bisher nicht von Menschen beansprucht wird. Ich und meine Kinder und Kindeskinder werden dafür sorgen, dass kein Mensch Eure Grenzen überschreitet.«

Nach einem Moment des Zögerns griff der Sidhe nach der Waffe und winkte eine Sidhe an seine Seite. »Hol das Kind.«

Eine Welle zärtlichster Gefühle überflutete Ardainn, als er den Säugling in seinen Armen barg. »Ich danke Euch«, flüsterte er.

»Dankt mir nicht zu früh.« Askuwheteau verbeugte sich, dann drehte er sich um und ging zu dem Trupp Sidhe, der auf ihn wartete.

Ein Schauer rann über Ardainns Rücken. Das Kind öffnete die Augen und sah ihn an. Caitlins Augen. So viel Hass.

Nein. Er würde den Träumen nicht mehr erlauben, sein Schicksal zu bestimmen.

Mit festen Schritten ging Ardainn auf die Burg zu.

Die Tore öffneten sich vor ihm. Eine Gestalt eilte mit wehenden Röcken auf ihn zu, und er beschleunigte seine Schritte und ging ihr entgegen. Auf halbem Weg trafen sie sich.

Der Atem hing in weißen Schwaden vor Mhairis Mund. Sie lachte und weinte zugleich. »Ardainn, o Ardainn! Du lebst!« Sie warf die Arme um ihn, entdeckte dann erst den Säugling. »Ist er das? Oh, darf ich ihn nehmen?«

Entzücken trat in ihren Blick, als er ihr wortlos das Kind übergab. Sie wiegte es, während ein Lächeln ihr Gesicht noch schöner machte. »Caitlins Sohn. Oh, wie hübsch er ist.« Mit strahlendem Blick hob sie den Kopf. »Ich werde ihm eine gute Mutter sein. Das verspreche ich dir.«

Sanft legte er die Arme um sie und zog sie samt Kind an sich. »Ich weiß«, murmelte er. »Ich weiß.«

Friede war in ihn eingekehrt.

ENDE
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Lesetipps

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir hoffen, Ihnen hat »Erben des Zorns« von Petra E. Jörns so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie mit den folgenden Anzeigen auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die Eigenanzeigen werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

Der Fantasy-Epos »Legende der Welten« umfasst folgende Romane:

Band 1: »Erben des Zorns«
Band 2: »Schwert des Zorns – Der Bastard«
Band 3: »Schwert des Zorns – Der Novize«

Bei dotbooks veröffentlichte Petra E. Jörns auch den Sammelband »Das Geheimnis der Nonne« sowie die Trilogie in folgenden Einzelbänden:

Band 1: »Blutbann«
Band 2: »Blutnacht«
Band 3: »Blutzauber«

Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben.

Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team
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        Petra E. Jörns
Legende der Welten
Band 2: Schwert des Zorns - Der Bastard

Zwillingsklingen, zum ewigen Krieg verdammt! „Schwert des Zorns – Der Bastard“ von Bestsellerautorin Petra E. Jörns jetzt als eBook bei dotbooks.

Gebrandmarkt und vogelfrei – dieses Schicksal erwartet Arailean, Bastardsohn eines Lords der Tieflande. Seit er seinen Halbbruder unter Einfluss von Magie im Kampf getötet hat, ist er auf der Flucht vor seinen Verfolgern. Verzweifelt fleht er die Göttin der Krieger um Hilfe an, aber ihre Gunst hat einen hohen Preis: Arailean wird auserwählt, der Träger eines der magischen Zwillingsschwerter zu sein, die dazu verdammt sind, auf ewig gegeneinander Krieg zu führen. Doch der dunkle Feind ist bereits näher, als Arailean ahnt …

Dunkle Mächte und eine tödliche Prophezeiung: Erleben Sie den neuen Band der Reihe „Legende der Welten“ von Bestsellerautorin Petra E. Jörns.

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Schwert des Zorns – Der Bastard“ von Petra E. Jörns. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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        Angelika Monkberg
Drache und Phönix
Band 1: Goldene Federn

Eine große Liebe.
Eine gefährliche Reise.
Das Abenteuer beginnt.

Venedig im 18. Jahrhundert. Jan Stolnik führt ein rastloses Leben. Niemand ahnt, welches Geheimnis er hütet: Jan ist ein Drache, gefangen im Körper eines Menschen – dazu verdammt, ewig zu leben, ohne jemals seine Flügel entfalten zu können. Der Besuch der Lagunenstadt soll ihn für einige Zeit von seinem Schicksal ablenken. In den engen Gassen und prachtvollen Palazzi hört er immer wieder einen Namen: La Fiametta. Schon nach ihrer ersten Begegnung weiß Jan, dass die Sängerin mit der verführerischen Stimme und dem kapriziösen Wesen keine gewöhnliche Sterbliche ist. Er verliebt sich unsterblich in das schillernde Geschöpf – und erkennt rasch, dass Gefühle zum Fluch werden können …

Der erste Band der historischen Fantasy-Saga, die Jahrhunderte überspannt und an die schönsten Orte der Welt entführt: spannend, berührend, faszinierend.

Jetzt als eBook: „DRACHE UND PHÖNIX: Goldene Federn“ von Angelika Monkberg. dotbooks – der eBook-Verlag.

JETZT BILLIGER KAUFEN – überall, wo es gute eBooks gibt!


        
    DRACHE UND PHÖNIX - Band 1: Goldene Federn


    
        
        [image: image]

        
    Jetzt dieses eBook entdecken:


        E. S. Schmidt
Das Erwachen der Hüterin
Die Chroniken der Wälder: Band 1

Ein atemberaubendes Fantasy-Epos: »Das Erwachen der Hüterin«, der erste Band der Trilogie »Die Chroniken der Wälder« von E. S. Schmidt als eBook bei dotbooks.

Seit Jahrhunderten schon lebt das Elfenvolk der Elynn zurückgezogen in den Wäldern, denn in der Welt der Menschen begegnet ihnen nur Misstrauen und blanker Hass. Doch als der junge Daric auf die Elynn Aroanída trifft, verändert sich beider Leben für immer, obwohl sie verschiedener nicht sein könnten! Er ist ein Schwertsklave – zu Unrecht wegen Mordes verurteilt, wurde Daric in der Kunst des Kämpfens geschult, um zur Unterhaltung des Volkes in der Arena einen grausamen Tod zu finden. Als die sanfte wie selbstbewusste Aroanída ihm hilft, aus der Gefangenschaft zu fliehen, geschieht schon bald das Unvorstellbare: Sie können ihre Liebe füreinander nicht länger leugnen. Doch die Elynn bewahren im Dunkel der Wälder ein uraltes Geheimnis, das bald alles in Frage stellt, was die Menschen zu wissen glauben…

Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Das Erwachen der Hüterin«, der Auftakt der epischen Fantasy-Saga »Die Chroniken der Wälder« von E. S. Schmidt. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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